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    CATHY BELL


    Doppeltes Spiel auf Capri


    Nathan will nicht allein auf der Promi-Hochzeit auf Capri erscheinen: Er bittet die schöne Lynn, gegen Geld seine Verlobte zu spielen. Doch der romantische Inselzauber ändert alles zwischen ihnen …

  


  
    ALISON ROBERTS


    In den Armen des Rivalen


    Als Dominic die zierliche Zanna im Esoterikladen ihrer Tante erblickt, ist er sofort von ihr fasziniert. Aber hat er eine Chance bei ihr, wenn sie erfährt, was er mit der Immobilie vorhat?

  


  
    SUSAN STEPHENS


    Eine Zukunft voller Liebe


    Die Sterne über dem Hochland von Peru leuchten hell, als der attraktive Spanier Xavier die aparte Sophie heiß küsst. Beendet die Liebe endlich die erbitterte Fehde zwischen ihren Familien?

  


  
    ELLIE DARKINS


    Herz aus Eis, Küsse aus Feuer


    Bis jetzt hat Unternehmer Will Thomas seine Gefühle erfolgreich ignoriert. Bis er einen Kochkurs bei der leidenschaftlichen Maya besucht. Ihre Köstlichkeiten sind brandgefährlich für sein Herz aus Eis …

  


  
    
  


  Doppeltes Spiel auf Capri


  1. KAPITEL


  „Muss ich mir einen neuen Job suchen?“ Michelle sah Lynn aus großen Augen fragend an.


  Lynn Brown kannte ihre Mitarbeiterin mittlerweile gut genug, um die Sorge hinter der vorgetäuschten Gelassenheit herauszuhören. „Nein“, sagte sie mit möglichst fester Stimme. „Ich lasse mir etwas einfallen, wie ich das Geld auftreiben kann.“ Dass sie nur noch einen Monat Zeit dafür hatte, ließ sie lieber ungesagt.


  Michelle spürte natürlich, dass Lynn ihr etwas verschwieg, und warf ihr einen zweifelnden Blick zu, ehe sie sich einer Kundin zuwandte, die gerade den Laden betrat.


  Lynn brauchte einen kurzen Moment, um sich von dem Gespräch zu erholen. Dass Michelle längst bemerkt hatte, wie schlecht es um ihren Laden bestellt war, erschütterte sie. Hatte Michelle etwa ein Gespräch belauscht? Oder merkte man es Lynn so deutlich an, wie sehr sie die Situation belastete?


  Sie brauchte drei Atemzüge, bis sie sich wieder auf die Arbeit konzentrieren konnte. Gerade dekorierte sie die Sommerkollektion in den Vitrinen. Eine Aufgabe, die ihr normalerweise Spaß machte, ihr heute aber viel abverlangte. Mit jeder Kette, jedem Ring wurde sie jedoch entschlossener. Ja, sie liebte ihren Job – und sie würde dafür kämpfen. Ihren Mut und Kampfgeist hatte sie schon bewiesen, als sie aus England geflohen war und ihrer Familie den Rücken gekehrt hatte.


  Auf Capri hatte sie eigentlich nur durchatmen wollen, doch als sie den kleinen Schmuckladen direkt an der Piazzetta gesehen hatte, wusste sie es sofort: Dieser Laden war ihre Rettung. An der Scheibe hatte ein kleiner Zettel gehangen. „Zu vermieten“. Also hatte sie den Laden kurzerhand übernommen und ihn zu dem gemacht, was er heute war. Ihr eigenes Reich. Ein gut laufendes Geschäft. Und ihr Leben.


  Sie würde nicht einfach aufgeben, bloß weil ihre Vermieterin die Ladenmiete erhöht hatte. Wenn es nur ein wenig mehr gewesen wäre, hätte Lynn kein Problem gehabt. Doch die Erhöhung war so riesig, dass sie ihr das Genick zu brechen drohte.


  Wenn ihr nicht bald etwas einfiel, war Schluss mit dem schönen Geschäft. Nächsten Monat konnte sie das Geld noch aufbringen, aber dann … dann sah es schlimm aus.


  Natürlich hatte sie mit ihrer Vermieterin diskutiert. Viele, viele Male schon. Doch der Vertrag lief diesen Monat aus, und die Mieterhöhung war rechtlich in Ordnung. Lynn hatte sicherheitshalber einen Anwalt eingeschaltet, aber der hatte ihr kaum Hoffnung gemacht.


  Der Druck, der schon die ganze Zeit auf ihrem Magen lastete, wurde immer unangenehmer. Auf keinen Fall wollte sie ihrer Mitarbeiterin kündigen. Außerdem wollte sie sich nicht von ihrem Laden trennen oder gar die Insel verlassen. Sie wollte hierbleiben. Und schon gar nicht konnte sie sich vorstellen, als gescheiterte Existenz nach England zurückzukehren.


  Beim Gedanken daran begannen ihre Hände zu zittern. Hastig legte sie das letzte Schmuckstück an seinen Platz und schloss die Vitrine. In ihrer derzeitigen Verfassung konnte sie einfach nicht konzentriert arbeiten.


  Zu viele Sorgen. Zu viele unlösbare Probleme. Die Mieterhöhung war leider nicht das Einzige, was sie in finanzielle Schwierigkeiten brachte. Ihre Mutter hatte auch schon wieder angerufen und nach Geld gefragt.


  Schluss jetzt mit den finsteren Gedanken, dachte sie streng und richtete sich auf. Das Glöckchen an der Ladentür klingelte leise und kündigte Kundschaft an. Ein Mann kam herein, was eher ungewöhnlich war. Lynn hatte das Schmuckgeschäft sehr feminin eingerichtet. Alles war in cremefarbenen, weißen und zartrosa Tönen gehalten, was Männer normalerweise vom Betreten des Ladens abhielt.


  Dieser schien auch nicht ganz genau zu wissen, was er überhaupt hier wollte. Er war direkt hinter der Eingangstür stehen geblieben und ließ den Blick suchend über die Vitrinen und filigranen Regale gleiten. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug über einem grauen Hemd. Eine Krawatte fehlte, was ihn lässig, aber gleichzeitig schick aussehen ließ. Durch seine Größe und aufrechte Haltung schien er ihr kleines Geschäft sofort zu dominieren. Lynn schätzte ihn auf über einen Meter neunzig.


  Ihre Blicke begegneten sich. Lynn fühlte augenblicklich ein seltsames Kribbeln in ihrem Inneren. Normalerweise war sie niemand, der beim Anblick eines attraktiven Mannes weiche Knie bekam. Doch dieser Mann brachte sie aus dem Konzept.


  Er hatte einen intensiven Blick und das sichere Auftreten eines erfolgreichen Geschäftsmannes. Weil er zusätzlich noch ziemlich gut aussah, schlug ihr Herz schneller. Sein schwarzes Haar trug er vorne etwas länger. Er hatte es sich mit etwas Gel aus dem Gesicht gestrichen, was ihm wirklich gut stand. Mit einem angedeuteten Lächeln nickte er in ihre Richtung und ging auf sie zu.


  Seltsamerweise verblasste sein Lächeln immer mehr, je näher er kam, bis es schließlich ganz verschwunden war. Lynn beschloss, das zu ignorieren. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie freundlich.


  Der Mann antwortete nicht sofort, sondern starrte sie nur an, blinzelte nicht einmal. Langsam ließ er seinen Blick über ihr Haar, ihr Gesicht und bis zu ihrer Taille gleiten – und wieder zurück. Als er ihr erneut in die Augen blickte, zog Lynn eine Augenbraue hoch. „Alles in Ordnung?“, fragte sie übertrieben freundlich. Die intensive Musterung war ihr höchst unangenehm.


  Erst jetzt schien ihm aufzufallen, wie unhöflich er sich gerade verhielt. Er straffte sich, und eine leichte Röte überzog seine gebräunte Haut. Mit einem charmanten Lächeln versuchte er sich aus der Affäre zu ziehen. „Bitte entschuldigen Sie mein Benehmen. Aber Sie sehen jemandem, den ich kenne, so ähnlich, dass es fast schon unheimlich ist.“


  „Wirklich? Wem denn?“


  „Meiner Ex-Verlobten.“ Er sagte das in einem so düsteren Tonfall, dass Lynn gar nicht nachfragen musste. Die Beziehung war eindeutig nicht im Guten zu Ende gegangen.


  „Oh“, brachte Lynn überrascht hervor. „Das … tut mir leid.“ Kaum hatte sie das gesagt, hätte sie sich selbst ohrfeigen können. Tut mir leid? Was für eine dumme Bemerkung! Bevor sie noch mehr ins Plappern kam, sollte sie lieber zum Geschäftlichen zurückkehren. „Wonach suchen Sie denn?“


  „Ich möchte meiner Schwester eine Kette schenken. Zur Hochzeit. Mit einem Anhänger, am besten mit einem kleinen Herzen. Sie wurden mir als Goldschmiedin empfohlen.“ Sein Blick machte jedoch deutlich, dass er sich den Laden anders vorgestellt hatte.


  Lynn war diese Reaktion gewohnt. Die meisten Leute erwarteten von einem Schmuckgeschäft in der Nähe der berühmten Piazzetta di Capri ein sehr edles und modernes Design. Sie hatte das Geschäft jedoch ganz nach ihrem persönlichen Geschmack eingerichtet, der eher romantisch verspielt war. Dazu gehörten blau-weiße Terrakottafliesen, eine cremefarbene Couch und rosafarbene Tulpen auf einem kleinen Tischchen in der Mitte. Sie bot klassischen Schmuck für Touristen an, die kleine Erinnerungsstücke aus dem Urlaub mit nach Hause nehmen wollten, hatte aber auch extravagante Stücke für eine elegante Klientel im Angebot.


  „Wenn Sie mir bitte folgen würden“, sagte Lynn mit einem Lächeln und führte den Mann in einen Nebenraum. Hier bewahrte sie die edleren Schmuckstücke auf. Er beobachtete sie dabei, wie sie drei kleine Schachteln aus einer Schublade nahm und die Kostbarkeiten auf dem Glastisch ausbreitete.


  Das erste Herz war aus Kristall und auf eine sehr verspielte Art verschlungen. Das zweite war winzig klein und in einem dunklen Goldton gehalten. Lynn war sich jedoch sicher, dass er das dritte Herz nehmen würde. Sie hielt es ihm hin.


  Es war ein etwa daumengroßes Medaillon in Herzform, das in sich wiederum weitere Herzen trug und mit kleinen Diamanten besetzt war. Es wirkte filigran und war doch voller kleiner Details. Die Steine glitzerten geheimnisvoll.


  „Es ist eines meiner Lieblingsstücke“, sagte sie leise und lächelte, als sie das Funkeln in seinen Augen bemerkte. Dieser Ausdruck bedeutete meistens, dass der Kunde genau das gefunden hatte, wonach er suchte.


  „Ich nehme es“, erklärte er schon Sekunden später. Dass er nicht nach dem Preis gefragt hatte, sprach für sich. „Es ist perfekt. Haben Sie das gemacht?“


  Lynn nickte und spürte, dass sie leicht rot wurde.


  „Sie sind wirklich eine Künstlerin“, sagte er jetzt mit einer Stimme, die ihr Herz höherschlagen ließ. Schweigend sah er ihr dabei zu, wie sie das Herz kunstvoll als Geschenk einpackte, und folgte ihr dann zur Kasse. Als sie den Preis nannte, zuckte er nicht mal mit der Wimper. Er reichte ihr lediglich seine Kreditkarte. Dabei ruhte sein Blick noch immer nachdenklich auf ihrem Gesicht.


  Lynn versuchte sein merkwürdiges Verhalten zu ignorieren, aber so ganz funktionierte es nicht. Ihr Herz schlug zu schnell, und ihr Atem beschleunigte sich automatisch. Als sie ihm die Rechnung mitsamt dem Geschenk über den Tresen reichte, schien er ihr noch etwas sagen zu wollen.


  Er öffnete kurz den Mund, schloss ihn dann aber wieder. „Ich danke Ihnen“, sagte er lediglich und wandte sich ab.


  Lynn atmete tief durch und schalt sich selbst eine Närrin. Seit wann gingen ihr beim Anblick eines attraktiven Mannes die Nerven durch? Sie war schließlich keine sechzehn mehr. Doch gleich darauf machte ihr Herz einen erneuten Hüpfer. Der Kunde hatte sich kurz vor der Tür wieder umgedreht und kam zu ihr zurück. Diesmal wirkte er irgendwie entschlossen, fast finster.


  „Ich würde Ihnen gerne ein Angebot machen. Ich hoffe, Sie verstehen es nicht falsch.“ Er sah sie aus seinen blauen Augen fragend an, schien auf eine Antwort zu warten.


  „Okay“, sagte sie zögernd.


  Er deutete auf den separaten Raum. „Können wir uns in Ruhe unterhalten? Allein?“


  Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie das wollte. Eigentlich wirkte der Mann vertrauenerweckend, aber sein Verhalten war doch etwas seltsam. Was sollte das für ein Angebot sein? „Geschäftlich oder privat?“, fragte sie misstrauisch.


  „Geschäftlich.“


  Sie nickte und bedeutete ihm, an ihr vorbeizugehen. Dabei warf sie Michelle einen intensiven Blick zu. Pass auf den Laden auf, bedeutete sie ihr mit einem Nicken in ihre Richtung. Und pass auf mich auf, setzte sie noch mit einer etwas gequälten Grimasse hinzu.


  Nathan war kurz davor, einen Rückzieher zu machen. Was tat er hier? Die Idee war ihm spontan eingefallen. Was ihm jedoch im ersten Moment genial vorgekommen war, erschien ihm auf einmal lächerlich.


  Der Gedanke verflog, als die Goldschmiedin zu ihm in den Raum kam. Sofort zog sich sein Magen zusammen. Ihr Anblick rief alte Erinnerungen wach. Schöne und schlechte gleichermaßen. Ihr Lächeln verursachte ein Kribbeln an seinem ganzen Körper und ließ ihn gleichzeitig seine Einsamkeit noch heftiger spüren. Die Goldschmiedin wirkte herzlicher, als er es von Maggie in Erinnerung hatte. Und doch war das Lächeln täuschend ähnlich.


  „Setzen wir uns“, sagte die Frau freundlich und deutete auf einen kleinen Tisch in der Ecke. Er mochte ihre Art zu sprechen. Melodisch, fast schon ein Singsang. Auch Maggie hatte auf diese Weise geredet. Zumindest am Anfang. Zuletzt war sie immer verschlossener geworden, bis sie kaum noch mit ihm geredet hatte.


  „Ich bin Nathan Shannon“, sagte er und streckte ihr die Hand hin. Er beobachtete, wie sie etwa zwei Sekunden brauchte, um seinen Namen zuzuordnen. Zögernd nahm sie seine Hand.


  „Shannon? Von Shannon-Waters?“, fragte sie mit großen Augen. Die Familie war auf der gesamten Insel berühmt, immerhin war sie der größte Arbeitgeber der Umgebung. Es war ungewöhnlich, dass sich ein Biotech-Konzern auf einer kleinen Insel niederließ, aber aus irgendwelchen Gründen war Capri schon seit langer Zeit der Firmensitz.


  „Mein Vater ist der Firmengründer, ich bin der leitende Geschäftsführer“, erklärte Nathan knapp. Er mochte es nicht, wenn die Menschen vor Ehrfurcht erstarrten, sobald er sich vorstellte. Die Frau erholte sich zum Glück recht schnell und deutete wieder auf den Stuhl.


  „Dann bin ich jetzt umso gespannter, was ein Biotechkonzern-Chef von einer einfachen Goldschmiedin will“, sagte sie mit einem charmanten Lächeln. Anders als bei vielen anderen Menschen sah er keinerlei Gier in ihren Augen. Viele Menschen witterten sofort das große Geschäft, sobald er seinen Namen erwähnte. Sie schien da anders zu sein und wirkte lediglich neugierig.


  In der Sekunde entschied er sich und setzte alles auf eine Karte. „Sie sehen meiner Ex-Verlobten ähnlich. Sehr ähnlich. Dadurch sind Sie möglicherweise in der Lage, mich aus einer unangenehmen Situation zu retten. Meine Schwester heiratet in zwei Wochen hier auf Capri. Die gesamte Familie kommt zusammen, es wird das Event des Jahrhunderts. Auch meine Verlobte wird erwartet, nur ist sie seit gut einem halben Jahr nicht mehr mit mir liiert. Das habe ich allerdings meiner Familie gegenüber bislang nicht erwähnt.“


  Er unterbrach sich, als er die ungläubige Miene der Goldschmiedin sah. Sie hatte eine Augenbraue hochgezogen und wirkte alles andere als begeistert. Eher entsetzt. „Ich möchte, dass Sie meine Verlobte spielen“, brachte er dennoch heraus. „Ich werde Sie dafür natürlich bezahlen. Sehr gut sogar. Sie müssen mir nur zwei Wochen lang Ihre Zeit zur Verfügung stellen.“


  Er wartete. Hielt den Atem an. Ihr Gesicht wirkte im ersten Moment seltsam starr, sodass er nicht erkennen konnte, was sie dachte. Dann jedoch verdunkelte sich ihre Miene.


  Langsam stand sie auf und deutete zur Tür. „Raus“, sagte sie mit blitzenden Augen.


  Nathan gab ihr noch drei Sekunden, um es sich anders zu überlegen. An ihrer Körperhaltung erkannte er jedoch, dass er sie mit seinem Angebot tödlich beleidigt hatte. Sie würde sich nicht darauf einlassen. Niemals.


  Ein wenig war er erleichtert. Die Idee war Wahnsinn und hätte vermutlich nur zu noch mehr Chaos geführt. Jetzt hatte er es wenigstens versucht. Bevor er ging, zog er eine Visitenkarte aus seiner Hemdtasche und schrieb bedächtig eine Zahl mit sehr vielen Nullen auf die Rückseite.


  „Das ist mein Angebot. Überlegen Sie es sich und rufen Sie mich an. Jederzeit.“ Er schob ihr die Karte zu und sah sie eindringlich an. „Damit wir uns richtig verstehen: Es geht lediglich darum, vor meiner Verwandtschaft meine Verlobte zu spielen. Alles völlig jugendfrei.“


  „Raus!“ Diesmal schrie sie ihn an.


  Er wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Also nickte er ihr zu und ging. Wie es schien, blieb ihm jetzt keine andere Wahl, als seine Familie zu enttäuschen. Schon wieder.


  Lynn blieb wie erstarrt zurück und starrte auf die Visitenkarte, die vor ihr auf dem Tisch lag. Vor Wut ballte sie die Hände fest zusammen, rang aber gleichzeitig mit ihrer Neugierde. Sie sollte die Karte direkt wegschmeißen, ohne einen Blick darauf zu verschwenden. Egal wie viel er ihr bot: Sie würde sein unverschämtes Angebot ohnehin nicht annehmen.


  Es war entwürdigend! Und dennoch … sie brauchte dringend Geld. Wenn sie nicht bald eine Lösung fand, kämen noch viel entwürdigendere Momente auf sie zu. Sie müsste Michelle kündigen. Den Laden aufgeben. Nach England zurückkehren.


  Bevor sie sich bremsen konnte, schnappte sie sich die Karte. Nein! Sieh nicht darauf, sondern wirf sie sofort weg! Sieh nicht drauf!


  Doch es war zu spät. Ein Blick, schon stand ihre Welt kopf. Mit dieser Summe könnte sie den Laden für sehr, sehr lange Zeit pachten – trotz der erhöhten Miete. Sie könnte auch ihrer Mutter helfen und sich dann von ihr lösen.


  Zwei Wochen … Was waren schon zwei Wochen, wenn dadurch die eigene Existenz gerettet werden konnte? Andererseits würde sie sich und ihre Prinzipien verkaufen, wenn sie sich darauf einließe. Allerdings hatte Nathan Shannon durchaus vertrauenswürdig gewirkt. Wie ein Mann, der sein Wort hielt.


  Spontan traf sie eine Entscheidung. Sie lief los, quer durch den Laden zur Eingangstür. „Du musst mal für zwei Stunden übernehmen“, rief sie Michelle zu. Die Antwort hörte sie nicht mehr, denn sie war bereits zur Tür hinaus.


  Draußen sprang sie sofort die Hitze des Tages an. Zweiunddreißig Grad. Ein ganz normaler Augusttag auf Capri.


  Hastig sah sie nach rechts und links, suchte nach Nathan Shannons großer Gestalt. Zum Glück war er noch nicht über alle Berge, sie entdeckte ihn keine drei Meter entfernt. Zu ihrer Verwunderung schien er sie bereits bemerkt zu haben, denn er hatte sich zu ihr umgedreht und sah sie fragend an.


  „Wir sollten miteinander reden“, sagte sie zu ihm. „Wir müssen die Details klären, bevor ich zusage.“


  Einen Moment lang wirkte er schockiert. Als hätte er niemals mit ihrer Zusage gerechnet. Oder als wäre ihm sein eigenes Angebot im Nachhinein furchtbar unangenehm. Doch der Moment der Verwirrung verflog. Lächelnd kam er zu ihr zurück und bot ihr seinen Arm an. „Kommen Sie. Ich lade Sie ein.“


  Er führte sie geradewegs zu einer der exklusiven Bars an der Piazzetta di Capri. Zu dieser Tageszeit war der Platz von Touristen überlaufen, was Nathan jedoch nicht zu stören schien. Hier, im Schatten der Turmuhr, schlug das Herz der Insel. Die bunten Markisen überspannten den kleinen Platz, ließen ihn einladend wirken. Lynn mied den Platz sonst eher, da er meist überfüllt war. Sie gab jedoch zu, dass er durch die sandfarbenen Gebäude ringsum einen ganz besonderen Charme hatte. Es war ein behaglicher und geschützter Ort.


  Nathan suchte ihnen einen Platz am Rande des Getümmels und bestellte auf Italienisch zwei Espressi. Lynn war noch immer so nervös, dass sie dankbar für seine Eigeninitiative war.


  „Möchten Sie auch etwas essen?“, fragte er.


  Lynn schüttelte den Kopf. Wenn sie ehrlich war, wollte sie am liebsten sofort wieder gehen und Nathan Shannon nie wiedersehen.


  „Ihnen gefällt mein Angebot überhaupt nicht“, stellte er schließlich fest. Er musterte sie so intensiv, dass sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.


  „Ich komme mir schäbig vor, wenn ich das Angebot annehme“, sagte sie schließlich leise. „Schäbig und käuflich. Aber – und das gebe ich wirklich nicht gern zu – ich brauche das Geld.“ Sie sah ihm an der Nasenspitze an, dass er gerne nachgefragt hätte. Doch er schien sich zu zügeln, wofür Lynn ihm dankbar war. Sie wusste nicht, was sie ihm hätte sagen sollen. Dass ihr Laden in Gefahr war, ging niemanden etwas an.


  „Falls es Sie tröstet: Ich bin selbst entsetzt darüber, dass ich Sie überhaupt gefragt habe. Es war eine Schnapsidee“, sagte er ernst.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Heißt das, Sie ziehen Ihr Angebot zurück?“


  Einen Moment lang dachte er angestrengt nach, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Das Angebot steht. Was sind Ihre Bedingungen?“


  Der Kellner servierte ihnen den Kaffee. Das gab Lynn Zeit, kurz nachzudenken. Als er fort war, sah sie Nathan streng an. „Wenn ich mich darauf einlasse – und das ist noch nicht klar –, dann gibt es keine körperlichen Annäherungsversuche. Verstanden? Keinen Kuss, keine Komplimente, die ich falsch verstehen könnte, kein Gefühlschaos. Das alles muss rein geschäftlich sein. Professionell.“


  Er nahm einen Schluck Kaffee und lehnte sich zurück. Wie er so dasaß, wirkte er ganz wie der Geschäftsmann, der gerade die Konditionen für einen großen Deal aushandelte. Er verströmte Macht und pure Dominanz. Lynn war irritiert, weil ihr das gefiel. Normalerweise war sie eher genervt von Männern mit einer derartigen Ausstrahlung. Bei ihm wirkte sie jedoch nicht machohaft, sondern sexy.


  „Wir werden in einem Zimmer schlafen müssen. In einem Bett“, stellte er klar. „Sonst weiß meine Familie sofort Bescheid.“


  Lynn blinzelte überrascht. Natürlich. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg und sich ihr Puls beschleunigte. Ihr Mund wurde trocken.


  Offenbar hatte Nathan ihre heftige Reaktion auf seine Worte bemerkt, denn er schmunzelte amüsiert. „Ich bin ein Gentleman. Dass wir in einem Bett schlafen, muss Sie nicht beunruhigen. Es wird keine unangebrachten Bemerkungen geben, keine unangemessenen Berührungen, kein wildes Geknutsche. Ich müsste allerdings Ihre Erlaubnis haben, in der Öffentlichkeit Ihre Hand halten zu dürfen, Sie mal in den Arm zu nehmen, Sie …“ Er unterbrach sich mit einem tiefen Seufzer, senkte den Kopf und kniff sich mit den Fingern in die Nasenwurzel. „Ich sehe schon. Das wird nichts“, stellte er trocken fest.


  Lynn musste über seine verzweifelte Miene lachen. „Nein. Ich glaube, wir lassen es doch lieber“, bestätigte sie. Die Idee war viel zu verrückt, als dass sie sich hätte umsetzen lassen. Natürlich brauchte sie das Geld. Aber nicht um jeden Preis.


  In dieser Sekunde lief eine junge Frau freudestrahlend auf sie zu. Sie trug ein gelbes Sommerkleid mit Spaghettiträgern und einen sündhaft teuer aussehenden Hut. Ihre blauen Augen blitzten vor Freude, als sie sich geradewegs an Nathans Hals warf.


  „Nathan! Du bist ja schon da“, rief sie aufgeregt. Sie umarmte ihn überschwänglich. Nathan wirkte zunächst völlig überrascht, erwiderte dann aber die herzliche Begrüßung.


  Sekunden später hatte sich die junge Frau von ihm abgewandt und musterte Lynn neugierig. „Du musst Maggie sein. Ach, ich freue mich so, dass wir uns endlich kennenlernen. Nathan hat schon so viel von dir erzählt.“


  Ehe Lynn sich wehren konnte, lag sie bereits in den Armen der Fremden. Sie roch nach Blumen und Meer – und nach Familie. Ein Stich ging durch Lynns Herz.


  Die junge Frau schob Lynn etwas von sich, um sie eingehender zu mustern. Dass sie mit ihrer ausladenden Handtasche fast die Tassen vom Tisch fegte, schien sie nicht einmal zu bemerken. „Du bist wirklich so schön, wie Nathan immer erzählt. Er hat nur vergessen zu erwähnen, was du für tolle Augen hast. Ach, ich bin so glücklich, dass du es doch geschafft hast, zu meiner Hochzeit zu kommen!“ Sie drückte Lynn noch einmal fest an sich und sprang dann zurück, um sich einen Stuhl heranzuziehen.


  Diese Frau glich einem Tornado.


  „So, Brüderchen. Da bist du also klammheimlich auf die Insel gekommen, ohne uns die genaue Ankunftszeit zu sagen. Ich kann das verstehen. Mum ist völlig konfus, Dad brummt nur noch vor sich hin, und Stella keift jeden an, der ihr über den Weg läuft.“ Sie zwinkerte Nathan verschwörerisch zu, dann sah sie auf und winkte einer anderen Frau am Ende des Platzes zu. „Mum! Hier drüben! Nathan hat Maggie mitgebracht. Komm schnell!“


  Nathan warf Lynn einen glühenden Blick zu. Sie sah reine Panik und vollkommene Ratlosigkeit darin. Ihr war klar, dass sie nur noch Sekunden hatte, um alles richtigzustellen. Sekunden, die alles entscheiden würden. Sollte sie Nathan bloßstellen? Oder half sie ihm aus der Klemme?


  2. KAPITEL


  Nathans Mutter trug wie immer ein himmelblaues Kostüm, das perfekt saß. Auch ihre blonden Locken sahen aus, als wäre sie gerade direkt vom Friseur gekommen. Doch obwohl sie sorgfältig geschminkt war, bemerkte Nathan die Schatten unter ihren Augen und ihre blasse Haut. Seine Mutter hatte sich noch immer nicht von der letzten schweren Herzattacke erholt. Seine Brust wurde enger, als sie herüberkam. Die letzten Monate waren schwer für sie alle gewesen, vor allem, weil er nicht auf Capri gewesen war und so wenig hatte helfen können.


  Was würde sie sagen, wenn sie hörte, dass es mit Maggie schon wieder vorbei war? Die Frau, die er nach all den Jahren endlich in sein Leben gelassen hatte? Die Frau, die seine Familienmitglieder bereits ins Herz geschlossen hatten, obwohl sie ihr noch nie begegnet waren?


  Seine Mutter erreichte den Tisch. Er stand sofort auf, um sie zu begrüßen, und sie umarmten einander fest. Seine Schwester organisierte währenddessen einen vierten Stuhl.


  Lynn saß steif auf ihrem Platz und blickte ihn panisch an. Er sah die Frage in ihren grünen Augen. Was sollte sie tun? Gerne hätte er ihr darauf eine Antwort gegeben, doch auch er wusste nicht weiter. Trotzdem öffnete er den Mund, um alles richtigzustellen, da wandte sich seine Mutter so freudestrahlend an Lynn, dass ihm die Worte im Hals stecken blieben.


  „Ich freue mich, endlich die Frau kennenzulernen, die meinen Sohn aus seiner Einsamkeit geholt hat. Das konnte ich wirklich nicht mehr mitansehen. Schrecklich. Nach Noras Tod hat er sich so eingeigelt, dass wir schon dachten, er lässt niemals wieder eine Frau in sein Herz. Ich bin so glücklich!“ Auch sie drückte Lynn an sich.


  Die sah Nathan über den Rücken seiner Mutter hinweg hilflos an und formte lautlos die Worte „Tun Sie was!“ Er tat so, als hätte er sie nicht verstanden – und schwieg.


  Seine Mutter setzte sich endlich und winkte vergnügt den Kellner heran. Vor Aufregung hatte sie sogar einen Hauch Farbe auf den Wangen. Sie bestellte für sich und ihre Tochter Cappuccino und wandte sich dann wieder Lynn zu.


  „Wann bist du angekommen? Ich darf doch ‚du‘ sagen, oder? Nathan hat immer so viel von dir erzählt, da habe ich fast den Eindruck, dich persönlich zu kennen.“


  Da war er. Der Moment. Die letzte Sekunde, um noch alles richtigzustellen. Nathans Herz klopfte schmerzhaft. Er wusste, dass es falsch war. Die ganze Situation entglitt seiner Kontrolle, verselbstständigte sich. Doch er sah in die glücklichen Gesichter seiner Familie, spürte ihre Aufregung und die Hoffnung, dass jetzt alles gut werden würde. Er brachte es einfach nicht übers Herz, sie nach all den schrecklichen Dingen, die in der Vergangenheit passiert waren, erneut zu enttäuschen.


  Lynn nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie lächelte. Zwar zögerlich, aber es kam von Herzen. „Natürlich können wir uns duzen. Ich bin nur gerade etwas überfordert von eurer stürmischen Art.“


  Seine Schwester lachte daraufhin glockenhell auf und knuffte Nathan in die Seite. „Das sagt Nathan auch immer. Entschuldige. Ich bin Emma, aber das hast du sicherlich längst erkannt. Und das ist Elizabeth, Nathans und meine Mutter.“


  „Freut mich. Ich bin …“ Sie zögerte nur eine Sekunde, dann straffte sie sich und sah Nathan direkt an. „Ich bin Maggie. Und ich bin schon ganz gespannt, euch endlich alle kennenzulernen.“


  Hinterher hätte Lynn nicht mehr sagen können, wie sie diese heikle Situation hinter sich gebracht hatte. Zum Glück übernahmen Emma und Elizabeth das Reden. Lynn brauchte eigentlich nur dabeizusitzen und zuzuhören. Emma erzählte begeistert von ihren Hochzeitsvorbereitungen, während Nathan dazu meistens nur nickte und nicht viel sagte.


  Sein Blick ruhte fast die ganze Zeit auf Lynn. Fragend. Fast verzweifelt. Aus einer Schnapsidee war Realität geworden. Ein Zurück gab es nicht mehr.


  Nach einer guten Stunde verabschiedeten sich die beiden Frauen. „Bis gleich dann in der Villa“, sagte Elizabeth zu Lynn. „Oh, ich freue mich so, dir alles zeigen zu können. Du wirst begeistert sein!“


  Und dann, so schnell wie sie aufgetaucht waren, waren sie fort. Sie nahmen den Frohsinn und die Ausgelassenheit mit sich und hinterließen eine bedrückende Stille, die weder Nathan noch Lynn durchbrechen wollten.


  Stattdessen sahen sie einander schweigend an, bis Nathan schließlich tief Luft holte. „Es tut mir sehr leid“, sagte er leise. „Das lief irgendwie anders als geplant.“


  Im ersten Moment wollte Lynn ernsthaft darauf antworten, aber dann musste sie lachen. So herzlich, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Es war ein befreiendes Lachen, das tief aus ihrem Herzen kam. „Was war das denn?“, gluckste sie. „Ihre Familie ist ja einnehmender als jeder Sturmtrupp!“


  Nathan blieb noch ein paar Sekunden lang ernst, dann musste auch er lachen. „Ja, sie sind ziemlich speziell. Aber es heißt jetzt nicht mehr Ihre Familie, sondern deine.“ Er reichte ihr übertrieben feierlich die Hand. „Ich bin Nathan. Dein Verlobter. Freut mich, dich kennenzulernen.“


  Lynn wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln und straffte sich. Sie nahm seine Hand, die warm und angenehm beruhigend war. „Ich bin offenbar jetzt Maggie. Meinen Nachnamen kenne ich allerdings noch nicht.“


  „Maggie Bingham. Du kommst aus London. Bitte sag mir, dass du da schon mal gewesen bist.“


  Der Stich, der durch ihr Herz ging, war heftiger als erwartet. Allein die Erwähnung ihrer alten Heimat ließ sie innerlich erbeben. Es waren nicht alles nur schlechte Erinnerungen. Nicht ganz. Aber überwiegend.


  „London kenne ich sehr gut.“ Sie kniff die Lippen fest zusammen, um das ungute Gefühl zu verdrängen. London. Es würde schwer werden, darüber zu reden, sollte sie jemand darauf ansprechen.


  Nathan schien ihr Unbehagen zu bemerken, doch er hakte nicht weiter nach. Stattdessen winkte er den Kellner heran, um zu bezahlen. „Du musst packen“, erklärte er ruhig. „Meine Familie erwartet dich in unserer Villa.“ Er sah sie schweigend an, dann legte er sehr sanft eine große Hand auf ihre. „Danke“, sagte er schlicht.


  Lynn schluckte schwer. „Keine Intimitäten“, erinnerte sie ihn. „Und du bezahlst mich dafür.“


  Er nickte.


  „Dann lass uns gehen. Du musst mir möglichst viel über deine Familie erzählen. Und ich muss meiner Mitarbeiterin irgendwie erklären, dass ich die nächsten Tage nicht im Laden auftauchen werde.“


  Michelle platzte zwar vor Neugierde, fragte aber in Nathans Anwesenheit nicht nach den Gründen für die Abwesenheit ihrer Chefin. Lynn trug ihr auf, den Laden zu den gewohnten Zeiten zu öffnen, ihn aber früher zu schließen. Sie konnte es ihr nicht zumuten, eine Überstunde nach der nächsten zu leisten. Was ihr dadurch an Einnahmen entging, würde Nathans Geld ausgleichen. Die dringendsten Aufgaben, die Lynn sonst übernahm, notierte sie für Michelle auf einem Zettel. Alles andere musste warten, bis sie zurück war.


  Danach fuhren sie zu ihrem Apartment, damit Lynn ein paar Sachen packen konnte. „Soll ich helfen?“, fragte Nathan, doch Lynn lehnte ab. Ihr war es unangenehm, wenn er ihre heruntergekommene Wohnung zu Gesicht bekam. All ihre Ersparnisse flossen entweder in den Laden oder gingen nach England zu ihrer Mutter. Da blieb kein Geld übrig, um sich auch nur den kleinsten Luxus zu gönnen. Lynn teilte sich die Wohnung mit einer Mitbewohnerin, die sie allerdings so gut wie nie zu Gesicht bekam.


  Kaum war sie in ihrem Zimmer, begann sie hastig zu packen. Ihre Garderobe würde kaum gut genug sein, um den eleganten Maßstäben von Nathans Familie gerecht zu werden. Aber egal, das konnte sie jetzt ohnehin nicht ändern. Also faltete sie so schnell wie möglich ihre hübschesten Kleider zusammen und räumte ihren Badezimmerschrank vollkommen leer. Danach schrieb sie ihrer Mitbewohnerin eine kurze Notiz und war nur eine halbe Stunde später wieder draußen.


  Nathan wartete auf sie, lässig lehnte er an seinem schwarzen SUV. Touristen durften auf Capri kein Auto fahren. Das galt zum Glück nicht für die Einheimischen. Er nahm ihr den kleinen Koffer ab und zog fragend die Augenbrauen hoch. „So wenig?“, erkundigte er sich freundlich.


  Lynn schoss wie immer in solchen Situationen die Röte in die Wangen. „Ich habe nicht viel, was mir passend für deine Familie erschien“, erklärte sie schüchtern.


  Er nickte. „Wir werden einkaufen gehen“, sagte er und musterte ihr buntes Kleid. „Wobei mir dein Kleidungsstil gefällt.“ Sein Lächeln war echt und verursachte ein merkwürdiges Kribbeln in ihrem Inneren.


  „Keine unpassenden Komplimente“, erinnerte sie ihn. Trotzdem freute sie sich über seine Worte.


  Er seufzte. Die Regeln. Offenbar bestand sie tatsächlich auf den Regeln.


  Im Wagen war es angenehm kühl. Lynn schloss genießerisch die Augen und atmete tief ein und aus. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, aber es brachte nichts, sich jetzt verrückt zu machen.


  Sie öffnete die Augen erst wieder, als Nathan losfuhr. „Ich brauche Hintergrundinformationen. Zumindest die wichtigsten. Wer ist Nora?“


  Nathan versuchte seine Miene möglichst neutral zu halten, doch Lynn hatte den Schatten trotzdem gesehen. Den Moment der Trauer, den er rasch zu überspielen versuchte. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, darüber zu sprechen.


  „Nora war meine Jugendfreundin. Sie starb bei einem Verkehrsunfall. Zusammen mit dreien meiner besten Freunde.“ Er versuchte es gelassen klingen zu lassen, doch Lynn hörte den Schmerz deutlich heraus.


  „Das tut mir sehr leid“, sagte sie leise. Normalerweise hätte sie es auf sich beruhen lassen, um ihn nicht weiter zu quälen. In ihrer Situation konnte sie sich das aber nicht leisten. Sie musste mehr wissen. „Deine Mutter sagte, du hättest dich danach völlig zurückgezogen?“


  Jetzt warf er ihr einen kurzen Blick zu. Einen warnenden Blick. „Ja“, sagte er kühl.


  Sie war zu weit gegangen. Es passte ihm nicht, dass sie so detailliert nachfragte und in seine Privatsphäre eindrang.


  „Ach, komm schon, Nathan. Ich mache das hier auch nicht freiwillig. Deine Familie wird jedoch erwarten, dass ich solche Dinge weiß. Ich bin sonst schneller enttarnt, als ich meinen Namen buchstabieren kann. Meinen richtigen Namen.“


  Er presste die Lippen aufeinander und umklammerte das Lenkrad fester. Schließlich nickte er. „Du hast recht. Entschuldige. Nach dem Tod meiner Freunde bin ich … anders geworden, schweigsamer. Mein Vater hat den Moment der Schwäche für seine Zwecke genutzt. Denn so konnte er mich ohne große Gegenwehr in das Familienunternehmen drängen. Doch zu meiner eigenen Überraschung hat mir der Job irgendwann Spaß gemacht. Ich bin ziemlich gut darin. Vater überließ mir schon bald die Verantwortung für den Londoner Firmensitz.“


  Er zuckte mit den Schultern, als wäre das nichts Besonderes. „Vor drei Jahren habe ich dann Maggie kennengelernt. In einem Pub. Sie fiel mir sofort auf, weil ihre Augen beim Lachen regelrecht funkelten. So wie bei dir.“ Sein Blick war weich, als er sie ansah. „Das sollte jetzt keine unangemessene Bemerkung sein. Das ist die Wahrheit. Du bist ihr wirklich ziemlich ähnlich. Hast du noch eine Schwester, die in London lebt?“


  Lynn lachte leise. Die düstere Atmosphäre, die sich im Inneren des Autos aufgebaut hatte, löste sich ein wenig auf. „Zumindest keine, die Maggie heißt. Meine Schwester heißt Lianne – und sie sieht mir kein bisschen ähnlich. Dunkle Haare, blaue Augen. Verwechslung ausgeschlossen.“


  Sie legte den Kopf schief und sah Nathan forschend an. „Du scheinst deine Familie sehr zu lieben. Ihr steht euch offensichtlich sehr nahe. Wie kommt es, dass du ihnen noch nie deine Freundin vorgestellt hast? In drei Jahren hast du das nicht ein Mal geschafft?“


  „Maggie war schwierig, was das Thema Familie angeht. Zu ihren Eltern hatte sie kein gutes Verhältnis. Dadurch war sie auch nicht scharf darauf, meine kennenzulernen. Sie hatte jede Menge Ausreden. Also bin ich immer allein gefahren, was bei meiner Familie natürlich nicht gut ankam.“


  „Das heißt, sie erwarten eigentlich eine richtige Zicke“, stellte Lynn trocken fest und ließ sich in den Sitz sinken. „Na wunderbar.“


  Nathan schmunzelte. „Ja, ich gebe zu: Meine Familie hatte sich zum Schluss schon über meine unsichtbare Freundin lustig gemacht. Sie kannten sie ja nur von Fotos. Emma war sogar der Meinung, ich hätte sie mir ausgedacht, um meine Ruhe zu haben. Aber nein. Sie hat wirklich existiert.“ Jetzt klang er traurig.


  „Warum habt ihr euch denn überhaupt getrennt?“


  Für einen Moment schien Nathan es ihr verraten zu wollen, doch dann schüttelte er den Kopf. „Wir haben uns ja gar nicht getrennt, nicht wahr? Meine Verlobte sitzt schließlich neben mir“, sagte er möglichst locker. „Sie ist übrigens Bankerin. Aber keine Sorge, Dad hasst Banker und redet ohnehin nicht viel. Er wird dich niemals darüber ausfragen. Und meine Mutter und meine Schwester … du hast sie ja erlebt. Sie reden lieber selbst, als andere etwas zu fragen. Das wird schon alles gut gehen.“ Er nickte ihr aufmunternd zu, doch Lynn sah die Sorge in seinem Gesicht.


  Als sie sich der Villa näherten, kam Lynn aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das Haus lag abseits des pittoresken Hauptortes Capri. Eine einsame Straße wand sich in Serpentinen hin zu einem eindrucksvollen gusseisernen Tor. Wie von Geisterhand schwang es auf, sodass Nathan einfach hindurchfahren konnte.


  Auf dem akkurat geschnittenen Rasen standen hohe Palmen und liebevoll angelegte Beete, auf denen bunte Blumen blühten. Lynn war keine Botanikerin, aber sie wusste, dass Capri als die pflanzenreichste Insel Italiens galt. Hier schienen alle Blumen und Pflanzen auf einem Fleck versammelt zu sein.


  Die Straße führte in sanften Kurven den Hügel hinauf. Inmitten der durch Sandsteine getrennten Terrassen glitzerte ein blauer Pool. Die Liegestühle drum herum waren verlassen, genau wie der Rest des parkähnlichen Gartens. Je höher sie kamen, desto besser konnte Lynn das kristallklare Meer erkennen, das sich schäumend unter ihnen gegen die Klippen warf.


  „Der Ausblick ist wunderschön“, murmelte sie begeistert. Als dann auch noch die Villa in ihr Blickfeld kam, konnte sie es kaum glauben. Das Gebäude war im Stil der Insel ganz in Weiß gehalten. Der Parkplatz war mit ockerfarbenem Pflaster ausgelegt, das sich perfekt in die Umgebung einfügte und zu den steinernen Bögen passte, die den Parkplatz von der Terrasse und dem hinteren Bereich des Gartens abtrennten.


  Nathan parkte neben einem Lamborghini mit offenem Verdeck und wandte sich Lynn zu. „Wenn dir der Gesprächsstoff ausgeht oder irgendwer unbequeme Fragen stellt, sprich Mum einfach auf ihren Garten an. Oder du fragst Emma, in welchem Teil des Gartens die Hochzeitszeremonie stattfinden soll. Ab da übernehmen sie das Reden für dich.“ Er zwinkerte ihr aufmunternd zu und stieg aus.


  Lynn hingegen blieb noch einen Moment im Wagen sitzen und atmete tief ein und aus. Sie musste verrückt gewesen sein, sich auf so etwas einzulassen! Statt ihren Prinzipien treu zu bleiben, hatte sie nur das Geld gesehen und war in die Falle der Versuchung getappt.


  All die Jahre über hatte sie sich gegen die Ränkespiele ihrer Mutter gewehrt. Die hatte ihr stets einen reichen Mann angeln wollen und sie für den Moment vorbereitet, wenn ein Millionär ein Auge auf sie werfen würde. Und jetzt? Jetzt saß sie in einem der teuersten Wagen der Welt und blickte auf eine Villa, die ihr Vorstellungsvermögen überstieg. Und das alles nur für Geld.


  In diesem Moment verachtete sie sich. Sie hatte sich immer über ihre Mutter lustig gemacht, die Männer nur nach ihrem Vermögen beurteilte. Kein Wunder, angesichts der finanziellen Lage, in der sich ihre Familie befand. Für Lynn war aber niemals infrage gekommen, sich aus finanziellen Gründen auf einen Mann einzulassen. Sie hätte sich wie eine Prostituierte gefühlt. Und was tat sie jetzt?


  Mit einem leisen Stöhnen schlug sie die Hände vor das Gesicht. Das durfte doch wohl nicht wahr sein!


  In diesem Moment öffnete Nathan die Beifahrertür. „Kommst du?“


  Lynn schluckte. Sie brauchte das Geld. Das war die bittere Wahrheit. Sie konnte es sich nicht leisten, kalte Füße zu bekommen. Jetzt oder nie. Also reichte sie Nathan die Hand und ließ sich von ihm aus dem Wagen helfen.


  „Alles wird gut“, sagte er leise zu ihr. „Du schaffst das.“


  Nathan war überrascht, wie mühelos sich Lynn in ihrer Rolle zurechtfand. Selbst sein stets brummiger Vater erwiderte ihr strahlendes Lächeln. Sie hatte eine ganze spezielle Art, sich zu bewegen, die ihm gut gefiel. Es war, als schwebte sie durchs Leben.


  Dass sie im Moment Sorgen hatte, konnte er nur vermuten. Wahrscheinlich ging es dabei um Geld, sonst hätte sie sein Angebot niemals angenommen. Der Gedanke weckte sofort sein schlechtes Gewissen.


  Er wollte nicht, dass sie sich gezwungen fühlte. Und dennoch. Er war froh, dass sie jetzt bei ihm war. Mit ihr an der Seite ließen ihn seine Familienmitglieder endlich in Ruhe. Statt ihn mit unbequemen Fragen über sein Liebesleben zu löchern, konzentrierten sie sich auf Lynn. Zum Glück erzählten sie Lynn sehr viel über die Familie, sodass sie kaum etwas zum Gespräch beisteuern musste.


  An diesem Nachmittag hatte die gesamte Familie sich auf der Terrasse versammelt, um das Wiedersehen zu feiern. Die riesigen weißen Sonnensegel schützten sie vor der Sonne, und die großen Blumenkübel neben jedem Sessel machten den Ort zu einem gemütlichen Treffpunkt.


  Anders als sonst hatte sich sein Vater nicht neben Nathan gesetzt, um über Geschäftliches zu diskutieren. Wie es schien, akzeptierte er, dass Lynn gerade wichtiger war. Nathan konnte kaum in Worte fassen, wie erleichtert er darüber war. Es war anstrengend, mit seinem Vater zu diskutieren. Eigentlich konnte er ihm nie etwas recht machen. Er analysierte jeden seiner Schritte und hatte fast immer etwas auszusetzen.


  „Komm, Maggie. Wir zeigen dir, wo die Hochzeitszeremonie geplant ist. Es gibt zwei Orte. Du musst entscheiden, welcher besser ist“, erklärte seine Schwester in diesem Moment aufgeregt und sprang auf, um Lynn auf die Beine zu ziehen. Die warf Nathan einen amüsierten Blick zu, den er mit einem Augenzwinkern erwiderte. Sekunden später waren die drei Frauen im Garten verschwunden.


  Kaum waren sie fort, schlug auch sofort die Atmosphäre um. Jack, der zukünftige Bräutigam, blickte nervös zwischen Nathan und seinem Vater hin und her und stand hastig auf. „Ich muss kurz auf mein Zimmer“, erklärte er abrupt und warf Nathan einen entschuldigenden Blick zu.


  Verräter. Nathan war klar, was jetzt folgte. Und tatsächlich, kaum war Jack fort, setzte sich Nathans Vater zu ihm.


  „Die Londoner Bilanzen sehen mies aus“, eröffnete er augenblicklich das Gespräch.


  Nathan seufzte in Gedanken. „Dad! Muss das jetzt sein? Die Bilanzen sind völlig in Ordnung.“


  „Und wann wolltest du mir sagen, dass du Bio-Top doch aufgekauft hast? Ich hatte doch gesagt, dass ich dagegen bin!“


  Jetzt geht es los, dachte Nathan müde. Er hatte keine Lust, sich mit seinem Vater zu streiten. Allerdings konnte er den Vorwurf, das falsche Unternehmen aufgekauft zu haben, nicht auf sich sitzen lassen. Wenn er zu wenig wagte, war es verkehrt. Wenn er aber selbstständig etwas entschied, war das auch nicht richtig.


  In Momenten wie diesen wusste er wieder, warum er so selten nach Capri kam. Er liebte seine Familie über alles, aber es war schwierig, es allen recht zu machen. Sein Vater war ein Patriarch, der eigentlich nur das Geschäft im Sinn hatte. Seine Mutter hingegen verbot derlei Gespräche rundheraus, was automatisch zu Spannungen führte.


  Es war kompliziert. Und ermüdend.


  Als die Frauen von ihrem Rundgang zurückkamen, hatte sich die Diskussion in ein Streitgespräch verwandelt. Zu Nathans Überraschung ging Lynn dazwischen.


  Sie trat neben ihn und legte ihm eine kühle Hand in den Nacken. „Der Pool sieht traumhaft aus. Wo hast du denn meine Koffer hingebracht, Nathan? Ich würde gerne schwimmen gehen“, sagte sie sanft.


  Nathan war so verblüfft über die Unterbrechung, dass er zunächst nicht antwortete.


  Lynn hingegen streckte ihm auffordernd die Hand entgegen. „Mr. Shannon, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Ihren Sohn kurz entführe.“ Sie lächelte so charmant, dass sein Vater automatisch in die Defensive ging.


  „Nein. Natürlich nicht. Gehen Sie ruhig. Nathan und ich können das auch zu einem späteren Zeitpunkt besprechen.“ Da Nathan seinen Vater sehr gut kannte, entging ihm keineswegs der leise Tadel in seiner Stimme. Für den Moment akzeptierte er jedoch ihre Einmischung.


  Nathan ließ sich nur zu gerne von Lynn von der Terrasse ziehen. Sie behielt dabei seine Hand fest in ihrer, verstärkte ihren Griff sogar noch. Schweigend gingen sie nebeneinanderher. Sie erreichten die Empfangshalle, die eher einem Ballsaal ähnelte, und liefen die Steinstufen hinauf. Er hatte die Koffer bei ihrer Ankunft in die Suite bringen lassen, sodass Lynn den Weg noch nicht kannte.


  Jetzt sah sie sich staunend um, behielt seine Hand aber noch immer in ihrer. Erst als er vor einer kunstvoll geschnitzten Tür stehen blieb und die Klinke berührte, löste sie sich von ihm.


  „Ist dein Vater immer so?“, fragte sie leise und folgte ihm in den Raum. „Wow“, sagte sie, während sie sich langsam um sich selbst drehte. Dabei bewunderte sie die hohen Decken.


  Amüsiert beobachtete Nathan sie dabei. Wie hübsch sie war! Anziehend und unkompliziert. Er räusperte sich, um sich selbst zur Vernunft zu bringen. Wo kamen bloß diese Gedanken her? Sie war tabu für ihn.


  „Mein Vater denkt nur ans Geschäft, während meine Mutter sich die ganze Zeit Sorgen um meinen Seelenzustand macht“, nahm Nathan den Anfang des Gesprächs wieder auf.


  „Du hast ziemlich angestrengt ausgesehen. Nimmt er dich immer so in die Mangel?“


  Nathan war es unangenehm, über seinen Vater zu urteilen. Auf der anderen Seite war lügen in diesem Fall zwecklos. „Dad ist noch von der ganz alten Schule. Er ist das Familienoberhaupt und sagt, wo es langgeht. Da ich schon bald das Unternehmen übernehmen soll, ist er zusätzlich streng mit mir. Eigentlich erwartet er, dass ich bald die Position als Familienoberhaupt einnehme. Gleichzeitig will er sie nicht abgeben. Es ist schwer, mit ihm zusammenzuarbeiten.“


  Nathan zuckte möglichst lässig mit den Schultern, aber Lynns Blick sprach Bände. Sie hatte seine lockere Fassade durchschaut.


  „Familie kann man sich nicht aussuchen“, erklärte sie trocken. „Sie treibt einen in den Wahnsinn, aber sie treibt einen auch an. Die Frage ist allerdings, ab welchem Punkt man sich lösen muss, um sich selbst zu schützen.“


  Nathan spürte, dass sie längst nicht mehr über seine Familie sprach. Die Bitterkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Er hakte jedoch nicht weiter nach. Noch nicht. Lynn faszinierte ihn allerdings immer mehr, was ihm gar nicht gefiel. Sie war nur hier, um seine Verlobte zu spielen. Dafür bekam sie sogar Geld. Das durfte er niemals vergessen.


  Denk an Maggie, dachte er. Denk daran, was die letzten Male passiert ist, als du geglaubt hast, etwas für eine Frau zu empfinden. Die Erinnerung brachte ihn sofort auf den Boden der Tatsachen zurück. Er und die Liebe – das passte einfach nicht zusammen. Irgendwer hatte offenbar entschieden, dass er allein bleiben sollte. Wann immer er sich sicher war, endlich jemanden gefunden zu haben, wurde sie ihm mit aller Gewalt entrissen. Auf die eine oder andere Art.


  3. KAPITEL


  Das Streitgespräch zwischen Nathan und seinem Vater fand Lynn ziemlich beunruhigend. Sie hatte schon von solch komplizierten Vater-Sohn-Beziehungen gehört, sie aber noch nie so deutlich vor Augen geführt bekommen. Auf der anderen Seite war die Beziehung zu ihrer Mutter auch nicht viel besser. Auch dabei ging es stets um Geld – allerdings um nicht vorhandenes Geld. Kurz bevor sie sich den Bikini anzog, warf Lynn noch einen Blick auf ihr Handy.


  Drei Anrufe in Abwesenheit. Zwei davon von ihrer Mutter, natürlich. Lynn hatte das versprochene Geld noch nicht geschickt. Nicht, nachdem sie von der Mieterhöhung gehört hatte. Die neue Miete für ihr Geschäft und die Pachtzahlungen für das marode Familienanwesen waren einfach zu viel für ihr Konto gewesen.


  Der altbekannte Knoten in ihrem Magen verhärtete sich. Er war seit ihrer Jugend ihr ständiger Begleiter. Seitdem ihre Mutter ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass das Wohl und Wehe ihres Erbes von einer guten Heirat abhing. Von ihrer guten Heirat. Das war auch in etwa die Zeit gewesen, als Lynn sich emotional von England verabschiedet hatte. Ihr war klar geworden, dass sie so nicht leben konnte – und auch nicht wollte.


  Allerdings war es naiv von ihr gewesen, zu glauben, dass sie ihren Problemen entfliehen konnte. Auch der Umzug nach Capri hatte nichts an ihren Verpflichtungen geändert. Sie musste ihrer Mutter zwar nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und sich beschimpfen lassen. Doch der emotionale Druck, den sie durch jedes Telefonat aufbaute, blieb derselbe. Sie entkam ihrer Familie nicht, egal wie weit sie fortging. Den Kontakt ganz abzubrechen, wagte sie jedoch nicht. Ihre Schwester litt genauso unter ihrer Mutter wie sie. Lynn konnte sie nicht im Stich lassen. Niemals.


  Ein Problem nach dem nächsten, dachte Lynn und schaltete das Handy aus. Im Moment konnte sie keine Ablenkung gebrauchen. Die Aufgabe, die vor ihr lag, war ihr zunächst nicht schwierig erschienen. Doch jetzt, wo sie mittendrin steckte, lagen überall Fallstricke. Sie kannte Maggie viel zu wenig und hatte keine Ahnung, wie viel Nathans Familie über diese Frau wusste. Ein falsches Wort – schon hatte Lynn sich verraten.


  Warum Nathan überhaupt all das auf sich nahm, nur um das Ende seiner Beziehung zu verheimlichen, war Lynn noch immer schleierhaft. Auf ihre Fragen hatte er nicht reagiert. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als zu spekulieren.


  Die Familie achtete auf jeden seiner Schritte. Die Mutter machte sich viel zu viele Sorgen um ihn. Der Vater erwartete hingegen Höchstleistung und baute enormen Druck auf. All das hatte Lynn innerhalb kürzester Zeit erfasst. Doch was hatte das alles mit Maggie zu tun?


  Sobald sie später am Abend allein sein würden, würde sie Nathan noch einmal danach fragen. Bei dem Gedanken daran beschleunigte sich ihr Herzschlag. Ihr Blick glitt automatisch zu dem großen Kingsize-Bett, das den Schlafraum dominierte. Es war mit einer dunkellila Bettwäsche bezogen, die einzige Farbe im ganzen Raum. Ansonsten beherrschten Weiß und Creme das Ambiente.


  Nathan hatte sich auf den großzügigen Balkon zurückgezogen, um ihr etwas Privatsphäre zu lassen. Rasch zog sie ihren Bikini aus dem Koffer und schlüpfte in das Badezimmer. Sandfarbener Marmor, eine begehbare Dusche und ein Whirlpool in der Ecke – der pure Luxus. Lynn ließ den Anblick einen Moment auf sich wirken.


  Du bist genau da, wo du nie sein wolltest, dachte sie bitter. Sie hörte geradezu, wie sich die Stimme ihrer Mutter vor Freude überschlug.


  Du musst ihn dir schnappen. Dann sind all deine Probleme gelöst.


  Genau. Nur ihr Stolz wäre für immer zerstört.


  Gedankenverloren zog sie sich um und schnappte sich einen kuschelig weißen Bademantel vom Haken an der Tür. Das riesige Strandlaken nahm sie ebenfalls mit. Danach huschte sie barfuß zu Nathan auf den Balkon. „Wollen wir?“, fragte sie.


  Er drehte sich um und blinzelte überrascht. Lynn bemerkte, wie sein Blick an ihren langen, schlanken Beinen hängen blieb. Wie er ihre Taille und für einen winzigen Moment auch ihre Brüste betrachtete. Bevor es jedoch peinlich wurde, riss er sich zusammen.


  „Ich ziehe mich auch nur eben um“, sagte er.


  Klang seine Stimme etwas rauer als sonst? Lynn war sich nicht sicher, hütete sich aber, ihn deswegen aufzuziehen.


  Er verschwand kurz nach drinnen und kam nur eine Minute später wieder heraus. Anstatt des Hemdes trug er jetzt ein einfaches, weißes T-Shirt, das seine kräftigen Oberarme betonte. Es passte zu seiner engen schwarzen Badeshorts.


  Bevor er fragen konnte, hielt sie ihm die Hand hin. „Frisch Verliebte halten Händchen“, erklärte sie ihm mit einem Schmunzeln.


  „Wir sind aber nicht mehr frisch verliebt. Wir sind schon seit drei Jahren zusammen.“


  „Aber frisch verlobt.“


  Nathan lächelte und nahm ihre Hand, drückte sie kurz. „Ich dachte, Berührungen sind verboten“, zog er sie auf.


  „Händchen halten gehört zu den harmlosen Berührungen. Das ist schon in Ordnung. Nur beim Küssen streike ich.“ Sein Blick glitt automatisch zu ihren Lippen, was ein Prickeln in ihrem Unterleib auslöste. Fast hätte sie ihm die Hand doch noch entzogen, aber das wäre zu auffällig gewesen. Sie musste wirklich aufpassen, dass sie nicht anfing, mit ihm zu flirten. Nicht, dass er etwas falsch verstand.


  Sie gingen nebeneinander durch die leeren Flure. Die Villa war riesig. Die meisten der Zimmer schienen unbenutzt.


  „Maggie wollte nie Händchen halten“, bemerkte Nathan nach einer Weile. „Sie fand das albern.“


  Lynn zog erstaunt eine Augenbraue hoch. „Also diese Maggie mag Händchen halten. Und ich schwöre dir: Wenn wir das nicht tun, machen wir uns verdächtig.“


  „Ich dachte nur, ich bin lieber ehrlich zu dir. Maggie war eher zurückhaltend, was so etwas angeht. Umarmungen in der Öffentlichkeit, Küsschen auf die Wange, Händchen halten – all das war nicht so ihr Ding. Meine Eltern wissen natürlich nicht, dass Maggie das nicht mochte. Sie haben sie ja nie kennengelernt. Wenn du nicht willst, müssen wir das also nicht tun.“


  Lynn warf ihm einen nachdenklichen Blick zu und überlegte, ob sie den Gedanken laut aussprechen sollte, der ihr gerade in den Sinn kam. Eigentlich kannten sie sich zu wenig, als dass sie so etwas offen sagen konnte. Trotzdem. Sie musste das jetzt klarstellen. „Aber du magst so etwas“, sagte sie. Das war offensichtlich. Er hatte sich nicht eine Sekunde gesträubt. „Allmählich ahne ich, warum ihr euch getrennt habt.“


  Er öffnete den Mund, um zu protestieren. Wahrscheinlich wollte er seine Ex-Verlobte aus Gewohnheit verteidigen, doch dann nickte er zögernd.


  Emma und Jack lagen bereits am Pool und sonnten sich. Die junge Frau zog ihre Designersonnenbrille nach unten, um Lynn genauer betrachten zu können. „Wow, Brüderchen. Da hast du aber einen richtig guten Fang gemacht. Sie hat nicht nur den Mumm, Dad den Mund zu verbieten und dir den Hintern zu retten. Sie sieht auch noch verdammt gut aus!“


  „Emma“, fuhr Nathan seine Schwester augenblicklich an. „Benimm dich!“


  Emma kicherte vergnügt und warf ihrem Bruder eine Kusshand zu. Lynn hingegen spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Natürlich freute sie sich über das Kompliment, allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Hastig warf sie den Bademantel und das Handtuch auf die Liege und sprang in den Pool.


  Sie schwamm ein paar Bahnen, um sich abzukühlen. Erst als sie ein Plätschern hörte, wandte sie sich wieder den anderen zu. Nathan saß am Rand des Pools und sah sie nachdenklich an. Er hatte sich das T-Shirt ausgezogen, sodass sie ihn zum ersten Mal mit nacktem Oberkörper sah. Er war braun gebrannt und für einen Geschäftsmann erstaunlich muskulös.


  Augenblicklich drehte sie sich von ihm fort und tauchte unter. Sie musste unbedingt einen kühlen Kopf bewahren. Ganz dringend. Den Anblick dieses Oberkörpers sofort vergessen. Sofort! Dass sie ihn attraktiv fand, war eine Sache. Aber wie sehr, war ihr erst gerade eben klar geworden. Er war extrem sexy. Wenn sie nicht aufpasste, hatte sie bald ein weiteres Problem am Hals. Denn er war tabu für sie, und zwar in jeder Hinsicht.


  Sie schwamm ein paar Bahnen und sah sich um. Elizabeth stand neben einer anderen Frau am Rande der Terrasse und diskutierte mit ihr. Lynn kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Irgendetwas kam ihr an der Fremden bekannt vor.


  Ihr Magen verkrampfte sich. Nein! Sie sah Gespenster. Ganz sicher sah sie Gespenster. Die Frau war schlank und sehr groß. Die Art, wie sie sich bewegte, ließ sie stolz und unnahbar wirken. Das traf auf viele Frauen zu.


  Lynn schwamm an den Rand und versuchte mehr zu erkennen, doch die Sonne stand ungünstig. Das ist sie nicht, versuchte sie sich zu beruhigen. Was sollte ihre Vermieterin hier bei Nathans Familie machen? Sicherlich sah sie ihr nur ähnlich. Lynn gab es nicht gerne vor sich selber zu, aber sie hatte Angst vor dieser Frau. Die alte Italienerin hatte die Macht, ihr Leben zu zerstören. Und wie es schien, hatte sie das auch vor.


  Genau diese Angst war sicherlich schuld daran, dass Lynn sie jetzt überall sah. Elizabeth gestikulierte gerade, zeigte daraufhin zum Pool. Vor Schreck hielt Lynn den Atem an und tauchte unter. Sicher war sicher.


  Ihr Herz klopfte wie wild. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie ist es nicht, sagte sie sich immer wieder. Doch was, wenn sie es doch war? Sie würde erkennen, dass sie nicht Maggie war, und ihr ganzes Vorhaben zunichtemachen. Sie hatte die Macht, sie zu enttarnen. Dann würde sie kein Geld mehr bekommen. Geld, das sie bitter benötigte.


  Sie ist es nicht.


  Doch das ungute Gefühl blieb.


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Lynn kam sich mittlerweile vor, als wäre sie im Urlaub, und spielte dabei die Rolle ihres Lebens. Zum Glück machte ihr Nathans Familie die Sache ziemlich leicht. Nathans Mutter und seine Schwester achteten darauf, nicht in ihre Privatsphäre einzudringen. Sie verzichteten sogar auf überflüssige Fragen.


  Mittlerweile war sie sich auch sicher, dass die fremde Frau nicht ihre Vermieterin gewesen sein konnte. Ihre Fantasie war lediglich mit ihr durchgegangen. Als Lynn aus dem Pool kam, war sie jedenfalls nicht mehr da gewesen. Seitdem war sie auch nicht wieder aufgetaucht.


  Auch die Nächte mit Nathan waren deutlich unkomplizierter als befürchtet. Er schlief auf der Couch, sie im Bett. Dass jemand hereinplatzte, war äußerst unwahrscheinlich. Trotzdem schlossen die beiden zur Sicherheit immer die Tür ab.


  Ganz allmählich begann Lynn sich zu entspannen. Sie mochte Emma mit ihrer stürmischen Art. Die mütterliche Elizabeth hatte Lynn von Anfang an in ihr Herz geschlossen. Nathans Vater hielt sich seit dem letzten Zusammenprall etwas zurück, was jedoch nicht hieß, dass er seinen Sohn nicht immer wieder zur Seite nahm. Der Einzige, der ein wenig außerhalb des Familiengefüges stand, war Jack. Der junge Bräutigam sagte kaum ein Wort und half eher schweigsam bei den Hochzeitsvorbereitungen.


  Die waren mittlerweile in vollem Gange. Vor der Hochzeit war ein Galaabend mit all jenen Gästen geplant, die nicht zur eigentlichen Feier eingeladen werden konnten. Hinzu kamen noch der Polterabend, zahlreiche Probedinner, die Generalprobe und natürlich die Hochzeit selber. Lynn schwirrte schon bald der Kopf vor Dekorations-Problemen, Blumen-Desastern und diversen Panikattacken.


  Nathan war bei alldem der Fels in der Brandung. Wann immer Tränen flossen, hatte er ein Taschentuch parat. Er schlichtete zwischen seiner Schwester und den Brautjungfern, suchte in Windeseile einen neuen Caterer und blieb selbst dann noch gelassen, als die Probefrisur eine völlige Katastrophe wurde und die Braut sich stundenlang im Zimmer einschloss.


  Lynn beobachtete das alles mit leichtem Amüsement, war aber trotzdem ziemlich eingespannt. Ihre Meinung war häufig gefragt, und gerade bei Dekorationsfragen hatte sie als kreative Goldschmiedin ein gutes Auge.


  Zwischendurch entspannte sich die Familie bei Ausflügen. Sie besuchten die legendäre Blaue Grotte, eine Höhle, deren Inneres in einem einzigartigen Blauton schimmerte. Auf einem kleinen Boot ging es durch den schmalen Eingang ins Innere hinein. Lynn kannte die Grotte bereits, doch inmitten der fröhlichen Gesellschaft genoss sie das fantastische Azurblau des funkelnden Wassers noch viel mehr.


  „Eigentlich könnten Jack und ich auch hier heiraten, oder?“, merkte Emma an, woraufhin es eine wilde Diskussion gab, um sie von dem Gedanken abzulenken. Nathan und Lynn waren sich nicht sicher, wie ernst Emma die Idee meinte, und legten sich entsprechend ins Zeug.


  Sie besuchten die zweite Stadt der Insel, das etwas ländlichere Anacapri. Hier bummelten sie durch die engen Einkaufsgassen, bewunderten die hübsche Altstadt und machten schließlich einen Abstecher zum Strand. Aufgrund der vielen Steilküsten gab es hier viele kleine, versteckte Badebuchten. Nathan, Emma, Jack und Lynn gingen eine Weile über den feinen Sand, bis sie eine abgelegene Stelle fanden. Hier blieben sie für mehrere Stunden und genossen die Sonne und das Meer.


  Zum Glück waren Emma und Jack vollkommen aufeinander fixiert, sodass ihnen nicht direkt auffiel, dass Nathan und Lynn nicht nah genug nebeneinanderlagen. Als Emma und Jack im Wasser miteinander tobten, sahen sie ihnen lediglich zu. Lynn musste zugeben, dass sie ein wenig neidisch auf die beiden war. Wie sie miteinander umgingen, war wunderschön. Man spürte ihre tiefe Verbundenheit und die Vertrautheit, die Lynn in ihrem Leben so sehr vermisste.


  Sie musste wohl einen leisen Seufzer von sich gegeben haben, denn Nathan stand plötzlich von seinem Strandtuch auf und grinste breit. Er trug lediglich Badeshorts und eine große Sonnenbrille, die ihn geheimnisvoll und gleichzeitig wahnsinnig verführerisch aussehen ließ.


  Ohne ein Wort zu sagen, schnappte er sich Lynn, legte sie sich wie einen Sack über die Schulter und rannte lachend ins Meer hinein. Das Wasser spritzte ihr ins Gesicht, während sie sich spielerisch wehrte. Sekunden später warf Nathan sie ins kalte Meer, woraufhin eine wilde Wasserschlacht zwischen den beiden Frauen auf der einen und den beiden Männern auf der anderen Seite begann.


  Am Ende des Tages waren alle vier vollkommen erschöpft, aber glücklich. Das wiederum beunruhigte Lynn ein wenig. Sie stellte nämlich fest, dass Nathan sich ganz langsam in ihr Herz stahl. Sie hatte ihn bereits von Anfang an gemocht, ihn auch sofort attraktiv gefunden, aber er war tatsächlich der umgänglichste und freundlichste Mensch, den sie kannte. Und jedes Mal, wenn er ihre Hand nahm, machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer.


  Du musst aufpassen, ermahnte sie sich, während sie Nathan und seine Schwester beobachtete. Nathan maß gerade für die Trauungszeremonie den Abstand von einer Stuhlreihe zur nächsten ab. Zum dritten Mal. Emma stand mit einem Klemmbrett daneben und notierte alles geflissentlich. Lynn hatte eine Weile dabei geholfen, sich dann aber etwas abseits in den Schatten begeben.


  Nathans Mutter gesellte sich zu ihr. Sie lächelte zufrieden. „Ich bin so froh, dass Nathan dich gefunden hat. Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen!“


  Die Aussage traf Lynn heftiger als erwartet. Heiß schoss ihr das Blut in die Wangen.


  Elizabeth, der ihre Reaktion nicht entgangen war, sah sie überrascht an. „Alles in Ordnung, Maggie?“


  „Ja, nein, natürlich. Es freut mich, dass ich Nathan glücklich mache“, setzte sie rasch hinterher, doch das beunruhigende Gefühl blieb. Sie hatte angenommen, dass Nathan immer so war wie jetzt. Offen, fröhlich, entspannt und freundlich. „Eigentlich kenne ich ihn gar nicht anders.“


  Beide blickten zu Nathan, der gerade über einen Kommentar seiner Schwester lachte. „Wenn Nathan uns früher besucht hat, dann war er immer sehr schweigsam. Fast schon melancholisch. Wobei er immer schon ein nachdenklicher Mensch war, vor allem seit der Sache mit Nora. Wir waren so froh, als er dich das erste Mal erwähnte. Endlich wirkte er glücklich. Aber du bist ja nie mitgekommen – und das hat ihn schon belastet. Er war meistens sehr ernst und angespannt.“


  Sie warf Lynn einen nachdenklichen Blick zu. „Aber jetzt bist du ja hier. Gemeinsam werden wir die Hochzeit völlig skandalfrei über die Bühne bringen. Diese elende Klatschpresse.“


  Sie seufzte dramatisch. „Die Reporter lauern schon die ganze Zeit darauf, dass Nathan aus seiner Deckung kommt. Du weißt ja: Die High Society steht immer unter Beobachtung. Der Geschäftsführer eines Biotech-Konzerns mag auf den ersten Blick nicht interessant sein, doch einer der begehrtesten Junggesellen Italiens ist er allemal.“ Sie zwinkerte Lynn verschwörerisch zu. Gleich darauf glitt ihr Blick zur Terrasse, und ihre Miene verfinsterte sich.


  „Entschuldige mich bitte. Stella ist gerade angekommen. Ich muss sie begrüßen und versuchen, sie möglichst schnell wieder loszuwerden. Gerade habe ich eigentlich gar keine Zeit für sie.“ Sie nickte Lynn noch einmal zu und ging dann zu der Frau hinüber. Die Wartende musste gegen die Sonne anblinzeln, weshalb sie vermutlich nicht viel von Lynn und Elizabeth sehen konnte.


  Lynn hingegen sah sie mehr als deutlich.


  Sie war es. Diesmal gab es keinen Zweifel. Die Frau, die sie schon einmal am Pool gesehen hatte, war wieder da. Und es war ihre Vermieterin.


  Vor Schock war Lynn im ersten Moment kaum in der Lage, sich zu rühren. Ihre Vermieterin hatte also tatsächlich irgendetwas mit Nathans Familie zu tun! Wenn sie sie erkannte …


  Hastig versteckte Lynn sich hinter einem Baum und wartete mit klopfendem Herzen. Kommt nicht näher, betete sie. Bleibt auf der Terrasse! Sie hatte Glück. Elizabeth hatte offenbar tatsächlich vor, die Frau so schnell wie möglich loszuwerden. Sie sprach nur kurz mit ihr und verschwand dann mit ihr in Richtung Gartentor.


  Lynn duckte sich trotzdem ganz instinktiv in den Schatten des Baumes, bis die beiden Frauen vollständig verschwunden waren. Nervös warf sie Nathan einen Blick zu und bemerkte, dass er sie fragend ansah. Offenbar hatte er bemerkt, dass sie sich vor irgendetwas versteckte.


  Ich kann jetzt nicht mit ihm sprechen, dachte sie. Erst musste sie ihre Gedanken sortieren. Was bedeutete es, dass ihre Vermieterin hier aufgetaucht war? War das Geheimnis bereits gelüftet? Da Nathan Anstalten machte, zu ihr zu kommen, beeilte sie sich, im Haus zu verschwinden.


  Ihr Herz raste. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wusste, dass sie eigentlich Nathan warnen musste. Sie sollte es ihm so schnell wie möglich sagen. Doch was war, wenn er daraufhin einen Rückzieher machte? Sie brauchte das Geld wirklich und hatte schon zu viel investiert, um jetzt zurückzurudern.


  Lynn stürmte regelrecht in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür mit einem Knall hinter sich. Leise stöhnend sank sie an Ort und Stelle auf den Boden und raufte sich die Haare. Was hast du nur getan? dachte sie. Sie war eigentlich eine durch und durch ehrliche Person. Ehrlich und aufrichtig. Und jetzt? Jetzt spielte sie mit den Gefühlen einer ganzen Familie. Und das nur, um an Geld zu kommen.


  Sie musste eine Lösung finden.


  Ihr Handy klingelte. Ausgerechnet jetzt. Seitdem sie in der Villa war, hatte sie immer nur abends einen kurzen Blick daraufgeworfen, mit Michelle telefoniert und es danach wieder auf das Nachttischchen gelegt. Die Anrufe ihrer Mutter hatte sie stets ignoriert.


  Nicht auch noch das. Bitte, lass es nicht Mum sein.


  Sie krabbelte zum Bett und sah auf das Display ihres Handys. Natürlich. Ihre Mutter. Da es sich nicht vermeiden ließ, nahm sie den Anruf diesmal an.


  „Hallo, Mum“, sagte sie ergeben und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Bett. Von hier aus konnte sie wenigstens die steilen Klippen und das Meer sehen. Der Anblick beruhigte sie ein wenig.


  „Du gehst seit Tagen nicht ans Telefon“, ging ihre Mutter sofort in den Angriff über.


  „Ich weiß. Tut mir leid, aber jetzt bin ich ja rangegangen.“


  „Irgendetwas ist mit der Überweisung schiefgegangen. Wir haben kein Geld von dir bekommen.“


  Wir. Nicht ich. Ihre Mom sagte immer „Wir“, obwohl sie damit nur sich meinte. Ihre Schwester lebte längst nicht mehr auf dem alten Familiensitz in England. Dort war es zu düster und deprimierend.


  „Das mit der Überweisung war kein Versehen. Ich habe diesen Monat kein Geld übrig, das ich dir hätte schicken können. Tut mir leid.“


  Ein langes Schweigen folgte, in dem Lynn nur dem Atmen ihrer Mutter lauschte. Vermutlich war sie gerade kurz vor einem hysterischen Anfall.


  „Du weißt, wie wichtig jeder Cent für uns ist, Lynn“, sagte sie nach einer Weile scharf. „Wenn wir nicht alle gemeinsam an einem Strang ziehen, verlieren wir alles. Jahrhundertelang war das Anwesen in unserem Besitz. Jahrhunderte! Und ausgerechnet unsere Generation soll es verlieren?“ Jetzt weinte ihre Mutter, und bei Lynn zog sich das Herz zusammen.


  Oberflächlich betrachtet wirkte ihre Mutter häufig sehr egoistisch. In Wirklichkeit kämpfte sie nur mit aller Verbissenheit um ihr Familienerbe. Dazu gehörten auch Status, Macht und Prestige. All das würde verloren gehen, sobald die Familie das alte Landgut verkaufen musste.


  „Mum“, sagte Lynn leise. „Jetzt weine doch nicht. Ich denke mir was aus. In zwei Wochen habe ich das Geld zusammen, dann schicke ich es dir.“ Noch während sie das sagte, schnürte es ihr die Kehle zu. Sie wollte ihrer Mutter eigentlich in finanziellen Dingen nicht mehr helfen. Das Landgut war ein Loch ohne Boden. Ein Krater, der sie alle zu verschlingen drohte. Seit ihr Vater an einem Herzinfarkt gestorben war, war alles noch viel schlimmer geworden. Damals war sie sechs Jahre alt gewesen. Seitdem kämpfte die Familie ums Überleben. Wegen der fälligen Zahlungen würde sie es niemals schaffen, ihr Geschäft dauerhaft zu sichern. Wie denn auch, wenn sie keine Rücklagen bilden konnte?


  „Du bist so weit weg“, startete ihre Mutter einen neuen Angriff. „Wenn du hier wärest, könnten wir viel einfacher eine Lösung finden. Aber du bist weggegangen und hast mich ganz allein gelassen.“


  „Ich musste gehen – und das weißt du auch. Mum, ich muss Schluss machen. Hab dich lieb, okay? Und das Geld bekomme ich schon irgendwie zusammen. Mach dir keine Sorgen.“


  Ihre Mutter schluchzte noch einmal in den Hörer und legte dann auf.


  Die Stille erschien jetzt noch viel erdrückender. Lynn starrte ihr Handy einen Moment lang wie betäubt an und schleuderte es dann mit einem Fluch quer durch den Raum. Das Handy schoss schlitternd über den Marmorboden und blieb an der Wand liegen. Lynn bemerkte es nicht einmal, sondern legte die Stirn an die angewinkelten Knie.


  Was für ein Schlamassel!


  Jemand legte ihr sanft einen Arm über die Schulter, drückte sie an seinen warmen Körper. Überrascht sah sie auf und blickte in Nathans blaue Augen. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er hereingekommen war. Geschweige denn, dass er sich neben sie gesetzt hatte. Hastig wischte sie sich die Tränen vom Gesicht, blieb aber in ihrer zusammengekauerten Haltung sitzen.


  Sie sahen einander an. Schweigend. Dem Ausdruck nach hatte Nathan das Telefonat mit angehört – und zwar alles.


  „Ich kann dir jetzt schon einen Teil der Summe überweisen. Wenn du willst, bekommst du alles“, sagte er sanft.


  Sie versteifte sich augenblicklich. „Ich will dein Geld nicht“, sagte sie dumpf.


  „Ich weiß. Aber abgemacht ist abgemacht. Wie viel brauchst du?“


  Heiße Wut kochte in ihr hoch. Was dachte er sich eigentlich bei solch einem Angebot? Sie befreite sich aus seiner Umarmung und sprang auf. „Behalt dein verdammtes Geld“, schrie sie ihn an. „Ich will es nicht. Dass ich mich überhaupt darauf eingelassen habe, macht mich krank. Es ist … erniedrigend. Und es ist weder deiner Familie noch meiner Familie gegenüber fair. Es ist schmutziges Geld, nichts weiter.“


  Nathan sah sie erschrocken an und hob beschwichtigend die Hände. „Beruhig dich und lass uns darüber reden.“


  „Da gibt es nichts zu reden. Das alles hier – das ist vollkommener Irrsinn. Deine Familie fängt an, mich zu mögen, mich in ihr Herz zu schließen. Ist dir eigentlich klar, wie sehr du sie verletzen wirst, sobald die Wahrheit herauskommt? Und sie wird herauskommen. Und wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass dich auch noch die Boulevardpresse beobachtet?“


  All die angestaute Wut über ihre verfahrene Situation brach sich gerade Bahn. Zum ersten Mal gestattete sie sich, die Tränen laufen zu lassen. Einfach alles herauszulassen.


  Es tat gut, machte ihr aber gleichzeitig auch Angst. Sie musste diesen Irrsinn beenden. Und zwar sofort.


  Nathan erkannte, dass Lynn drauf und dran war, alles hinzuwerfen.


  Schweigend stand er auf und ging zur geöffneten Terrassentür. Er schloss sie sorgfältig, ehe er sich zu ihr umdrehte. „Mein Leben ist schon immer spannend für die Presse gewesen. Meine Jugendfreundin stirbt – totale Isolation danach. Schwerreich. Ein begehrter Junggeselle, der sich nicht für Frauen interessiert.“


  Ein bitterer Zug zeigte sich auf seinem Gesicht. „Maggie habe ich immer aus der Klatschpresse herausgehalten. Bis vor sechs Monaten. Jemand hatte von der Verlobung Wind bekommen, und es stand in allen Zeitungen. ‚Wer ist die geheimnisvolle Unbekannte?‘ Maggie hat Panik bekommen und machte Schluss mit mir.“


  Nathan schaute sie genervt an. „Seitdem hängen die Gerüchte wie ein Damoklesschwert über mir. Ich bin ein Verlobter ohne Verlobte und kann es niemandem sagen, ohne einen gigantischen Medienrummel auszulösen. Und das bei der anstehenden Hochzeit des Jahrhunderts. Eins kannst du mir glauben: Hätte ich eine andere Möglichkeit gehabt, hätte ich die Wahrheit gesagt.“


  „All das nur wegen ein paar Zeitungsberichten?“, fragte Lynn ungläubig.


  „Nicht nur wegen ein paar Zeitungsberichten. Das ist nur ein kleiner Teil des Problems. Meine Schwester musste in ihrem Leben eigentlich immer zurückstecken. Ich war immer Vaters Schützling, selbst bei meiner Mutter dreht sich alles um mich und meine Probleme. Frag mich nicht, wieso. Wenn ich jetzt bekannt gebe, dass ich Single bin, dreht sich wieder alles nur um mich. Das kann ich Emma nicht antun. Sie hat es verdient, eine Traumhochzeit zu bekommen und im Mittelpunkt zu stehen. Ohne jeglichen Skandal.“


  „Aber es ist nicht richtig“, protestierte Lynn. Wie sie da so dastand, mit verweintem Gesicht und hängenden Schultern, sah sie furchtbar verletzlich aus. Es tat Nathan in der Seele weh, sie so zu sehen. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte sie umarmt. Wie in dem Moment zuvor. Es war ein Instinkt gewesen. Er hatte sie einfach berühren müssen. Sie fühlen wollen.


  Doch Lynn würde sich nicht von ihm trösten lassen. Niemals. Müde fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich weiß, dass es nicht richtig ist“, sagte er leise. „Aber mir fällt keine andere Lösung ein. Wusstest du, dass meine Mutter krank ist?“ Er sah Lynn fragend an. Die schüttelte langsam den Kopf.


  „Sie hat schwere Herzprobleme. Im letzten Jahr wäre sie beinahe gestorben. Die Hochzeit bringt sie ohnehin schon an den Rand ihrer Belastbarkeit. Viel mehr Aufregung verträgt sie nicht. Ich möchte, dass diese Hochzeit reibungslos verläuft – ohne Drama.“


  Er ballte die Hände zu Fäusten und sah Lynn streng an. „Es gibt kein Zurück mehr. Du hast dem Plan zugestimmt – also müssen wir ihn durchziehen. Jetzt die Wahrheit zu sagen bringt gar nichts. Wir sagen es ihnen nach der Hochzeit. Keinen Moment früher. Verstanden?“ Er legte so viel Schärfe in seine Stimme, wie er konnte. Aus Erfahrung wusste er, dass sich die meisten unter diesem Blick und diesem Tonfall duckten, doch Lynn war anders.


  Sie reckte das Kinn und funkelte ihn böse an. „Fein“, sagte sie. „Ich stehe zu meinem Wort. Aber das Rumgealbere hört ab sofort auf. Wir haben eine Geschäftsbeziehung. Also hör auf, mit mir zu flirten.“


  Überrascht zog er eine Augenbraue hoch. „Ich flirte mit dir?“, hakte er nach. „Du flirtest ja wohl mit mir!“


  „Egal wer hier wie flirtet. Das hört ab sofort auf.“ Mit diesen Worten floh Lynn ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Er hörte das Rauschen der Dusche, war sich allerdings auch sicher, ein leises Schluchzen zu vernehmen. Was hatte er nur wieder angerichtet? Aus einer gut gemeinten Idee war wohl die schlimmste Situation seines Lebens geworden.


  4. KAPITEL


  Lynn beruhigte sich nach einer Weile wieder. Die Tränen versiegten, die Entschlossenheit kehrte zurück. Fast sofort war ihr der ganze Auftritt peinlich. Was würde Nathan jetzt von ihr denken? Wahrscheinlich hielt er sie für völlig hysterisch.


  Trotzdem. Sie hatte zwar viele Dinge im Zorn gesagt, sie waren dadurch aber nicht weniger wahr. Was sie hier taten, war einfach falsch. Seine Motive mochten ja noch einigermaßen ehrenhaft sein. Ihre hingegen fühlten sich nicht richtig an.


  Das Erbe ihrer Familie zu retten. Das wirkte auf den ersten Blick moralisch einwandfrei. Trotzdem war sie zu weit gegangen. Sie war aus London fortgegangen, damit sie keine Beziehung mit einem reichen Mann eingehen musste. Und jetzt tat sie genau das?


  Es ist ja keine richtige Beziehung, dachte sie trotzig. Und dennoch … der schale Geschmack blieb.


  Und dann war da auch noch ihre Vermieterin. Sollte sie es Nathan sagen? Lynn überlegte hin und her, verschob die Entscheidung aber auf später. Vielleicht war die Frau nur eine entfernte Bekannte und kam gar nicht zu den Festivitäten. Lynn beschloss, zunächst herauszufinden, in welcher Beziehung ihre Vermieterin zu Nathan stand.


  Ermutigt durch ihren Plan wusch sie sich das Gesicht und straffte sich. Die nächsten Tage würde sie auch noch überstehen. Danach konnte sie wieder in ihren kleinen Laden zurückkehren. In ihren Laden, den sie mit so viel Herzblut aufgebaut hatte. Dafür lohnte es sich, mit allen Mitteln zu kämpfen.


  Als sie die Tür des Badezimmers öffnete, war sie wenig überrascht, Nathan zu sehen. Er hatte auf sie gewartet. „Du hast recht. Ich habe mit dir geflirtet. Mit dir an meiner Seite ist es irgendwie einfacher, leichter. Du hast eine ganz wunderbare Art, durchs Leben zu gehen. Das hat abgefärbt. Tut mir leid, wenn ich dir zu nahegetreten bin.“


  Lynn blinzelte überrascht. Sie hatte eigentlich mit einem weiteren Streitgespräch gerechnet und nicht mit einer Entschuldigung. Abwartend sah sie ihn an. Er kam langsam zu ihr rüber und reichte ihr einen Scheck. „Die Hälfte der versprochenen Summe. Das ist nur fair. Immerhin ist die erste Woche bereits vorüber.“


  Lynn musste all ihre Kraft aufwenden, um den Scheck entgegenzunehmen. Er war die Rettung. Die Hilfe, nach der sie verzweifelt gesucht hatte. Sie berührte das Papier, doch Nathan gab es noch nicht frei.


  „Vielleicht möchtest du mir von deinen Problemen erzählen? Ich bin Geschäftsmann. Manchmal hilft ein anderer Blickwinkel, um neue Lösungen zu finden.“


  „Meine Geldprobleme sind allein meine Angelegenheiten“, erwiderte sie kurz angebunden.


  Er legte den Kopf schief. „Ja, das habe ich bereits bemerkt. Du legst sehr viel Wert auf Unabhängigkeit. Das verstehe ich gut. Hilfe anzunehmen heißt aber noch lange nicht, die eigene Unabhängigkeit aufzugeben.“


  „Keine Hilfe ist umsonst. Und ich regele meine Probleme normalerweise alleine. Trotzdem danke.“ Lynn nahm den Scheck und ging auf den Balkon hinaus, wartete darauf, dass Nathan das Zimmer verließ. Doch er blieb noch einen Moment stehen und schien zu überlegen, ob er sie allein lassen sollte. Sie spürte seinen Blick wie Nadelstiche im Rücken.


  Ihre Worte waren hart gewesen, und sie taten ihr bereits leid. Eigentlich hätte sie nichts lieber getan, als Nathan um Rat zu fragen. Doch die Vergangenheit hatte sie gelehrt, dass man nur auf sich selbst bauen konnte. Die eigenen Probleme auf anderer Leute Schultern abzuladen brachte überhaupt nichts. Lynns Mutter war das beste Beispiel dafür. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, andere zu umschmeicheln. Und was hatte es ihr gebracht? Das Erbe war noch immer nicht gerettet, und ihre Töchter standen so unter Druck, dass sie ihr Leben nicht genießen konnten.


  Und dann war da noch die Sache mit ihrer Vermieterin. Sie musste erst herausfinden, was los war. Dann konnte sie Nathan in ihre Mietprobleme einweihen. Eins war allerdings sicher: Ihre Vermieterin wollte ihr gezielt das Leben schwer machen. Sie hatte die Miete absichtlich so erhöht, um einen prestigeträchtigeren Mieter zu finden. Das Traurige daran war, dass die Vermieterin am längeren Hebel saß.


  Nach einer Weile folgte Lynn Nathan nach unten in den Trubel. Sie mied ihn vorerst und beschäftigte sich mit Tischkärtchen, die Emma aus irgendeinem Grund handgefertigt haben wollte. Die Braut bestand darauf, dass die Hochzeit auch eine persönliche Note bekommen sollte. Dazu gehörten eben auch von der Familie angefertigte Karten.


  Auch in den nächsten Tagen gingen sich die beiden, so gut es ging, aus dem Weg. Das blieb von der Familie nicht unbemerkt, doch noch fragte niemand nach. Damit das auch so blieb, zog sich Lynn meist etwas zurück. Der Pool war dabei ihr liebster Aufenthaltsort. Sobald niemand dort war, setzte Lynn sich auf eine Liege und las in einem Buch. Das lenkte sie wenigstens vom Grübeln ab.


  „Ich habe dir für heute Abend ein Kleid besorgt.“ Nathan hatte sich unbemerkt genähert und setzte sich ungefragt auf die Liege neben sie. „Ich hoffe, es gefällt dir.“


  „Du hast mir ein Kleid gekauft?“, fragte sie irritiert und ließ ihr Buch sinken.


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Als Muster habe ich eines deiner Kleider genommen. Jetzt schimpf nicht sofort mit mir. Du hast kein geeignetes Kleid, das weiß ich genau. Du hättest von mir auch kein Geld angenommen, um dir ein passendes Kleid zu kaufen. Genau. Diesen empörten, wütenden Blick habe ich erwartet.“


  Kopfschüttelnd stand Nathan auf und sah auf sie hinunter. „Wir müssen uns wieder vertragen, sonst geraten hier bald alle in Panik. Also bereite dich mental schon mal darauf vor: Heute Abend sind wir nach dem Brautpaar das verliebteste Pärchen des ganzen Saals. Alle Augen werden auf uns gerichtet sein. Alle werden uns beobachten. Also reiß dich zusammen.“


  Er warf Lynn einen so warnenden Blick zu, dass ihr kalt wurde. Nathan konnte auch anders sein als der nette Sonnyboy, den er ihr vor ein paar Tagen präsentiert hatte. Sobald es ums Geschäft ging, konnte er knallhart werden.


  Aus irgendeinem Grund machte sie der Gedanke traurig. Seit ihrem Streit war Nathan wieder in sich gekehrt, was sich auch auf die Hochzeitsvorbereitungen auswirkte. Mit dir an meiner Seite ist es irgendwie einfacher, leichter, hatte er gesagt. Erst jetzt begann sie zu begreifen, wie anders er sich wegen ihr verhalten hatte.


  Das ist nicht dein Problem, ermahnte sie sich streng. Du hast genug andere Sorgen. Du bist nicht schuld daran, wie Nathan sich jetzt verhält.


  Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen.


  Da Nathan es von ihr erwartete, stand sie auf und ging in ihr Zimmer. Auf ihrem Bett lag ein Kleid, noch in Folie verpackt. Sie wickelte es aus und starrte es verblüfft an. Es war perfekt. Wunderschön. Woher hatte er nur gewusst, dass Dunkelviolett ihre Lieblingsfarbe war? Und dass sie Petticoat-Kleider ganz einfach liebte, sie aber fast nie trug?


  Dieses hier war weiß mit zartem, violettem Blumenmuster, das das Kleid verspielt, aber nicht überladen aussehen ließ. Lynn wusste, dass der Pettycoat ihre schmale Schulterpartie perfekt zur Geltung brachte. Hatte Nathan das ebenfalls bemerkt? Oder war Emma es gewesen?


  Sie wäre niemals auf die Idee gekommen, einen Pettycoat auf eine solch edle Feier anzuziehen. Doch Nathan hatte es irgendwie geschafft, ein Kleid zu besorgen, das trotz der bunten Blumen und der Schleife um die Taille schick aussah. Sie drückte es glücklich an sich und atmete tief durch.


  Nathan. Wenn er nicht unerreichbar für sie wäre, könnte er sich schneller als erwartet in ihr Herz schleichen. Unerreichbar. Ihr war nur allzu bewusst, dass sie sich ihre Grenzen selbst setzte. Dass sie es selbst war, die ihn für sich unerreichbar machte. Aber es musste sein. Sie musste sich und ihren Stolz schützen – zumindest das bisschen, das noch da war.


  Sie würde also heute Abend auf diese Feier gehen und mit ihm das verliebte Paar spielen. Dabei musste sie höllisch aufpassen, die unsichtbare Grenze nicht zu überschreiten. Sie hatte ihn schon einmal in seine Schranken gewiesen. Seitdem war es schwierig für sie geworden.


  Ihr Blick fiel auf ihren Koffer, in dessen Inneren der Scheck lag. Unberührt. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihn einzulösen. Die Fahrt zur Bank, die Überweisung. All das ließ das Geschäft nur allzu real werden. Ein kleiner Teil von ihr wollte das Geld auf keinen Fall annehmen, aber trotzdem hierbleiben. Ganz einfach, weil sie die Familie zu mögen begann. Sobald sie jedoch den Scheck einlöste, war all das nichts weiter als ein Geschäft. Also hatte sie ihn vergraben und seitdem nicht wieder angerührt.


  Sie straffte sich. So oder so – heute Abend musste sie es schaffen, sich zusammenzureißen.


  Professionelle Distanz. Das musste heute Nathans neues Mantra werden. Doch als Lynn den Raum betrat und sich suchend nach ihm umsah, war sein Vorsatz sofort dahin. Sie sah einfach umwerfend aus. Natürlich, aber trotzdem elegant. Grazil, aber dennoch selbstbewusst.


  Als ihre Blicke sich begegneten, kam sie lächelnd auf ihn zu. Zu dem Kleid trug sie eine Schleife im Haar, die ihre Locken bändigte und perfekt zur Schleife um ihre Taille passte. Er hatte ihr drei verschiedene Paar Schuhe zur Auswahl ins Zimmer bringen lassen. Sie hatte sich für die glänzenden Highheels entschieden und lief darauf völlig mühelos.


  Nicht nur er schien von ihrem Anblick bezaubert zu sein. Der Raum war mittlerweile voller Gäste. Geschäftsleute seines Vaters, weit entfernte Verwandte, aus den Augen verlorene Bekannte aus der Jugend. All jene, die Emmas und Jacks Weg gekreuzt hatten oder die aus gesellschaftlichen Gründen eingeladen werden mussten. Ihre Blicke glühten vor Neugierde, als Lynn durch den Raum schwebte und mit einem Lächeln vor Nathan stehen blieb.


  Wie sehr wünschte er sich, dass dieses Lächeln wirklich nur ihm galt. Nur ihm allein. Doch es war alles nur gespielt, das durfte er nicht vergessen. Er hatte es ihr schließlich selbst befohlen. Dennoch machte sein Herz einen Satz, und er erwiderte das Lächeln fast automatisch.


  „Du bist wunderschön“, sagte er unwillkürlich und meinte es auch so. Für einen Moment wirkte Lynn verunsichert. Offenbar fragte sie sich genau wie er, wie viel davon wahr und wie viel geschauspielert war. Sie schien sich für Letzteres entschieden zu haben, denn ihr Gesicht wurde ausdruckslos.


  „Danke“, sagte sie kühl. Um ihrer Rolle gerecht zu werden, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, knapp neben den Mund. Wer nicht zu genau hinsah, hielt es sicherlich für einen Begrüßungskuss. Nathan stockte unwillkürlich der Atem. Er war erstaunt, was die plötzliche Nähe bei ihm auslöste.


  Sehnsucht. Eine so allumfassende Sehnsucht nach weiteren Berührungen, dass es ihn fast erschreckte. Unwillkürlich streckte er den Arm aus und zog sie an sich. Leicht, nur ein bisschen. Er betete, dass sie es als Teil der Schauspielerei ansehen würde. Sie würde wieder wütend werden, wenn sie den Eindruck bekam, er nutzte die Situation aus. Und das tat er gerade. Das musste er zugeben.


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und räusperte sich, trat einen großen Schritt zurück. Er gab es ungern zu, aber sie hatte recht damit. Es war besser, eine gewisse Distanz zu wahren.


  Außerdem – was tat er hier überhaupt? Nach Maggie hatte er sich geschworen, für immer die Finger von Frauen zu lassen. Es hatte ihn all seine Überwindung gekostet, um Maggie überhaupt in seinem Leben zu akzeptieren. Sich für sie zu öffnen. Und dann? Der Moment, als sie mit ihm Schluss gemacht hatte, war so plötzlich gekommen. So unerwartet und ohne Vorwarnung, dass er sich bis heute noch nicht davon erholt zu haben schien.


  Okay. Wenn er ganz ehrlich zu sich war, hatte die Beziehung von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden. Sie waren wie zwei Ertrinkende gewesen, die sich aneinanderklammerten, um Boden unter den Füßen zu bekommen. Er hatte nicht versucht, Maggie zu verändern. Im Gegenzug hatte sie ihn dafür in Ruhe gelassen. Fast schon zu sehr. Sie hatte nichts dagegen gehabt, dass er sich in seinen Gedanken verlor. Sich nur für seine Geschäfte interessierte. Sie war ja selbst nicht anders gewesen. Lynn hingegen …


  „Konzentrier dich, sonst fliegen wir sofort auf“, unterbrach Lynn seine Gedanken und stupste ihn an. „Die Leute beobachten wirklich jeden unserer Schritte. Das ist fast schon skurril.“ Lynn war ehrlich schockiert über die unverhohlene Neugierde der anderen. Sie sah ihn aus ihren grünen Augen fragend an. „Was jetzt?“


  Anstatt einer Antwort nahm Nathan zwei Gläser Champagner vom Tablett eines Kellners und reichte ihr eins davon. „Entspann dich und lächle einfach. Dann stellt schon keiner Fragen.“


  Lynn nahm zwar das Glas, wirkte aber keineswegs beruhigt. „Ich komme mir gerade lediglich wie ein hübsches Accessoire vor, das du gerne herumzeigen möchtest“, bemerkte sie mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


  Was sollte er darauf erwidern? Er hatte schon länger den Eindruck, dass Lynn alles ablehnte, was Reichtum und Eleganz ausmachte. Sie war in dieser Hinsicht sogar erstaunlich dickköpfig und reagierte bei jeder Kleinigkeit gereizt. Als fühlte sie sich persönlich angegriffen. Warum das so war, war ihm schleierhaft.


  „Du bist kein Accessoire, sondern in erster Linie meine Angestellte. Ich bezahle dich für deine Dienste, und mit Verlaub gesagt: Gerade eben machst du deine Sache nicht besonders gut. Anstatt verliebt zu gucken, streitest du mit mir.“ Kaum hatte er das gesagt, bereute er zwar seine harten Worte. Andererseits war er es allmählich leid, sich für alles und jeden rechtfertigen zu müssen. Ein Accessoire? Wie kam sie denn überhaupt auf so eine Idee?


  Sie sah ihn entsprechend empört an, atmete dann aber tief ein und aus. „Ich sage deiner Schwester Hallo“, sagte sie betont liebenswert und verließ ihn, um zu Emma zu gehen. Augenblicklich fühlte er sich allein und verloren in der Menge.


  Ein Geschäftsmann nutzte die Chance, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Andere kamen hinzu. Ohne es zu wollen, befand er sich nur Sekunden später in einem ermüdenden Gespräch über Aktienkurse und Risikoinvestitionen wieder. Zu allem Überfluss gesellte sich auch noch sein Vater dazu und riss das Gespräch an sich. Das versprach ein sehr zäher Abend zu werden.


  Nathan beteiligte sich nur am Rande an der Diskussion. Stattdessen kreisten seine Gedanken unablässig um Lynn, die ihm geschickt aus dem Weg ging. Zunächst unterhielt sie sich eine Weile mit Emma, dann beglückwünschte sie die Brautjungfern zu ihrem Aussehen. Nathan beneidete sie um ihre Ungezwungenheit. Im Gegensatz zu ihm hatte sie es geschafft, sich irgendwie zu entspannen. Zumindest wirkte es von außen betrachtet so. Warum konnte er das nicht?


  „Nathan? Hilfst du mir kurz mit der Tischdecke?“ Seine Mutter trat entschlossen in den Kreis der Geschäftsmänner und rettete ihren Sohn mit einem charmanten Lächeln aus der Situation. Ihm war sofort klar, dass nichts mit der Tischdecke war – um so etwas kümmerte sich das Personal –, aber er war seiner Mutter selten so dankbar gewesen.


  Gleich darauf wäre er lieber wieder zurückgegangen. „Was ist da los mit dir und Maggie? Worüber habt ihr euch gestritten?“


  „Wir? Wir haben nicht gestritten.“ Ein Blick in die Augen seiner Mutter zeigte ihm jedoch, dass es zwecklos war, irgendetwas abzustreiten. „Okay. Wir haben uns kurz gestritten“, gab er zu. „Aber es ist nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsstet.“


  Augenblicklich stemmte seine Mutter die Hände in die Hüften und sah ihren Sohn strafend an. „Tu das nicht, Nathan. Geh nicht auf Distanz zu ihr, bloß weil dir die Beziehung zu intensiv wird. Ich kenne dich, mein Junge. Ich weiß, dass du Angst davor hast, sie wie Nora von einem Tag auf den anderen zu verlieren. Sie deswegen von dir zu stoßen bringt aber überhaupt nichts.“


  Jetzt war Nathan ernsthaft verblüfft. Wie kam seine Mutter denn auf so eine Idee? „Was meinst du damit?“, fragte er irritiert.


  „Ich meine damit, dass ihr gerade an einem Wendepunkt eurer Beziehung steht. Es ist ernster geworden, als wir anfangs erwartet haben. Ich meine, wir haben dir ja auch ziemlichen Druck gemacht, dir endlich eine Partnerin zu suchen. So lange allein zu sein ist nicht gesund. Zwischendurch haben wir sogar befürchtet, du hättest Maggie nur zur Freundin genommen, um uns endlich zu beruhigen.“ Sie lachte humorlos auf.


  Nathan starrte seine Mutter an. Ihm wurde ganz kalt, als ihm klar wurde, wie nah sie der Wahrheit kam. Er hatte es eigentlich vor sich selbst nie zugeben wollen. Aber ja, das mit Maggie war tatsächlich hauptsächlich auf Druck von außen entstanden. Ihm war gar nichts anderes mehr übrig geblieben, als sich eine Freundin zu suchen.


  Sein Vater war der Meinung, dass ein Firmenchef mit gutem Beispiel vorangehen müsse. Es gehörte sich seiner Ansicht nach nicht, dass ein Mann mit Ende zwanzig noch immer keine Familie hatte. Natürlich war diese Sicht der Dinge völlig antiquiert. Nathan hätte das ständige Drängen seines Vaters auch durchaus ignorieren können. Doch nach fast acht Jahren ohne feste Bindung war er einfach eingeknickt.


  Er war die Beziehung mit Maggie überhaupt nur eingegangen, um es allen recht zu machen. Und zu allem Überfluss hatte er das nicht einmal selbst bemerkt, wie ihm jetzt klar wurde. Unfassbar.


  „Nathan? Alles in Ordnung mit dir?“, fragte seine Mutter besorgt, die seinen entsetzten Ausdruck natürlich bemerkt hatte.


  „Ja, Mum. Nein … eigentlich nicht so ganz. Mir ist nur gerade etwas klar geworden.“ Er blickte hoch und suchte instinktiv nach Lynn. Ihr Anblick beruhigte ihn zunächst. Bis er etwas begriff. Auch sie war Teil seines Versuchs, sich den Wünschen der anderen unterzuordnen. Wann hatte er sich nur derart verstrickt?


  „Nathan.“ Seine Mutter berührte ihn sanft an der Schulter, zwang ihn, sie anzusehen. „Deine Freundin ist eine tolle Frau, und du wirkst sehr glücklich mit ihr. Sie bringt dich wieder zum Lächeln, und das ist ganz wunderbar zu sehen. Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass du sie festhalten sollst. Dass du dich wieder mit ihr vertragen musst, dich entschuldigen solltest. Was immer gerade mit euch los ist: Wir stehen hinter dir. Immer.“


  „Danke, Mum“, sagte Nathan gerührt, allerdings auch beunruhigt. Seine Mutter kam der Wahrheit erneut erschreckend nahe. Offenbar spürte sie ganz deutlich, dass etwas nicht in Ordnung war. Er gab ihr rasch einen Kuss auf die Wange. „Mach dir keine Sorgen. Vater und ich raufen uns schon zusammen, und für Maggie und mich gilt dasselbe. Diese Hochzeit wird fantastisch. Das garantiere ich dir.“


  Seine Mutter wirkte noch immer besorgt, als er sie schließlich fast übereilt verließ. Ein weiteres Kreuzverhör würde er nicht überstehen. Zeit, kurz zu verschwinden und etwas Luft zu schnappen. Also ging er hinaus in den Garten, vorbei an den anderen Partygästen, die die kühle Nachtluft genossen. Er entfernte sich so lange, bis er allein war. Hier atmete er tief ein und aus und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.


  Er hatte sich wirklich immer eingebildet, Maggie geliebt zu haben. Drei Jahre lang hatte er eine Beziehung geführt, die er eigentlich als recht stabil angesehen hatte. Doch allmählich kamen ihm Zweifel. Maggie war niemals mit zu seinen Familienfesten gekommen. Niemals. Was sagte das über eine Beziehung aus? Vor allem, wenn ihm selbst Familie so wichtig war?


  „Nathan?“ Wie aus dem Nichts stand plötzlich Lynn vor ihm. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja. Alles gut. Geh ruhig wieder rein.“


  „Wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich lieber noch ein wenig hier.“ Da der Schein der Laternen nicht ganz bis zu ihm reichte, konnte er sie nur undeutlich erkennen. „Du hast aufgebracht gewirkt.“


  Er hatte jetzt wirklich keine Lust, mit ihr zu diskutieren. Gerade nicht mit ihr. Aber wenn er nichts sagte, machte das alles nur noch komplizierter. „Ich habe nur feststellen müssen, dass eine Lüge durchaus die Wahrheit aufdecken kann“, sagte er knapp.


  „Klingt ja dramatisch. Willst du darüber reden?“


  „Du musst das nicht tun, Lynn. Wirklich nicht.“


  „Was?“


  „Dich um mich zu kümmern. Ich dachte, du bist böse auf mich.“


  „Bin ich ja auch. Das heißt aber nicht, dass ich nicht nach dir gucke. Immerhin bist du mein Verlobter.“ Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, sodass er ihr breites Grinsen im schwachen Mondschein sehen konnte. „Also? Was für eine bahnbrechende Erkenntnis hast du durch unsere schauspielerische Glanzleistung bekommen?“


  „Dass ich ein emotionales Wrack bin. Bindungsunfähig. Ein Einsiedler.“


  Lynn ließ sich langsam auf den Rasen sinken und sah ihn erwartungsvoll an. „Erzähl“, forderte sie ihn auf.


  Im ersten Moment wollte er den Kopf schütteln und sie einfach sitzen lassen. Doch im nächsten dachte er daran, wie erschrocken er über die Worte seiner Mutter gewesen war. Er wollte kein Einsiedler sein. Eigentlich mochte er Gesellschaft.


  Also setzte er sich neben sie in das kalte Gras und starrte in die Dunkelheit. Irgendwo unter ihnen donnerten die Wellen gegen die Klippen. Ein Insekt zirpte leise vor sich hin.


  „Eine Wahrheit gegen die andere, Lynn. Ich erzähle dir, was mit mir und Maggie los war – und du sagst mir, wie groß deine Geldprobleme wirklich sind.“


  Lynn war sich unsicher, ob sie auf den Deal eingehen sollte. Aber das hier war Nathan. Ihn so verloren im Garten zu sehen war schwer für sie. Ihn allein zu lassen, unmöglich. Also nickte sie und machte den ersten Schritt.


  „Meine Vermieterin hat die Miete für mein Schmuckgeschäft so drastisch erhöht, dass ich sie nicht mehr zahlen kann. Natürlich könnte ich mir einen anderen Standort suchen, aber in dem Laden steckt mein Herzblut. Außerdem ist er zentral gelegen, gut zu erreichen und nahezu perfekt. Ich will nicht umziehen. Das kostet auch wieder Geld, und jeder Umzug bedeutet Verlust. Außerdem ist es auf Capri gar nicht so einfach, bezahlbare Geschäftsräume zu finden. In der Lage sogar eigentlich unmöglich.“


  „Hast du schon mal mit deiner Vermieterin über eine Zwischenlösung gesprochen?“


  „Natürlich. Dutzende Male. Sie lässt aber nicht mit sich reden. Sie ist arrogant, hartherzig und eine knallharte Geschäftsfrau. Außerdem hat sie das Gesetz auf ihrer Seite. Der Pachtvertrag läuft aus. Sie hat also durchaus das Recht, die Miete zu erhöhen. Gemein ist es aber trotzdem.“ Lynn seufzte.


  „Soll ich mal mit ihr reden?“


  Da war sie wieder. Die Frage, die Lynn jedes Mal aufs Neue verärgerte. Wieso glaubten eigentlich alle Männer, dass sie besser verhandeln könnten als Frauen? „Ich habe dir das nicht erzählt, damit du den heldenhaften Ritter spielen kannst“, wies sie ihn scharf zurecht.


  Nathan seufzte tief. „Okay. Erwischt. Deinen Drang nach Unabhängigkeit habe ich für einen Moment vergessen. Mein Fehler. Du kannst es wirklich nicht über dich bringen, Hilfe anzunehmen.“


  „Das sagt der Richtige. Wer spielt hier seiner Familie ein Riesentheater vor, bloß weil er alles alleine regeln will?“ Sie bemerkte sofort, dass sie übers Ziel hinausgeschossen war. Nathan sah sie verletzt an und machte Anstalten aufzustehen. Hastig legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Entschuldige. Wenn ich mich angegriffen fühle, sage ich manchmal unüberlegte Sachen. Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, allerdings glaube ich nicht, dass du mir in dieser Sache helfen kannst. Ich habe schon alles versucht.“


  „Ich kenne viele Leute auf dieser Insel. Sag mir den Namen deiner Vermieterin, und ich sehe mal, was sich machen lässt.“


  Lynn war einen Moment versucht, das Schicksal ihres Juwelierlädchens in seine Hände zu legen. Dann entschied sie sich aber doch dagegen und beschloss, das Thema zu wechseln. „Mein Geschäft ist nicht das einzige Problem. Du hast ja das Gespräch mit meiner Mutter mitbekommen. Wir kämpfen zurzeit für unseren alten Familiensitz. Meine Mum hört es nicht gerne, aber wir sind im Prinzip verarmter Landadel kurz vor dem Ruin.“


  Jetzt wirkte Nathan überrascht. Sie konnte sein Gesicht zwar nur undeutlich erkennen, aber sie sah es an seiner Körperhaltung. Dass sie adelig war, schien er nicht erwartet zu haben.


  „Ich bin inmitten einer sehr reichen Gesellschaft aufgewachsen und musste die ganze Zeit verheimlichen, wie arm wir wirklich waren. Meine Mutter hatte die fixe Idee, dass sie das Erbe retten kann, wenn sie ihre Töchter reich verheiratet. Dass diese Art zu denken in den heutigen Zeiten vollkommen überholt ist, interessierte sie nicht. Sie schleppte mich zu allen gesellschaftlichen Events, wo eventuell reiche Männer zu erbeuten waren.“


  Ihr Blick verfinsterte sich, als sie an diese Zeit dachte. „Ich habe mich geschämt. Zutiefst geschämt. Da ist mir klar geworden, dass ich niemals zu solch einer Frau werden will. Zu einer, die sich nur einen reichen Mann angeln möchte. Also bin ich fortgegangen, habe eine Ausbildung gemacht und bin auf Capri gelandet. Es gefällt mir hier, aber meiner Mutter bin ich trotzdem nicht entkommen. Sie bettelt ständig um Geld. Ich weiß auch nicht, warum ich immer wieder schwach werde. Ich fühle mich ihr gegenüber verpflichtet, obwohl ich das alles nicht mehr will.“


  „Deswegen reagierst du so empfindlich, sobald ich Geld erwähne?“


  Lynn nickte schwach. „Ja. Ich hasse das ewige Thema und kann ihm trotzdem nicht entkommen.“ Sie räusperte sich. „Jetzt du. Was ist mit Maggie und dir?“


  Nathan schwieg so lange, dass Lynn schon befürchtete, er würde gar nicht mehr antworten. Doch schließlich sprach er. Mit leiser, ruhiger Stimme. „Heute Abend ist mir klar geworden, dass ich nur mit Maggie zusammen war, um endlich Ruhe vor meiner Familie zu haben. Nachdem Nora und meine Freunde bei dem Autounfall gestorben waren, habe ich ziemlich den Halt verloren. Ich selbst bin dem Unglück nur entkommen, weil ich auf eine von Dads Firmenveranstaltungen musste. Schon damals führte er mich unerbittlich in die Firma ein, ob ich wollte oder nicht.“


  Nathan sah nun sehr ernst aus, als er nach einer kleinen Pause weitersprach. „Verrückterweise hat mir das das Leben gerettet. Wenn ich ebenfalls im Auto gesessen hätte, wäre ich jetzt tot. Nach dem Verlust meiner Freunde ließ meine Familie mich zunächst in Ruhe, aber gut fünf Jahre nach dem Unfall fingen sie an, mich zu bedrängen. Vor allem mein gesellschaftskonformer Vater setzte mich enorm unter Druck. Irgendwann wollte ich mich einfach nicht mehr rechtfertigen müssen. Und dann kam Maggie. Sie gefiel mir, wir kamen zusammen. Alles schien perfekt zu sein.“


  „Aber?“


  Nathan atmete tief durch und rückte etwas von ihr fort. „Erst heute habe ich erkannt, dass ich Maggie nicht wirklich geliebt habe. Ich habe sie gemocht und sehr geschätzt, aber wirklich geliebt? Ich glaube nicht. Wir passten nur gut zusammen und haben uns drei Jahre lang etwas vorgemacht, ohne es zu bemerken. Und dann, von einem Tag auf den anderen, war alles vorbei. Sie war einfach weg, genau wie Nora und die anderen. Und ehrlich gesagt war ich ein wenig erleichtert. Ich war wieder allein, auf mich gestellt. Auf mich kann ich mich wenigstens verlassen. Trotzdem bin ich schockiert über die Erkenntnis, dass ich drei Jahre lang mit einer Frau zusammen war, die ich überhaupt nicht liebte. Nur um es meiner Familie recht zu machen? Was sagt das über mich aus?“


  „Dass du ein sehr großes Herz hast.“ Lynn legte all ihre Überzeugungskraft in ihre Stimme. „Und dass Maggie und du kein bisschen zusammengepasst habt. Ich glaube dir keine Sekunde, dass du gerne einsam bist. Dazu bist du viel zu sehr Familienmensch. Maggie scheint tatsächlich ein Einsiedlerleben bevorzugt zu haben. Aber du doch nicht! Du lachst gerne, bist gerne unter Menschen, und jeder sucht deine Gesellschaft.“


  Sie schaute ihn mit intensivem Blick an. „Heute Abend haben sich sämtliche Geschäftsmänner dieser Party um dich gescharrt. Du bist beliebt – und das nicht nur, weil du der Sohn deines Vaters bist. Die Leute mögen dich einfach.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Selbst ich, die Millionären eher skeptisch gegenübersteht, konnte deinem Charme nur mit Mühe entkommen.“


  Aus einem Impuls heraus schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn fest an sich. „Du hältst deine Familie zusammen. Ohne dich fehlt ein bedeutender Teil. Aber das heißt auch, dass du endlich aufhören musst, es allen recht machen zu wollen.“


  Sein Körper war warm und fühlte sich gut an. Als er die Umarmung vorsichtig erwiderte, schloss Lynn die Augen und gestattete sich einen Moment lang, es einfach nur zu genießen. Es war schon lange her, dass sie einem Menschen so nahegekommen war.


  „Sag deiner Familie die Wahrheit. Und dann machst du ihnen unmissverständlich klar, dass sie sich aus deinen Privatangelegenheiten raushalten sollen.“


  „Okay“, nickte Nathan an ihrem Hals. „Nach der Hochzeit.“


  Lynns Herz wurde schwer. Nach der Hochzeit. Das bedeutete auch, dass sich ihre Wege wieder trennen würden. Dass sie Nathan loslassen musste. Es erschreckte sie, wie traurig sie das machte.


  Es war Nathan, der sich als Erster aus der Umarmung löste. Er sah sie einen Moment aus halb geschlossenen Augen an und nahm dann ihre Hand. „Lass uns tanzen gehen. Sonst macht uns eine der Brautjungfern mit ihrem Freund noch Platz zwei als verliebtestes Pärchen des Abends streitig“, sagte er neckend, doch sein Blick blieb ernst.


  Lynn ließ sich von ihm aufhelfen und folgte ihm durch den Garten. Der Mond schien zwar hell am Himmel, doch die vielen Bäume und Büsche machten den Weg unübersichtlich. Zum Glück hatte sie ihre Pumps am Rand der Terrasse liegen gelassen und war barfuß über den Rasen gegangen. Sie sammelte die Schuhe wieder ein und schlüpfte hinein. Nathan beobachtete sie amüsiert.


  „Ich kenne nicht viele Ladies, die ihre Tausend-Dollar-Schuhe einfach draußen neben einem Aschenbecher liegen lassen“, bemerkte er trocken.


  Lynn erstarrte. Tausend Dollar? Das konnte doch wohl nicht wahr sein!


  „Du hattest keine Ahnung, dass du da Designerschuhe trägst, oder?“ Nathan lachte leise in sich hinein und wartete kopfschüttelnd, bis sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte. Bevor sie aber wieder über Geld diskutieren konnten, zog er sie in den Tanzsaal und schwebte mit ihr über das Parkett.


  Im ersten Moment versteifte sich Lynn in seinen Armen. Die Art, wie er sie hielt, war ein bisschen zu besitzergreifend, zu dominant. Ihr Drang nach Freiheit kam wieder zum Vorschein. Doch das hier war Nathan. Er wollte sie keineswegs einengen oder dominieren, das hatte sie mittlerweile verstanden. So dachte er überhaupt nicht. Natürlich hatte er ein ganz anderes Verhältnis zu Geld als sie, aber das machte ihn nicht gleich zu einem schlechteren Menschen.


  Entspann dich doch einfach mal, und genieß den Abend, dachte sie und ließ sich in der gleichen Sekunde fallen. Ihr Körper schmiegte sich automatisch an seinen. Ihre Tanzschritte wurden enger, geschmeidiger. Er bemerkte natürlich ihre veränderte Körperhaltung und reagierte darauf. Sein Griff wurde noch etwas fester, aber diesmal erkannte Lynn, was er ihr damit sagen wollte.


  Ich halte dich. Du bist sicher bei mir.


  In seinen Armen war sie keine Trophäe und kein Aushängeschild. Sie tanzte mit ihm gemeinsam und genoss den Moment mit ihm zusammen. Als das Lied vorüber war, tanzten sie einfach weiter, bis das nächste begann. Nathan passte sich fast unmerklich dem neuen Takt an und lächelte, als sie es ihm gleichtat. Ein langsamer Blues. Er passte perfekt zu ihrem Kleid und der Stimmung. Heiter und doch einen Hauch melancholisch.


  Es war vermutlich der Atmosphäre geschuldet, dass Lynn schließlich doch ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte. Sie atmete sein Aftershave ein, spürte die Kraft seiner Muskeln bei jeder Bewegung und wünschte sich, dass dieser Song niemals zu Ende ginge. Unwillkürlich legte sie ihre Hände auf seine Brust, spürte seinen ruhigen Herzschlag.


  Nathan zog sie enger an sich, strich wie zufällig über ihr dünnes Kleid, an ihren Hüften hinauf. Eine sinnliche Berührung, die mit Tanzen nichts mehr zu tun hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich unter ihren Fingern, sodass sie den Kopf hob und Nathan ansah. Er fixierte sie mit seinen klaren blauen Augen. Ein sanfter Blick, fast zärtlich. Er zeigte ihr aber auch, dass er sie begehrte.


  Ihr Körper reagierte auf die Spannung zwischen ihnen. Auch ihr Herz schlug nun schneller, passte sich seinem an. Überall dort, wo seine Finger ihren Körper berührten, schien ihre Haut in Flammen zu stehen. Nathan senkte den Kopf, kam ihren Lippen näher und näher, ohne sie zu berühren. Dicht vor ihrem Mund verharrte er, atmete ihren Atem ein und sie seinen. Die ganze Zeit drehten sie sich weiter, langsam und bedächtig. Die Musik nahmen sie längst nicht mehr wahr, genauso wenig wie die Menschen um sich herum.


  Nur er war noch wichtig. Seine Berührungen. Sein maskuliner Duft. Sein zärtlicher Ausdruck im Gesicht.


  Da stieß sie ein anderer Tänzer an und brachte sie aus dem Takt. Lynn stolperte, fing sich aber sofort in Nathans Armen. In dem Moment fiel ihr Blick auf eine Frau, die am Rand der Tanzfläche stand und jede ihrer Bewegungen beobachtete. Sie war groß, schlank und hatte kalte, blaue Augen. Der strenge Gesichtsausdruck wurde von den vielen Zornesfalten auf ihrer Stirn verstärkt.


  Lynn erstarrte. Diese Frau hätte sie unter Hunderten erkannt. Ihr Gesicht hatte sich in Lynns Gedächtnis gebrannt, hatte ihr nächtelange Albträume beschert. Niemals würde sie es vergessen oder verwechseln. Nathan bemerkte natürlich ihre veränderte Körperhaltung und hielt in der Bewegung inne.


  „Alles okay?“, fragte er.


  Nein. Nichts war okay. Lynn kannte die Frau nur allzu gut. Und sie hatte sie ebenfalls in derselben Sekunde erkannt. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen. Ein Ausdruck purer Empörung zog über ihr Gesicht.


  Lynn wurde es vor Schreck eiskalt. Mit einem Ruck löste sie sich aus Nathans Umarmung und trat einen Schritt zurück. „Das ist nicht richtig“, sagte sie leise. In dieser Sekunde fühlte sie sich wie ein in die Ecke gedrängtes Tier. „Ich muss gehen.“


  Sie eilte zwischen den anderen Tanzenden hindurch und wich einem sehr schnellen Pärchen aus. Dabei warf sie immer wieder der anderen Frau nervöse Blicke zu. Die hatte sich mittlerweile an Nathans Mutter gewandt und deutete ungeniert auf Lynn.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Schweiß stand ihr auf der Stirn, während sich ihre Kehle mehr und mehr zuschnürte. Es war Aus. Ihre Vermieterin hatte sie erkannt und würde sie in dieser Sekunde enttarnen.


  Die Frau wusste genau, dass sie nicht Maggie hieß. Sie war Lynn Brown. Eine kleine unbekannte Goldschmiedin mit großen finanziellen Problemen.


  Ihre Wangen brannten, als sie es endlich von der Tanzfläche schaffte. Sie verlor ihre Vermieterin aus den Augen und musste sich zusammenreißen, um nicht augenblicklich loszurennen. Unauffällig, dachte sie. Wenn du rennst, weiß jeder hier, dass etwas nicht in Ordnung ist.


  Sie rettete sich in einen Nebengang, der aber dennoch voller Leute war. Der Drang, allein zu sein, wurde fast übermächtig. Sie konnte kaum noch atmen. Eine Panikattacke? Da Lynn noch nie eine gehabt hatte, war sie sich nicht sicher. Da! Eine Tür!


  Sie riss sie auf und stolperte in den dunklen Saal dahinter. Der Mond schien durch die Fenster herein, erleuchtete einen gemütlich eingerichteten Saal mit Ohrensesseln und einem Kamin ohne Feuer. Der Raum war leer. Augenblicklich fiel die schlimmste Anspannung von Lynn ab.


  Mit zitternder Hand schloss sie die Tür hinter sich und unterbrach damit das Murmeln und Rumoren der Gäste. Sie war allein mit sich und ihren Gedanken. Im Stockdunkeln tastete sie sich bis zum Fenster, um hinauszublicken. Der Anblick beruhigte sie noch etwas mehr. Bis die Tür aufging und jemand abrupt das Licht einschaltete.


  Sie ahnte, wer hereingekommen war. Ihre Vermieterin. Sie war bestimmt gekommen, um sie zur Rede zu stellen. Sie noch weiter zu erniedrigen und zu demütigen. Langsam drehte sie sich um, um sich ihrem schlimmsten Dämon zu stellen.


  5. KAPITEL


  Nathan!


  Es war Nathan, der ins Zimmer gestürmt kam. Nicht ihre Vermieterin. Lynn und er sahen sich einen Moment stumm an, dann trat er ein und schloss die Tür hinter sich.


  „Was ist los?“, fragte er kühl.


  Zunächst bekam sie kein Wort heraus. Sein plötzliches Auftauchen brachte sie aus dem Konzept. Eigentlich hatte sie ihre Vermieterin erwartet.


  Nathan kam langsam näher. Das Licht des riesigen Kronleuchters zeichnete dunkle Schatten auf sein Gesicht, sodass sie den Ausdruck schlecht deuten konnte. War er wütend? Oder eher verwirrt?


  Sie hatte sich mittlerweile komplett zu ihm umgedreht, sodass sie mit dem Rücken zum Fenster stand. Er kam ihr ein wenig zu nahe, doch sie konnte nicht zurückweichen. Also hob sie trotzig das Kinn.


  „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie, doch sie hörte das Zittern in ihrer Stimme. Sie sollte es Nathan am besten einfach sagen. Vielleicht wusste er ja eine Lösung. Ihr war jedoch klar, dass er sofort zu ihrer Vermieterin gehen würde, um mit ihr zu sprechen. Aus irgendeinem Grund wollte Lynn das nicht. Sie hatte Angst, dass der Abend in einem Fiasko enden könnte. In einem Fiasko, das Nathan, seiner Schwester und ihr sehr wehtun würde.


  Nein. Sie würde sich heute hier verstecken, bis die Vermieterin wieder fort war. Aber was, wenn sie Nathans Mutter bereits die Wahrheit erzählt hatte? Vielleicht war ihre Lüge längst aufgeflogen.


  Nathan musterte sie kritisch. „Bin ich zu weit gegangen?“, fragte er leise.


  Sie brauchte einen Moment, um seine Frage zu verstehen. Zu weit? Wobei? Dann fiel ihr der Tanz wieder ein. Die berauschende Umarmung. Beinahe hätten sie sich geküsst. Vielleicht. Wenn der Tänzer sie nicht angerempelt hätte. Oder ihre Vermieterin nicht dazwischengekommen wäre.


  Ihr Schweigen schien für Nathan Antwort genug zu sein. Er atmete tief ein und wirkte mit einem Schlag zerknirscht. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen. Aber als du in meinen Armen warst, konnte ich nicht mehr klar denken.“


  Er wartete abermals darauf, dass sie etwas sagte. Lynn war jedoch vollkommen durcheinander. Die Art, wie Nathan sie ansah, half ihr nicht. Erst recht nicht, weil sein Blick immer wieder zu ihren Lippen glitt. Er war ihr außerdem viel zu nahe.


  Sie sollte es ihm einfach sagen. Darauf vertrauen, dass er nichts Unüberlegtes tun würde. Nathan war kein Mann, der übereilt handelte. Allerdings konnte sie nicht einschätzen, was er tatsächlich tun würde. Sie war sich fast sicher, dass er sofort das Gespräch mit ihrer Vermieterin suchen würde. Nicht, um seinen eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen, sondern um Lynn zu helfen.


  Im Moment ging er jedoch davon aus, dass seine Berührungen während des Tanzes zu Lynns Flucht geführt hatten. Wie sehr er doch irrte. Lynn hatte seine Nähe so sehr genossen. Am liebsten hätte sie alle Bedenken über Bord geworfen.


  Langsam und vorsichtig trat Nathan nun einen Schritt auf sie zu, sodass sie Schuhspitze an Schuhspitze standen. Er hob die Arme, legte eine warme Hand an ihre Wange. „Sprich mit mir, Lynn. Sag mir, was dich so beunruhigt.“


  Sie wollte es nicht. Für einen Moment kämpfte sie mit ihrem Herzen. Es schrie ihr zu, einfach nicht zu antworten, sondern ihren Körper sprechen zu lassen. Ihr Kopf jedoch warnte sie vor diesem Schritt. Wenn sie Nathan auch noch ermutigte, konnte das zu großen Komplikationen führen.


  Andererseits war mittlerweile sowieso alles egal. Nathans Atmung beschleunigte sich in dieser Sekunde. Seine Hand strich noch immer über ihre Wange. Er drückte ihren Kopf ganz sanft nach hinten, sodass sich ihre Münder noch näher waren. Nathan war groß. Groß und kräftig.


  Lynn schloss die Augen und spürte, wie er seinen rechten Arm um ihre Taille legte. Sie langsam und verführerisch an sich zog. Seine linke Hand blieb auf ihrer Wange, tanzte sanft an ihrem Mundwinkel entlang. Es war wie ein elektrischer Schlag, nur viel süßer und verheißungsvoller.


  Jetzt fühlte sie auch seinen Atem an ihrem Gesicht. Er strich über ihre Augen, über ihre Nase, hin zu ihrem Mund. Lynn rührte sich noch immer nicht, sah auch nicht, was Nathan tat. Trotzdem wusste sie genau, was vor sich ging. Wie sich sein Mund langsam ihrem näherte, bis seine Lippen auf ihre Lippen trafen.


  Er war unendlich zärtlich, als er sie das erste Mal küsste. Ihr Atem vermischte sich, beschleunigte sich im schneller werdenden Takt ihrer Herzen. Als sein Griff um ihre Taille stärker wurde, intensivierte er gleichzeitig den Kuss. Sie kam ihm entgegen, erwiderte den Kuss viel hungriger, als sie es von sich erwartet hätte.


  Dieser Mann ließ sie innerlich vibrieren. Versprengte alle dunklen Gedanken, sodass sie nur in diesem Moment lebte. In diesem Kuss.


  Da ging die Tür auf. Das Herunterdrücken der Klinke klang wie ein Donnerschlag. „Nathan!“ Die Frauenstimme war nicht laut, aber durch den zischenden Tonfall war sie doch unüberhörbar.


  Nathan brach abrupt den Kuss ab und drehte sich zur Tür herum. Lynn hingegen brauchte noch einen Moment, um wieder im Hier und Jetzt anzukommen. Seine Hand lag noch immer auf ihrer Taille, erdete sie. Trotzdem vermisste sie schon jetzt seine Nähe. Den Geschmack seiner Lippen auf ihren.


  Erst dann erkannte sie die Frau, die wie ein Racheengel im Türrahmen stand. Sie starrte die beiden mit zornfunkelnden Augen an. Dabei hatte sie die Arme in die Hüften gestemmt.


  Ihre Vermieterin. Lynn war verloren.


  Nathan hingegen blieb vollkommen ruhig. Er kannte die Frau offenbar sehr gut, denn er schien eher verärgert als verunsichert zu sein. „Tante Stella“, begrüßte er sie mit ruhiger Stimme. „Darf ich fragen, warum du hier so reingestürmt kommst?“


  Tante Stella? Lynn verlor mit einem Schlag den Boden unter den Füßen. Hätte sie sich nicht ohnehin gegen den Fenstersims gelehnt, wäre sie wohl zusammengesackt. Stella Macon war Nathans Tante? Ihre Vermieterin war Nathans Tante?


  „Wenn mein Neffe mit einer Hochstaplerin in einem dunklen Zimmer verschwindet, werde ich ja wohl noch eingreifen dürfen“, giftete sie.


  Augenblicklich versteifte sich Nathan. Er ließ Lynn los und trat einen Schritt auf seine Tante zu. Mit seiner großen Statur dominierte er den gesamten Raum. „Mach die Tür zu“, zischte er erbost.


  Lynns Vermieterin warf ihm einen empörten Blick zu, konnte sich jedoch seinem Befehl nicht entziehen. Nathan schien tatsächlich über die einzigartige Gabe zu verfügen, die Menschen tun zu lassen, was er wollte. Allein schon durch den Klang seiner Stimme.


  Das hieß allerdings nicht, dass Stella Macon vollkommen eingeschüchtert gewesen wäre. Sie ging direkt zum Angriff über, indem sie anklagend auf Lynn zeigte. „Ich kenne diese Frau, Nathan. Das ist nicht Maggie Bingham. Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, aber ihr wahrer Name lautet Lynn Brown. Sie ist eine meiner Mieterinnen, und eine schlechte noch dazu. Ich wette, sie hat sich an dich herangemacht, um an dein Geld zu kommen.“


  Tante Stella. Ausgerechnet Tante Stella hatte sie enttarnt. Von allen Familienmitgliedern war sie die denkbar schlechteste Person, um ein Geheimnis zu wahren. Stella war schwierig und stets auf ihren eigenen Vorteil bedacht. In der Geschäftswelt war das keine schlechte Eigenschaft. In einer Familie konnte das ein Problem sein, wobei Nathan sie durchaus für loyal hielt.


  Nathan spürte, wie Lynn sich bei Tante Stellas Worten alarmiert aufgerichtet hatte. Bis gerade eben hatte sie wie erstarrt am Fenstersims gelehnt, doch jetzt schien sie die Wut zu packen. Nathan ahnte, dass die Worte ihrer Tante sie tief getroffen hatten. Sie hatte von Anfang an klargemacht, dass sie nicht vorhatte, sich einen Millionär zu angeln. Dass es eine reine Geschäftsbeziehung sein musste. Und jetzt wurden ihr genau die Dinge unterstellt, die sie persönlich verabscheute.


  „Ich weiß selbst, dass Lynn nicht Maggie heißt“, erklärte er kühl, bevor Lynn ihm zuvorkam. „Es ist aber keineswegs so, wie du vermutest. Lynn arbeitet für mich. Sie spielt meine Verlobte Maggie, damit die Hochzeit reibungslos ablaufen kann.“


  Was immer Tante Stella erwartet hatte – das ganz sicher nicht. Vor Verblüffung brachte sie zunächst keinen Ton heraus, sah nur von Lynn zu ihm und wieder zurück. „Erklär es mir“, verlangte sie nach einer Weile.


  Also erklärte Nathan alles. Er erzählte von der erstaunlichen Ähnlichkeit zwischen seiner Ex-Freundin und Lynn, von seiner Idee und seiner Angst, dass es herauskam. Wenn jemand verstand, warum bestimmte Dinge nicht erzählt werden sollten, dann war das Tante Stella. Sie hasste die Boulevardpresse und jede Einmischung von außen. Gleichzeitig war sie genau wie sein Vater stets darum bemüht, möglichst konform zu handeln. Dass sich ständig alles um Nathan drehte und seine Schwester meist etwas abseits stand, hatte sie ebenfalls schon häufig kritisiert. Sie mochte zwar ein schwieriger Mensch sein, aber sie setzte sich für ihre Familienmitglieder ein.


  Die Frage war nur, ob sie bei dieser Scharade mitmachte oder Nathan auffliegen ließ.


  Nachdem er geendet hatte, schwieg sie einen Moment. Dann wanderte ihr kalter Blick zu Lynn hinüber. „Du sagst also, ihr spielt das glückliche Liebespaar nur. Als ich reinkam, sah das aber ganz anders aus.“


  Das hatte er befürchtet. Tante Stella hatte tatsächlich etwas gesehen, was nicht zu ihrem angeblichen geschäftlichen Verhältnis passte. Einen Moment voller Leidenschaft, den es eigentlich nicht hätte geben dürfen.


  „Lynn? Bitte verlass den Raum“, sagte er, ohne sich umzudrehen. Es war schon schwierig genug, mit seiner Tante allein zurechtzukommen. Wenn Lynn dabei war, konnte er nicht richtig denken. Ständig hatte er Angst, ihre Gefühle zu verletzen.


  Um sie beide aus dieser schwierigen Situation zu retten, musste er Tante Stella ein wenig entgegenkommen. Ihre Vorurteile bestätigen, damit sie nichts Unüberlegtes tat. Lynn würde nicht gefallen, was er zu sagen hatte.


  Lynn protestierte, doch er drehte sich um, sah sie ernst an. „Geh bitte! Wir sprechen uns später.“ Im ersten Moment wollte sie abermals aufbegehren, doch dann gab sie nach. Sie nickte ihm mit finsterer Miene zu und schlüpfte aus dem Raum.


  Es tat ihm im Herzen weh, doch es musste sein. Was er jetzt zu sagen hatte, war nicht für ihre Ohren bestimmt. Sie hätte ihn dafür gehasst.


  Lynn war einerseits erleichtert, der düsteren Atmosphäre im Raum entkommen zu sein. Andererseits war sie zutiefst beunruhigt. Warum hatte Nathan sie so vehement aufgefordert, den Raum zu verlassen?


  Der Flur war menschenleer. Offenbar gab es gerade im Tanzsaal eine Darbietung, sodass sich alle Gäste dort eingefunden hatten. Nur sie fehlten. Im ersten Impuls wollte sie zum Tanzsaal zurückkehren, blieb dann aber wie angewurzelt stehen.


  Sie hatte die Tür nicht ganz geschlossen. Ob sie das jetzt instinktiv gemacht hatte oder nicht, konnte sie nicht genau sagen. Auf jeden Fall konnte sie genau hören, was ihre Vermieterin gerade zu Nathan sagte.


  „Dieser Kuss sah nicht besonders geschäftlich aus.“


  „Ich weiß. Das war auch ziemlich dumm von uns.“ Nathan klang plötzlich distanziert und kühl. Das passte überhaupt nicht zu ihm.


  „Lynn und ich sind uns seit Tagen ziemlich nah. Wir können einander nicht ausweichen. Sie ist eine attraktive Frau, ich bin ein Mann. Da hat uns die Leidenschaft übermannt. Kommt nicht wieder vor, das garantierte ich dir.“


  Die Worte trafen Lynn wie Nadelstiche ins Herz. Sie hatte gedacht, dass sie für Nathan mehr war als ein versehentlicher Kuss. Er hatte es gewollt, sich danach verzehrt. Oder?


  „Ich habe mir Lynn gezielt ausgesucht. Sie sieht Maggie erstaunlich ähnlich, aber da ist nichts zwischen uns. Ich meine: Sie führt ein kleines Schmuckgeschäft auf Capri, ich leite einen Milliardenkonzern. Sie und ich passen nicht zueinander. Das wissen wir beide, also mach dir keine Sorgen. Nach der Hochzeit gehen wir wieder unserer Wege. Wir werden uns nie wiedersehen.“


  Nathans Tante schwieg eine Weile, wahrscheinlich musterte sie ihren Neffen eingehend. Lynn hingegen wollte eigentlich nur fort von hier. Verschwinden. Sich irgendwo verkriechen. Sie verfluchte sich und ihre Naivität. Wie hatte sie nur so dumm sein können, Nathan zu küssen? Wieso hatte sie ihn nicht weiter auf Abstand gehalten? Doch er hatte sich ganz langsam in ihr Herz geschlichen. Dadurch taten die Worte, die sie jetzt hörte, umso mehr weh.


  „Tante Stella, es war nur ein Kuss. Mehr nicht. Kein Grund, unser Geheimnis zu verraten. Ich weiß ganz genau, dass Lynn keine standesgemäße Frau für mich ist. Mehr als ein Kuss wird niemals zwischen uns geschehen. Ich liebe sie nicht, sie liebt mich nicht. Du brauchst dir also keine Gedanken darum zu machen, dass ich etwas Dummes tun würde.“


  „Etwas so Dummes, wie deine ganze Familie zu belügen? Und dann auch noch mit dieser … dieser Person?“ Die Verachtung war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören.


  Lynn schloss die Augen und lehnte sich schwankend gegen den Türrahmen. Ihr war schlecht. Hatte Nathan etwa nur mit ihr gespielt? Sein Interesse an ihr nur vorgegaukelt, um ein wenig Spaß zu haben? Sie hätte niemals gedacht, dass er zu so etwas fähig war. Aber offenbar hatte sie sich in ihm getäuscht.


  „Ich wusste nicht, dass sie deine Mieterin ist. Sie sagte nur, dass sie Geldprobleme habe. Nur deshalb hat sie sich überhaupt auf den Deal eingelassen. Dass du ihre Vermieterin bist, die die Miete absurd erhöht hat, hätte ich nicht gedacht.“


  Lynn meinte, einen leisen Vorwurf in Nathans Stimme wahrzunehmen, war sich jedoch nicht ganz sicher.


  „Absurd erhöht? Ihr Pachtvertrag ist ausgelaufen. Ich habe die Miete ganz legal erhöht. Ach, was diskutiere ich überhaupt mit dir? Du bist gar nicht in der Position, mir Vorwürfe zu machen. Ich bin es schließlich nicht, die eine Betrügerin in unsere Familienmitte eingeschleust hat.“ Sie schnaubte verächtlich.


  „Wirst du uns jetzt verraten?“


  „Was denkst du von mir? Natürlich nicht! Ich habe zwar bei deiner Mutter nachgefragt, wer deine Begleitung ist. Von meinem Verdacht habe ich ihr aber nichts erzählt. Ich wollte zunächst sicher sein. Von mir wird niemand etwas erfahren, denn in einer Sache pflichte ich dir bei: Wir müssen die Familienehre schützen. Was du getan hast, ist unfassbar. Wenn das herauskommt, fliegt uns alles um die Ohren. Aber nach der Hochzeit erwarte ich von dir, dass du diese unmögliche Person augenblicklich aus deinem Leben verbannst.“


  „Das war ohnehin der Plan.“


  Mehr brauchte Lynn nicht zu hören. Wie betäubt lief sie den Gang hinunter und passierte den Ballsaal, aus dem Gelächter und das Klirren von Champagnergläsern zu hören waren.


  Raus, war ihr einziger Gedanke. Sie musste diesen Ort verlassen und wieder sie selbst werden. Lynn Brown, die ihre Probleme selbst löste. Bloß waren genau diese Probleme der Auslöser für alles gewesen. Sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als Nathans Vorschlag zuzustimmen. Was sollte sie jetzt tun?


  Auf jeden Fall nicht den Scheck einlösen, dachte sie grimmig. Nach Nathans kalten Worten war ihr klar, dass sie mit seinem Geld nichts zu tun haben wollte. Doch das hieß auch, ihren Laden zu verlieren …


  Dann ist das halt so. Du wirst einen anderen Ort finden, wo du dir eine neue Kundschaft aufbauen kannst.


  Aber es ging schon längst nicht mehr nur um den Laden. Sie hatte sich mit ihrer Flucht dazu entschlossen, Nathan hinter sich zu lassen. Nathan. Ihr wurde schwindelig, und sie konnte kaum atmen. Wie hatte sie sich nur derart in ihm täuschen können? Eigentlich verfügte sie doch über eine sehr gute Menschenkenntnis.


  Wie sie schließlich in Nathans und ihrem Zimmer ankam, hätte sie hinterher nicht mehr sagen können. Sie fühlte sich wie betäubt. In diesem Zustand begann sie zu packen. Achtlos warf sie ihre Sachen in die kleine Tasche, bis ihr der Scheck einfiel. Daraufhin holte sie das zerknitterte Papier heraus und starrte es an.


  So viel Geld. Eigentlich hatte sie sich diese Summe verdient, immerhin hatte sie mit einem gebrochenen Herzen dafür bezahlt. Ein hoher Preis. Als ihr bewusst wurde, was sie da gedacht hatte, erstarrte sie. Nein! Das durfte nicht wahr sein. Sie wusste, dass sie für Nathan von Anfang an geschwärmt hatte. Er hatte sie fasziniert, sie eingewickelt mit seinem Charme. Aber mehr war da nicht, oder?


  Sie versuchte, Nathan zu hassen. Das, was er eben gesagt hatte, hatte sie tief getroffen. Tiefer, als es bei einer Schwärmerei hätte der Fall sein sollen. Ach, Lynn, dachte sie verzweifelt und schloss ergeben die Augen. Was hast du nur getan? Wieso hast du zugelassen, dass er dein Herz erobert?


  Jetzt gab es tatsächlich nur noch eins, was sie tun konnte: Sie musste hier schnellstens weg und all das hinter sich lassen. Nathan würde es sogar verstehen, wenn sie das Geld nahm. Sie entschied sich dennoch dagegen. Also legte sie den Scheck auf den Nachttisch, schloss ihre Tasche und wandte sich zum Gehen.


  Gerade streckte sie die Hand nach der Türklinke aus, als die Tür aufging. Nathan stand vor ihr. Obwohl sie sich dagegen wehrte, verschlug ihr sein Anblick einen Moment lang die Sprache. Er sah unglaublich gut aus in seinem Designeranzug. So anziehend und verführerisch.


  Sofort spürte Lynn wieder, wie ihr Körper auf seine Nähe reagierte. Sie wollte ihn. Trotz allem. Um seiner Aura zu entkommen, trat sie einen großen Schritt zurück.


  Sein Blick fiel auf ihre gepackte Tasche. „Du willst abhauen?“


  „Es ist besser so. Schließlich war es nur ein dummer Kuss zwischen zwei Geschäftspartnern, nicht wahr? Ein dummes Missgeschick, das niemals wieder geschehen wird.“ Die Worte waren heraus, ehe Lynn sich bremsen konnte. Jetzt rumorte auch die kalte Wut in ihrem Bauch. Ein Gefühl, das sie wirklich vermisst hatte. Es schützte sie vor dem, was nicht sein durfte. Sie musste sich Nathan aus dem Kopf schlagen. Sofort!


  „Lynn“, setzte er an, doch sie ließ ihn nicht ausreden.


  „Komm mir nicht mit ‚Lynn‘! Ich habe gehört, was du zu deiner Tante gesagt hast. Ich habe sogar mehr als genug gehört. Lass mich jetzt durch.“


  Sie trat auf ihn zu und erwartete, dass er zur Seite ging. Er rührte sich jedoch nicht, sondern sah sie nur an. Mit einem Ausdruck im Gesicht, der sie überraschte. Einer Mischung aus Beunruhigung und Triumph. Triumph? Warum das denn?


  Noch immer versperrte er ihr den Weg. Sie richtete sich auf, um größer zu erscheinen. Er mochte ja dominant sein, aber sie war stur. Einen langen Moment sahen sie sich schweigend an.


  „Du hast das völlig falsch verstanden“, sagte Nathan schließlich ruhig.


  „Ach, ja? Was kann man denn an ‚nicht standesgemäß‘ falsch verstehen?“


  „Ich habe extra das gesagt, was meine Tante hören wollte. Sie wäre sonst direkt zu meiner Mutter gelaufen und hätte ihr alles erzählt. Glaub mir: Das Drama wäre vorprogrammiert gewesen. Deshalb habe ich dich aus dem Zimmer geschickt. Damit du nichts falsch verstehen kannst.“


  „Ich habe trotzdem alles gehört – und den Wink verstanden. Ich gehe jetzt, Nathan. Du kannst deiner Familie gerne sagen, dass wir uns gestritten haben. Dass ich deswegen fort bin. Auf diese Weise kommst du vielleicht aus dem Schlamassel heraus, ohne die Wahrheit sagen zu müssen.“ Sie trat einen Schritt vor, versuchte ihn aus dem Weg zu drängen. Da hob er die Hand und strich ihr wie zuvor auf der Tanzfläche ganz sanft über die Wange.


  „Du bist sauer, das kann ich verstehen. Allerdings zeigt mir das auch, dass du etwas für mich empfindest. Ansonsten würdest du dich nicht so aufregen“, sagte er leise.


  Das nahm Lynn für einen Moment den Wind aus den Segeln. Irritiert runzelte sie die Stirn.


  „Dieser Kuss war tatsächlich nicht geplant. Im Gegenteil. Ich hatte die ganze Zeit befürchtet, dass so etwas passieren könnte. Dich so nah um mich zu haben und dich dennoch nicht wirklich berühren zu dürfen hat mich wahnsinnig gemacht. Als du dich dann beim Tanzen an mich geschmiegt hast, bin ich fast durchgedreht. Diese Anziehung zwischen uns beiden – die ist nicht gespielt. Das wissen wir beide.“


  Er beugte sich so plötzlich zu ihr vor, dass sie nicht zurückweichen konnte. Seine Lippen trafen auf ihre, diesmal deutlich leidenschaftlicher als bei ihrem ersten zaghaften Kuss. Er schob Lynn in den Raum hinein, hielt sie in seinen starken Armen. Die Tür fiel ins Schloss. Er hatte sie offenbar mit dem Fuß zugetreten.


  Was tust du denn da? dachte Lynn schockiert. Lass das nicht geschehen!


  Aber sie konnte sich nicht gegen ihn wehren. Nicht, solange sie seine Lippen auf ihren spürte. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund, fordernd und besitzergreifend. Lynn reagierte darauf mit einem leisen Keuchen. Er schob seine Hände in ihr Haar, sodass die Schleife zu Boden fiel. Einige Locken berührten ihre nackten Schultern. Nathans Lippen wanderten küssend ihren Hals hinunter.


  „Ich bin keine standesgemäße Frau für dich. Deine eigenen Worte“, brachte sie mühsam hervor. Seine Küsse vernebelten ihr die Sinne. Seine Hände, mit denen er ihr über den Rücken strich, löschten alle Gedanken aus. Es fühlte sich so gut an. Zu gut.


  Er richtete sich sofort auf und nahm ihren Kopf in beide Hände. Sanft, aber er verhinderte, dass sie von ihm loskam. „Ich musste das sagen. Meine Tante denkt noch so altmodisch. Ihr ist Status wichtig. Mir nicht. Ich sehe nur dich, Lynn. Du bist wunderbar. So wunderbar, dass ich nicht mehr von dir loskomme – und das will ich auch gar nicht.“ Er küsste sie abermals auf den Mund. Diesmal zärtlich und genießerisch. „Vergiss für diesen Moment unsere Abmachung. Vergiss, wie wir uns kennengelernt haben. Sieh nur mich an, und dann horch in dich hinein. Was fühlst du?“


  6. KAPITEL


  Lynn lauschte in sich hinein, suchte nach der Wut, die sie kurz zuvor gefühlt hatte. Eigentlich hatte sie Nathan kein Wort mehr glauben wollen, aber jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Hatte er tatsächlich nur das gesagt, was seine Tante hören wollte? Oder log er sie ungeniert an?


  Ein Blick in seine tiefblauen Augen genügte. Sie glaubte ihm. Er wollte sie tatsächlich genauso sehr wie sie ihn. Natürlich war die unerklärliche Anziehungskraft zwischen ihnen daran schuld. Aber das war es nicht allein. Er mochte sie ganz einfach. Genau wie sie ihn.


  Sie erwiderte seinen vorsichtigen Kuss und drängte sich an Nathan. Ihr war bewusst, dass das keine gute Idee war. Er würde es als die Einladung erkennen, die es war. Aber konnten ihre Gefühle wirklich so falsch sein? Der Kuss jedenfalls fühlte sich richtig an. Vollkommen. Und so wie ihr Körper auf jede Berührung von Nathan reagierte, war sie ihm ohnehin längst verfallen.


  Sie war es schließlich, die den nächsten Schritt machte. Mit beiden Händen zog sie ihm das Jackett aus und ließ es einfach zu Boden fallen. Sie öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, dann den nächsten. Seine Erregung wuchs mit jeder Sekunde. Das spürte sie an der Art, wie er sie in den Armen hielt. Wie der Kuss intensiver wurde. Tiefer. Erotischer.


  „Bist du sicher?“, fragte er sie schließlich leise. „Noch ein Knopf, und ich kann nicht mehr aufhören.“


  Es klang wie eine Drohung, aber Lynn wusste genau, was er meinte. Sie fühlte ähnlich, allerdings wusste sie längst: Ein Zurück gab es ohnehin nicht mehr. Also lächelte sie ihn frech an und öffnete den nächsten Knopf.


  Er gab einen seltsamen Laut von sich, eine Mischung aus Knurren und Stöhnen. Sekunden später packte er sie und trug sie zum Bett. Sie lachte, als er sie einfach daraufwarf. Dann war er über ihr.


  Sie schaffte es, sein Hemd auszuziehen, fuhr ihm dann bewundernd mit den Händen über die kräftigen Schultern, weiter über seine Rückenmuskeln bis hinunter zu seiner Taille. Er erschauderte und rollte sie herum, sodass sie jetzt auf ihm lag.


  Mit beiden Händen tastete er sich zum Reißverschluss ihres Kleides vor. Zentimeter um Zentimeter zog er ihn herunter, schien dabei jeden Zoll ihrer nackten Haut zu genießen. Lynn schloss für einen Moment die Augen und ließ sich in die Berührung fallen, versuchte sich das Gefühl einzuprägen.


  Im Moment zählte nur die Gegenwart. Nur seine Haut auf ihrer. Gleichzeitig fragte sich aber ein kleiner Teil von ihr, worauf das alles hinauslaufen sollte. Wenn sie sich jetzt auf ihn einließ, war ihr Herz wirklich in Gefahr. Sie war ihm ja jetzt schon verfallen. Wie sollte es erst werden, wenn sie miteinander geschlafen hatten?


  Der Gedanke verflog, als er ihr das Kleid vom Körper streifte. Wie er bereits angekündigt hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Seine Hose landete neben ihrem Kleid, gefolgt von ihrem BH. Als er sie vollkommen nackt an sich presste, wurde sie dennoch nervös.


  Er schien es zu spüren, denn er unterbrach den Kuss und sah sie an. „Du denkst wieder zu viel“, sagte er zärtlich. „Lass dich einfach fallen.“


  „Das will ich ja. Mehr als alles andere auf der Welt. Aber … du bezahlst mich schließlich dafür, dass ich deine Verlobte spiele. Du bezahlst mich für die Nähe, die ich dir gebe.“


  Er erstarrte. Zwar hielt er sie weiterhin fest im Arm, er hörte aber auf, sie zu streicheln. „Was willst du damit sagen?“


  Sie konnte es nicht in Worte fassen. Zögerte.


  Daraufhin ließ er sie los. Ganz allmählich, Zentimeter für Zentimeter. Als müsse er sich zwingen, sie nicht wieder an sich zu ziehen. „Ich mag dich wirklich, Lynn“, sagte er schließlich leise. „Du bringst mich zum Lachen. Mit dir kann ich wieder atmen.“


  „Das glaube ich dir. Ich fühle ja ähnlich. Gleichzeitig habe ich aber auch Angst, denn sobald diese Hochzeit vorüber ist, werden sich unsere Wege trennen. Glaubst du nicht, dass es dann umso schwieriger wird, wenn wir jetzt miteinander schlafen?“


  „Du denkst zu viel.“


  „Und du denkst zu wenig. Sobald wir uns nach der Hochzeit offiziell getrennt haben, dürfen wir einander niemals wieder über den Weg laufen. Die Trennung ist endgültig.“


  „Wer sagt denn, dass wir uns trennen müssen?“, entgegnete er trocken. Er hielt sie noch immer in den Armen, aber die flimmernde Leidenschaft zwischen ihnen war erkaltet. Dazu war das Gespräch zu ernst geworden. Er wirkte jetzt niedergeschlagen und traurig. Als hätte sie ihm alle Hoffnung auf ein gutes Ende genommen.


  Lynn blinzelte überrascht, als ihr bewusst wurde, was er da sagte. Augenblicklich richtete sie sich auf. „So etwas darfst du nicht einmal denken, Nathan“, ermahnte sie ihn. „Die Leute werden sofort glauben, dass ich mir einen Millionär geangelt habe. Sie werden mich niemals akzeptieren. Ich bin nicht standesgemäß. Schon vergessen?“


  Jetzt knurrte Nathan tatsächlich. Auch er richtete sich auf, legte ihr aber sehr sanft eine Hand auf den Rücken. „Hör doch auf mit standesgemäß! Das ist doch völliger Blödsinn. Wir können lieben, wen immer wir wollen. Millionär, Tellerwäscher, Goldschmiedin. Ist doch vollkommen egal. Ich mag dich. Ich will dich besser kennenlernen und dich in meinem Leben haben. Was andere darüber denken, ist mir vollkommen egal.“


  Aber Lynn war es nicht egal. Sie wünschte, es wäre anders, aber so war es nun einmal. All die Jahre hatte sie dagegen angekämpft, nicht zu dem zu werden, was ihre Mutter aus ihr hatte machen wollen. Eine Millionärsgattin. Schon allein das stand zwischen ihnen. Hinzu kam noch die Sache mit seiner Familie.


  „Wir können nicht zusammenbleiben. Ich kann unmöglich auf ewig Maggie spielen. Das wiederum heißt, dass wir es deiner Familie sagen müssen – und dann werden sie niemals wieder auch nur ein Wort mit mir wechseln. Dir können sie solch eine Lüge vielleicht verzeihen. Mir jedoch nicht.“


  „Sie werden dich akzeptieren. Da bin ich sicher.“


  „Du hast es ja noch nicht einmal übers Herz gebracht, sie wegen deiner Ex-Verlobten zu verletzen. Wie willst du dich dann auf Dauer gegen sie stellen? Du liebst deine Familie. Und gerade weil du sie liebst, wirst du dich von mir trennen müssen.“


  Sie sah, wie er ihr widersprechen wollte. Sah die Frustration in seinem Gesicht. Doch er schwieg.


  Irgendwann zog sich Lynn ein Laken heran und hüllte sich darin ein. „Ich gehe duschen“, sagte sie schließlich leise und glitt von der Matratze. Er ließ sie gehen, ohne sie aufzuhalten.


  Nathan machte den Rest der Nacht kein Auge zu. Er konnte kaum atmen, so schwer lag die Last des Abends auf seiner Brust. Er war von einer Katastrophe in die nächste geschlittert. Von einem Freudentaumel zum nächsten. Lynn zu küssen war das Schönste gewesen, was er je erlebt hatte. Als sie dann mit ihm gemeinsam auf das Bett gesunken war, hatte er sich im Paradies geglaubt. Er hätte sie ewig so halten können, doch sie waren zu weit gegangen.


  Und jetzt war alles zerstört.


  Lynn hatte ihm kaum in die Augen blicken können, als sie aus dem Bad herausgekommen war. Er hatte bereits das Bett für sie freigemacht und sich auf den Balkon zurückgezogen. Sie hatte ihm leise eine gute Nacht gewünscht. Seitdem saß er hier und starrte auf den langsam heller werdenden Horizont.


  Lynn nahm an, dass er sich niemals gegen seine Familie stellen würde. Dass er immer alles tat, um sie zu beschützen. Noch vor einer Woche hätte er ihr recht gegeben. Alles, was er machte, tat er für diejenigen, die er liebte.


  Aber jetzt, wo er Lynn kennengelernt hatte, gehörte sie dazu. Sie hatte sich innerhalb von einer Woche einen festen Platz in seinem Herzen erobert. War das schon Liebe? Konnte so etwas innerhalb von einer Woche entstehen? Er glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick. Liebe musste wachsen – und dazu musste man den Menschen erst einmal kennenlernen. Aber die letzten Tage waren so schön gewesen, dass er es für möglich hielt.


  Ja. Er hatte sich in Lynn verliebt. Es war mehr als nur eine Schwärmerei. Und egal was es war: Es war intensiv, und er würde dafür kämpfen. Dazu musste sie allerdings auch ihren Stolz überwinden. Sie wollte keinen Millionär zum Mann. Das hatte sie ziemlich deutlich gemacht. Dieser Umstand stand zwischen ihnen.


  Traurigerweise hatte sie sogar recht. Seine Tante zum Beispiel würde eine Beziehung zwischen ihnen niemals tolerieren. Sie hatte klargemacht, dass sie Lynn für eine Geldjägerin hielt. Nathan wusste nur zu gut, dass dem nicht so war. Aber es würde schwierig werden, alle anderen davon zu überzeugen.


  Eine Beziehung. Müde fuhr er sich mit der Hand über den Kopf, versuchte, seine Gedanken zu klären. Seit wann dachte er darüber nach, ob er mit Lynn eine Beziehung führen wollte? So weit waren sie noch lange nicht. Und dennoch … das war erschreckenderweise genau das, was er wollte.


  Er wollte sie. Ihre Zurückweisung in der vergangenen Nacht hatte ihn hart getroffen.


  „Warst du die ganze Nacht über wach?“ Ihre Stimme riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Erschrocken sah er auf. Sie trug ein einfaches T-Shirt und bequeme Shorts. Ihr Haar war vom Schlaf zerzaust, ihr Gesicht leicht vom Kissen gezeichnet. Sein Herz zog sich zusammen, als er sie anschaute. Sie sah so süß aus. Er hätte alles dafür gegeben, sie in dieser Sekunde in die Arme nehmen zu dürfen.


  Abrupt stand er auf, um die beginnende Wehmut zu verscheuchen. Es brachte nichts, sich über die Vergangenheit zu ärgern. Was zählte, war die Zukunft. „Ich konnte nicht schlafen“, sagte er mit einiger Verspätung.


  „Ich auch nicht.“ Sie klang traurig und verletzt. Dann sah sie ihn unsicher an. „Bist du sehr böse auf mich?“


  Im ersten Moment wollte er es zugeben, aber das wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen. Ihr war es genauso schwergefallen wie ihm. Sie jetzt für seine Frustration zu bestrafen wäre nicht richtig gewesen. Also schüttelte er den Kopf. „Ich bin nicht böse. Nur verwirrt.“


  „Was machen wir denn jetzt? Ziehen wir es weiter durch?“


  Er zuckte die Schultern und versuchte lässig zu wirken, doch so ganz gelang ihm das nicht. „Wenn du weiterhin mitmachst, stehe ich an deiner Seite. Irgendwie werden wir es ja wohl bis zu der Hochzeit schaffen, oder?“


  Sie nickte. Ihr Blick glitt zum Meer. „Ich will nicht, dass es komisch zwischen uns wird. Dafür bist du mir zu wichtig.“


  Er zwang sich zu einem Lächeln, wonach ihm eigentlich nicht zumute war. Auch er wollte nicht, dass sich die Atmosphäre zwischen ihnen veränderte. Gleichzeitig war es schwierig, die Anziehung zwischen ihnen zu ignorieren. Sie war ihm schon wieder so nahe, dass sich sein Herzschlag beschleunigte.


  „Komm“, sagte er schließlich und hielt ihr auffordernd die Hand hin. „Lass uns gemeinsam in den Tag starten. Meine Familie wird wissen wollen, warum wir so plötzlich verschwunden sind.“


  Wie sich herausstellte, war von seiner Familie noch niemand aufgestanden. Das Fest musste noch bis spät in die Nacht gedauert haben. Die Kellner waren gerade dabei, aufzuräumen. Ein Blick auf die Uhr bestätigte Nathans Verdacht. Es war sechs Uhr morgens. Die beiden sahen sich etwas ratlos an, bis Lynn lächelte.


  „Manchmal gehe ich so früh am Morgen zum Hafen. Der Strand ist wunderschön, solange die Touristenschiffe noch nicht angekommen sind“, sagte sie.


  Nathan war zwar skeptisch, aber dann nickte er. Dem Haus zu entfliehen und seiner Familie aus dem Weg zu gehen klang nach einer guten Idee. Dass er dabei auch noch Zeit mit Lynn verbringen konnte, ließ den Plan gleich noch attraktiver werden.


  Sie überredete ihn dazu, mit dem Auto von der Villa in die Innenstadt zu fahren. So früh war es kein Problem, einen von den heiß begehrten Parkplätzen in den engen Gassen zu ergattern. Sie nutzte die Chance, um einen Blick auf ihren Laden zu werfen. Wie es schien, hatte Michelle alles im Griff. Danach ging es zur Piazzetta, wo sie bei ihrer ersten Begegnung Espresso getrunken hatten. Der berühmte Zeitungskiosk unter dem riesigen Uhrenturm hatte allerdings genauso geschlossen wie die Touristeninformation und das Rathaus. Der Platz, das Herz von Capri, wirkte seltsam leer.


  Zu seiner Überraschung bestand Lynn darauf, zu Fuß zum Hafen Marina Grande hinunterzugehen. Normalerweise nahm er das Auto oder benutzte die Seilbahn, die direkt von der Piazzetta zum Hafen hinunterfuhr. Lynn ließ allerdings nicht mit sich diskutieren. Ihr Enthusiasmus war ansteckend, also fügte Nathan sich. Vielleicht bekam er ja bei der kleinen Wanderung den Kopf wieder frei.


  Der Weg war steil und bestand aus engen Serpentinen. Über ihnen ragten die hohen Felsen auf, unter ihnen toste das türkisfarbene Meer. So früh am Morgen sah es noch klarer aus als am späten Nachmittag.


  Ein sanfter Wind nahm für eine kurze Weile all seine Sorgen mit sich, sodass Nathan sich mehr und mehr entspannte. Lynn trug einfache Turnschuhe, die sie während der Hochzeitsvorbereitungen immer mal wieder angehabt hatte. Offenbar ihre bequemsten und liebsten Schuhe. Er mochte die natürliche Art, wie sie sich bewegte. Wie sie das Gesicht in die aufgehende Sonne hielt und wie der Wind mit ihren Locken spielte.


  Als sie bemerkte, dass er sie anstarrte, beschleunigte sie ihre Schritte. Sie mussten nicht darüber sprechen. Die gegenseitige Anziehungskraft war nach wie vor vorhanden. Es war vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis sie nicht mehr dagegen ankamen.


  Nathan für seinen Teil wollte auch gar nicht kämpfen. Er wollte Lynn, aber wie es schien, brauchte sie noch etwas Zeit. Außerdem musste er ihre Argumente noch mal in Ruhe überdenken. Sie waren ihm in der Nacht recht logisch vorgekommen. Im Sonnenlicht hingegen kam er sich blöd vor. Er hätte sich mehr anstrengen sollen, um Lynn für sich zu gewinnen.


  Nach gut vierzig Minuten Fußmarsch kamen sie unten am Hafen an. Eine bunte Häuserzeile trennte den Hang vom Hafenbecken. Auf dem Meer tanzten in mehreren Reihen kleine Boote, die von Touristen gechartert werden konnten oder in Privatbesitz waren. Seine Familie besaß ebenfalls eins. Er warf einen Blick dorthin und lächelte, als er es an der gewohnten Stelle entdeckte. Sollte er Lynn auf eine Bootstour einladen?


  Er verwarf den Gedanken zunächst, denn sie war bereits in Richtung Strand unterwegs. Der bestand eigentlich nur aus einer kleinen Schotterfläche und gehörte sicherlich nicht zu den Schönheiten der Insel. Lynn schien sich daran nicht zu stören. Sie ließ das Meerwasser über ihre Füße spülen und genoss den Anblick der schaukelnden Boote.


  „Ab neun Uhr ist hier die Hölle los“, merkte sie an und deutete mit einem Kopfnicken auf die ersten Rollerfahrer und Taxis. „Ich mag den Trubel. Und ich mag es, Capri erwachen zu sehen.“


  Nathan sagte nichts, sondern gesellte sich zu ihr, ließ genau wie sie das Meer über seine Füße spülen. Auch das Wasser schien einen Teil seiner Sorgen mitzunehmen. Lynn war hier neben ihm. Noch war nichts verloren.


  „Meine Familie hat hier ein kleines Motorboot vor Anker. Wir könnten raus aufs Meer fahren und uns eine eigene kleine Bucht suchen.“ Er lächelte, als er Lynns skeptischen Blick sah. „Wir könnten einfach mal die Welt für eine Weile hinter uns lassen.“


  Er war sich sicher, dass Lynn ablehnen würde. Sie hasste alles, was dekadent war – und ein eigenes Motorboot war nun einmal dekadent. Doch sie überraschte ihn. Wieder einmal. „Ich sehe die Insel wahnsinnig gerne vom Meer aus. Dann wirkt sie so anders. Ich bin dabei.“


  Also kletterten sie über die Felsen zurück zum Hafen. Nathan brauchte nicht lange, um das Motorboot startklar zu machen. Als Kind hatte er die Handgriffe fast jeden Morgen erledigt. So etwas ging einem in Fleisch und Blut über.


  Lynn hatte sich nach vorne gesetzt, um ihm nicht im Weg zu sein. Sie hielt das Gesicht in die Sonne und wirkte entspannt. Ihre Ruhe wirkte auch auf ihn beruhigend.


  „Kann es losgehen?“, rief er ihr zu.


  „Jederzeit!“ Sie grinste ihn an.


  „Dann komm her zu mir.“


  Sie gehorchte sofort, kletterte zu ihm zurück und setzte sich neben ihn auf den Plastiksitz. Ihre Augen glitzerten voller Vorfreude, woraufhin sich sein Magen leicht zusammenzog. Lynn schien noch nicht einmal zu wissen, wie hinreißend sie aussah.


  Mit Mühe konzentrierte er sich aufs Fahren und lenkte das Boot langsam aus dem Hafen. Dabei war ihm ihre Nähe mehr als bewusst. Er schluckte. Reiß dich zusammen!


  Lynn liebte den Anblick der berühmten Felsen vor Capri. Die drei Faraglioni lagen unmittelbar vor der Südostspitze der Insel. Sanft brachen sich die Wellen an den schroffen Felsen. Zu dieser Uhrzeit lagen nicht viele Boote vor Anker. Ein einsamer Angler winkte ihnen zu, als sie sich langsam der größten Felsformation näherten. Das Wahrzeichen von Capri war von vielen Stellen der Insel aus zu sehen. Vom Meer aus fand Lynn den Anblick noch viel erhabener.


  Nathan fuhr nun sehr langsam näher heran und deutete auf einen Felsen, der eine Öffnung in der Mitte hatte. Es sah aus wie ein riesiger Torbogen, nur dass die Wände aus Felsen bestanden. „Sollen wir durchfahren?“, fragte er und legte den Kopf schief.


  Lynn ahnte, warum er zögerte. Der Legende nach sollte es ewiges Glück bringen, wenn sich Liebende während der Durchfahrt küssten. Sie würde ihn ganz gewiss nicht küssen, was er nur allzu genau wusste. Da sie sich jedoch niemals eine Durchfahrt entgehen ließ, nickte sie ihm aufmunternd zu. Bislang hatte sie die Durchfahrt nur auf überfüllten Touristenbooten erlebt. Auf einem eigenen Motorboot war es jedoch etwas ganz Besonderes.


  Sie kletterte wieder an die Spitze des Bootes und legte den Kopf in den Nacken, als der Schatten der Felsen auf sie fiel. In diesem kurzen Moment war sie zufrieden mit sich und ihrem Leben. Sie lebte auf Capri, einer Trauminsel mit wunderschönen Blumen, einem angenehmen Klima und dem berauschenden Klang des Meeres. All ihre Probleme verblassten angesichts dieses Glücksgefühls.


  Das kleine Boot hüpfte leicht auf und ab, als es durch die Öffnung glitt. Ein Kuss wäre jetzt schön, dachte Lynn. Und tatsächlich war Nathan der einzige Mensch, den sie um der Legende willen küssen wollte.


  Sie hielt automatisch den Atem an, als sie auf der anderen Seite wieder herauskamen. Sofort gab Nathan Gas und lachte, als Lynn quietschte. Sie drehte sich breit grinsend um, und da sah sie es: den zärtlichen Blick, den Nathan ihr zuwarf. Sie hätte schwören können, dass er ähnliche Gedanken gehabt hatte wie sie. Auch er kannte sicherlich den Mythos mit dem Kuss.


  Hinter der Felsformation nahm Nathan schließlich das Gas ganz weg, warf den Anker und kam zu ihr nach vorne. Sein Haar war vom Meerwind etwas zerzaust, was ihn verwegen und sexy aussehen ließ. So entspannt hatte sie ihn noch nie gesehen.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte er.


  „Wir lassen uns treiben. Den ganzen Tag.“


  „Das dürfte schwierig werden. Irgendwann werden wir Hunger bekommen. Immerhin sind wir schon vor dem Frühstück aufs Meer gefahren.“


  Lynn suchte in ihren Taschen und fand zwei Schokoriegel. „Bitte sehr. Frühstück.“ Sie drückte ihm einen Riegel in die Hand und lehnte sich zurück, um das Schaukeln des Bootes zu genießen. Nathan blieb aufrecht sitzen, während er aß. Sie spürte seinen Blick als angenehmes Prickeln auf der Haut.


  Was sie hier taten, war nicht besonders klug. Nach der unterbrochenen Liebesnacht hätten sie eigentlich auf Abstand gehen sollen. Einander meiden, wann immer es ging. Das Problem war nur, dass sie beide die Nähe des anderen genossen. Sie kamen einfach nicht voneinander los. So unvernünftig das auch war.


  Sie blieben noch gut eine Stunde vor Anker. Nathan rief in der Zwischenzeit kurz in der Villa an, um sich für den Tag abzumelden. Seine Mutter schien damit kein Problem zu haben. Solange sie am nächsten Tag zur Hochzeitsprobe kamen, konnten sie tun und lassen, was sie wollten. Vermutlich hörte sie bereits in Gedanken die nächsten Hochzeitsglocken läuten. Was war schon romantischer als ein Tag allein auf einem Boot?


  Nach dem Telefonat warf Nathan wieder den Motor an, und sie umrundeten langsam die Insel. Zunächst hatte er ihr nicht verraten wollen, wo es jetzt hinging, doch Lynn wusste es sofort, als sie die Richtung erkannte. La Spiaggia Cala Ventroso. Der abgelegenste und schönste Strand der Insel. Er war nur mit dem Boot zu erreichen, sodass die Bucht zu dieser Uhrzeit vollkommen menschenleer war. Die riesigen Felsen überragten alles, grün bewachsen mit Büschen und Bäumen. Sie waren imposant und ein wenig einschüchternd. Der zerklüftete Steinstrand war fast so weiß wie die Felsen und glitzerte in der Morgensonne.


  „Wir haben überhaupt keine Strandsachen mit“, rief Lynn gut gelaunt. Nathan schien damit kein Problem zu haben. Sobald sie nahe genug am Strand waren, machte er das Boot fest und grinste sie breit an.


  „Na, los! Rein mit dir ins Wasser“, sagte er. Sekunden später sprang er vom Boot und versank bis zur Hüfte im Wasser.


  Lynn zögerte nur kurz. Hastig zog sie sich das T-Shirt über den Kopf und die Hose aus. „Warte! Kannst du das tragen?“ Bevor Nathan antworten konnte, hatte sie ihm die Sachen schon zugeworfen. „Bring sie ja trocken an Land!“


  Er fing die Sachen gekonnt auf und wandte ihr den Rücken zu, um langsam zum Strand zu waten. Sie war froh, seinem Blick entkommen zu sein. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, sich auszuziehen?


  Da es jetzt ohnehin zu spät war, folgte sie ihm ins Wasser. Es war kälter als erwartet. Im Gegensatz zu Nathan war sie sofort bis zu den Schultern nass, aber deswegen hatte sie ja schließlich die Sachen ausgezogen. Sie schwamm ihm hinterher, bis ihre Füße auf dem felsigen Untergrund Halt fanden. Auf Capri waren die meisten Strände ziemlich zerklüftet und felsig. Badeschuhe waren hier eigentlich ein Muss. Entsprechend vorsichtig trat Lynn auf und erreichte wenig später Nathan, der bereits auf einem Felsen saß und ihr die Sachen hinhielt.


  Er vermied es, sie direkt anzusehen, was Lynn nur zu gut verstehen konnte. Das Knistern zwischen ihnen war schon prickelnd genug, wenn sie angezogen waren. Hastig schnappte Lynn sich ihre Sachen und zog sich hinter seinem Rücken den BH und die Unterhose aus und das trockene T-Shirt und die Hose wieder an. Ihre Haut war zwar noch feucht, aber das störte sie nicht. Die Sonne würde sie trocknen, genau wie ihre Unterwäsche.


  „Ich bin noch nie hier gewesen“, merkte sie an, um die aufgeladene Atmosphäre aufzulockern. Sie kletterte neben ihn auf den Stein und ließ die Beine in das kristallklare Wasser baumeln. „Es ist wunderschön.“


  „Ich bin als Kind ziemlich häufig hierhergekommen, um auf den Felsen herumzuklettern. Damals war ich noch frei und wild und ungezähmt – so wie die Natur um mich herum.“


  „Das klingt etwas wehmütig.“


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Ich bin erwachsen geworden und musste mehr Verantwortung übernehmen, als ich vertragen konnte. Da blieb keine Zeit, um zu einsamen Stränden zu fahren und dort den Tag zu verbringen. Das hier ist eine wundervolle Ausnahme.“ Er lächelte, als er sie ansah. „So entspannt bin ich schon seit Langem nicht mehr gewesen.“


  „Wie viel arbeitest du denn normalerweise?“ Lynn wusste, dass Manager häufig ein stressiges Leben führten. Die meisten hatten ständig ein Telefon am Ohr.


  „Die Arbeit ist mein Leben. Achtzig Stunden die Woche sind normal.“


  „Du sagst das so, als ob du es kein bisschen vermissen würdest, Freizeit zu haben.“


  Jetzt seufzte Nathan tief. Er ließ sich auf den Rücken fallen und starrte hoch zum Himmel. „Ich mag meine Arbeit. Wirklich. Aber Chef zu sein macht oft einsam. Es gibt nicht viele Menschen, über die ich mit meinen Problemen sprechen könnte. Dad ist da meistens auch keine große Hilfe. Wann immer ich versuche, mit ihm über Gefühle zu sprechen, endet das in einem Streitgespräch. Er ist eben ein Choleriker.“


  Lynn dachte darüber nach und wrang dabei ihre nassen Haare aus. „Und deine Mutter?“


  „Die lebt in ihrer eigenen heilen Welt. Versteh das nicht falsch: Ich liebe sie und würde ihr jedes Geheimnis anvertrauen. Aber sie sieht die Welt mit anderen Augen. Für sie ist Arbeit eher ein notwendiges Übel. Sie verbringt lieber Zeit in der Natur. Als Sohn eines reichen Unternehmers kann ich diesen Weg jedoch nicht einschlagen.“


  „Aber weniger arbeiten – das würde schon gehen, oder? Für die Hochzeit deiner Schwester hast du dir ja auch freigenommen. Ich habe nicht ein Mal gesehen, dass du arbeitest.“


  Jetzt wirkte Nathan schuldbewusst. „Ich habe mich vor der Hochzeit totgearbeitet, damit alles Wichtige vorbereitet ist. Damit ich eben nicht ständig gestört werde. Und obwohl du es nicht siehst, arbeite ich in meinen Ferien. Nachts oder in den frühen Morgenstunden. Du hast es nur noch nicht mitbekommen.“


  Lynn zog eine Augenbraue hoch. „Klingt ganz schön anstrengend. Da lobe ich mir doch meinen kleinen Laden. Der macht auch viel Arbeit, aber er lässt mir Raum zum Atmen. Na ja, zumindest wenn alles reibungslos verläuft.“ Sie konnte die Traurigkeit und Sorge nicht aus ihrer Stimme verbannen. Nathan hörte es und richtete sich wieder auf, legte ihr eine warme Hand auf den Rücken. Es war eine instinktive Berührung, die alles sagte: Sie waren einander bereits so vertraut, dass derart sanfte Gesten normal geworden waren.


  „Wir finden eine Lösung. Darf ich mal in Ruhe mit meiner Tante sprechen? Sie gehört immerhin zur Familie, und ich habe da gewisse Möglichkeiten, um Druck aufzubauen.“


  Im ersten Moment wollte Lynn ablehnen, wie sie es eigentlich immer tat. Doch diesmal stoppte sie sich. „Nach der Hochzeit darfst du gerne mit deiner Tante reden. Aber erst danach.“


  Danach. Der Gedanke daran machte sie beide traurig. Sie sah es an seinem finsteren Gesichtsausdruck und der Art, wie er rasch seine Hand zurückzog und sich aufrichtete.


  „Was wirst du machen, sobald die Hochzeit vorbei ist?“, fragte Lynn. „Wirst du es deiner Familie beichten? Oder ziehen wir das ganz große Pärchendrama durch?“


  „Ich denke, ich ziehe einen Schlussstrich. Das heißt, dass ich ehrlich sein werde. Wir müssen schließlich auch an die Zeit danach denken. Was ist zum Beispiel, wenn du meiner Schwester auf Capri über den Weg läufst? Oder meiner Mutter? Ich selbst lebe zwar nicht hier, meine Eltern aber schon. Diese Aktion war eine dumme Idee von mir. Dumm und unüberlegt. Jetzt muss ich die Konsequenzen tragen.“


  Nachdenklich sah er sie an. „Etwas, das du mal zu mir gesagt hast, hat mich zum Nachdenken gebracht. Du hast angemerkt, dass ich es meiner Familie nicht immer recht machen kann. Und dass ich dazu beitrage, alles zusammenzuhalten. Erst dachte ich, dass das völliger Blödsinn ist, aber jetzt sehe ich ein, dass du recht hast. Ich will auch weiterhin alles tun, damit es meiner Familie gut geht. Aber ich werde auch wieder mehr an mich denken.“


  „Was heißt das?“


  „Ich will ein Stück Verantwortung abgeben. Das wird meinem Vater nicht gefallen, aber damit muss er klarkommen. Er selbst schafft die Arbeit ja auch nicht alleine. Trotzdem erwartet er, dass ich an der Spitze bleibe, sobald er in Rente geht. Allein der Gedanke macht mir Angst. Noch mehr Verantwortung heißt noch mehr Arbeit, und das wiederum heißt, noch weniger Zeit für mich. Aber das hier …“


  Er zeigte aufs Meer und dann auf den Strand und die Berge. „Das macht das Leben doch erst lebenswert. Ich will wieder Zeit haben zu reisen. Nicht dienstlich, sondern privat. Und ich will ein Privatleben. Eine Frau, vielleicht eine Familie. Mit diesem Arbeitspensum geht das überhaupt nicht. Maggie hatte nie Probleme mit meinen Arbeitszeiten. Sie war ja selbst ein Workaholic. Manchmal haben wir uns tagelang nicht gesehen, und das hat uns nicht einmal besonders gestört. So will ich aber nicht weitermachen. Ich will eine Beziehung haben, mit allem Drum und Dran. Und dazu brauche ich wieder etwas Zeit zum Atmen.“


  Während seiner leidenschaftlichen Rede war er ihr näher gekommen. Lynn konnte kaum atmen, sosehr sehnte sie sich danach, ihn zu berühren. Sie hätte alles dafür getan, um diese Frau zu sein. Die Frau, die ihn glücklich machte. Mit der er wieder aufatmen konnte. Der Blick in seine Augen zeigte ihr, dass sie diese Frau sein könnte. Wenn sie es nur zuließ.


  Sie verharrten eine ganze Weile in diesem Moment, bis Lynn die Kraft aufbrachte, aufs Meer hinauszuschauen. Ein Motorboot hielt auf den einsamen Strand zu. Sie bekamen Gesellschaft.


  „Ich bin sicher, dass du diese Frau finden wirst. Und sie kann sich sehr glücklich schätzen, wenn sie dich als Mann bekommt. Du bist ein toller Mensch, Nathan. Deine Familie weiß das. Sie wird dich unterstützten, anstatt dir Steine in den Weg zu legen.“


  Nathan wirkte einen Moment enttäuscht, fing sich aber schnell. „Und du? Was willst du anders machen, sobald du wieder in deinem normalen Leben bist?“


  „Ich werde mit meinem Laden umziehen. Es bringt nichts, mich an diesen Standort zu klammern. Selbst wenn deine Tante mit sich reden lässt: Sie wird mich immer auf dem Kieker haben. Also bin ich mutig und ziehe daraus meine Konsequenzen. Außerdem werde ich einen sehr langen Brief an meine Mutter schreiben. Ich werde ihr sagen, dass ich kein Geld habe. Wenn sie das alte Herrenhaus nicht alleine halten kann, muss sie es verkaufen. Es geht nicht, dass meine Schwester und ich ewig dafür schuften müssen.“


  „Das wird einen hässlichen Familienstreit geben“, gab er zu bedenken.


  „Mag sein, aber zum Glück lebe ich ja weit genug weg von ihr. Wenn sie mich durchs Telefon anschreit, ist das nicht ganz so schlimm. Es wird hässlich, das stimmt. Aber irgendwann wird es das sowieso.“


  Es war seltsam, die Worte laut auszusprechen. Lynn war schon lange zu dem Schluss gekommen, dass es nur ein mögliches Ende für sie und ihre Mutter geben konnte. Bislang hatte sie jedoch gezögert, die Wahrheit deutlich auszusprechen. Hier in der Abgeschiedenheit des Strandes, fernab vom Alltag, sah sie die Dinge klarer. Sie musste sich lösen. Finanziell und emotional. Erst dann konnte sie sich wirklich eine neue Zukunft aufbauen.


  „Und die Sache mit den Millionären? Kannst du da nicht noch mal drüber nachdenken?“, fragte Nathan nach einer Weile. Das fremde Motorboot war mittlerweile angekommen. Die Familie darauf winkte ihnen zu und zog dann ihr Boot an Land. Lynn erwiderte den Gruß und gewann dadurch ein wenig Zeit.


  Was sollte sie auf diese Frage antworten?


  Schließlich nahm sie ihren Mut zusammen und sah ihn ernst an. „Was das angeht, werde ich meine Meinung nicht ändern können. Du und ich – wir leben in verschiedenen Welten. Ich mag dich wirklich sehr. Aber ich glaube nicht, dass das mit uns funktionieren würde. Dazu trennt uns einfach zu viel.“


  Um ihre Worte etwas abzumildern, lächelte sie ihn an. „Lass uns zurückfahren, Nathan. Wir können uns nicht länger vor unserem Leben verstecken. Wir müssen aufhören zu träumen.“


  7. KAPITEL


  Der Tag der Hochzeit rückte näher. Testessen, Stellproben in der Kirche, Anproben der Kleider und viele andere kleine und große Aufgaben lenkten Lynn ab. Trotzdem war sie sich Nathans Nähe fast schmerzhaft bewusst. Wann immer er sie umarmte, um den Schein zu wahren, konnte sie vor Aufregung kaum atmen. Sie genoss diese Momente viel mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte.


  Stand sie sich und ihrem Glück womöglich selbst im Weg?


  Die Art, wie Nathans Tante jede ihrer Bewegungen beobachtete, bestärkte sie jedoch in ihrem Entschluss. Nathan und sie hatten keine gemeinsame Zukunft. Sie musste ihn sich aus dem Kopf schlagen.


  Ihre Vermieterin konnte ihre Missbilligung Lynn gegenüber kaum verhehlen, sodass sie sogar schon von Nathans Mutter darauf angesprochen worden war. Lynn hatte die Diskussion nur am Rande mitbekommen. Zum Glück hatte Stella Macon Wort gehalten. Sie merkte zwar an, dass sie Maggie nicht als geeignete Ehefrau für Nathan ansah, schwieg aber über die wahren Hintergründe.


  Trotzdem schmerzte die Ablehnung. Sie zeigte Lynn deutlich, dass sie in dieser Familie keinen Platz mehr haben würde, sobald das Geheimnis gelüftet war.


  Am Abend vor der Hochzeit herrschte Chaos in der Villa. Emma wirkte erstaunlich ruhig, während ihre Mutter immer wieder sämtliche Listen durchging. Auch Nathan wirkte angespannter als sonst. Lynn war sich sicher, dass es nichts mit der Hochzeit zu tun hatte, sondern mit ihr und dem Geheimnis.


  Morgen war der letzte Tag. Morgen wurde Hochzeit gefeiert, danach flogen Emma und ihr frisch angetrauter Ehemann in die Flitterwochen. Nathan plante, ihr noch vor Abflug die Wahrheit zu sagen. Danach war alles vorbei. Ihre Wege mussten sich trennen.


  Während die Männer noch einmal in der Kirche vorbeifuhren, leistete Lynn Emma Gesellschaft. Sie hatten sich an den Pool zurückgezogen und genossen die letzten Sonnenstrahlen.


  „Wann macht ihr eigentlich endlich ein Datum für eure Hochzeit aus? Langsam wird es Zeit. Mein Tipp: Macht es möglichst rasch nach unserer Hochzeit. Gerade ist meine Familie nämlich in Übung“, sagte Emma.


  Sie grinste frech, als sie Lynns überraschten Gesichtsausdruck bemerkte. „Ach, komm. Du willst doch nicht die ewige Verlobte bleiben. Oder hast du Angst, dass nach der Hochzeit dieses Knistern zwischen euch aufhört? An manchen Tagen bin ich fast neidisch auf euch. Wie Nathan dich mit Blicken verschlingt, ist manchmal schon fast unanständig.“


  Emma kicherte, winkte dann aber ab. „Du brauchst gar nicht zu protestieren. Immerhin bist du nicht viel besser als Nathan. Ich meine das gar nicht als Vorwurf. Im Gegenteil. Ich finde es toll. Mein Bruder ist nur nicht der Schnellste, wenn es um Veränderungen geht. Schnapp ihn dir. Wenn du auf ihn wartest, wirst du noch sehr lange nicht verheiratet sein.“


  Lynn hätte ihr am liebsten widersprochen. Nathan war sich eindeutig viel eher über seine Gefühle klar geworden als sie. Er hatte weniger Angst vor der Zukunft als sie, allerdings hatte er auch weniger zu verlieren.


  Sie runzelte die Stirn. War das wirklich so? Für sie ging es um die Ehre. Sie war zu stolz, um ihre Ansichten über Millionäre über Bord zu werfen. Und sie hatte Angst vor den Reaktionen der anderen. Nathan schien das alles nicht zu interessieren. Ihm war wichtig, was seine Familie von ihm dachte. Für Lynn wollte er jedoch eine Ausnahme machen.


  „Oh weh, Maggie“, unterbrach Emma ihre Gedanken. „Ich wollte dich jetzt nicht verunsichern. Entschuldige.“ Sie stand von ihrer Liege auf und strich Lynn sanft durchs Haar. „Ich gehe jetzt auf mein Zimmer. Morgen ist ein großer Tag. Ich freue mich darauf und habe gleichzeitig total Angst, aber das ist wahrscheinlich normal. Auf jeden Fall bin ich froh, dass du hier bist. Du machst meinen Bruder glücklich, und das ist mir sehr wichtig. Bis morgen!“


  Emma lief leichtfüßig zurück zur Terrasse. Lynn wartete, bis sie im Haus verschwunden war, dann folgte sie ihr etwas langsamer. Anders als die Braut freute sie sich kein bisschen auf den nächsten Tag. Sicherlich würde es eine perfekte Hochzeit werden, doch wenn es nach Lynn gegangen wäre, hätte sie auch erst in drei Wochen stattfinden können. Sie hätte gerne noch mehr Zeit mit Nathan verbracht. Viel mehr Zeit …


  Nachdenklich zog sie sich in ihre Suite zurück und sah vom Balkon aus dem Sonnenuntergang zu. Sie war so fasziniert von der Szenerie, dass sie kaum bemerkte, wie Nathan sich zu ihr gesellte und sich neben ihr gegen das Geländer lehnte.


  „Es gibt nichts Faszinierenderes als einen Sonnenuntergang auf Capri. Das Wasser, das sich plötzlich orange verfärbt, der glühende Feuerball am Horizont, die ganze Atmosphäre. Schöner geht es eigentlich nicht“, sagte sie nach einer Weile.


  Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. Lynn bemerkte die leichten Schatten unter seinen Augen, die gestern noch nicht dort gewesen waren. Auch ihm machte der kommende Abschied zu schaffen. Sein Blick war jedoch sanft. Er wirkte tatsächlich glücklich. Glücklich, weil sie diesen Moment zusammen erlebten.


  Ohne nachzudenken, küsste sie ihn. Er brauchte einen Moment, um die Überraschung zu verarbeiten, dann erwiderte er den Kuss umso heftiger. Mit einem Ruck zog er sie in seine Arme und hielt sie so fest, dass sie sich kaum noch bewegen konnte.


  Aber das hatte sie keinesfalls vor. Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn genauso fest wie er sie.


  Als er ihr diesmal das Kleid von den Schultern streifte, spürte sie keine Verunsicherung. Ihr war noch immer klar, dass sie keine gemeinsame Zukunft haben konnten. Aber die wenigen Stunden, die ihnen noch blieben, wollte sie genießen. Sie wollte ihm nah sein. So nah, wie es nur ging.


  „Diesmal hören wir nicht auf“, murmelte Nathan an ihren Lippen. Er schob sie sanft ins Zimmer hinein. Gemeinsam sanken sie aufs Bett.


  Lynn antwortete nicht, sondern ließ ihren Körper sprechen. Sie half Nathan aus seinem Hemd und der Hose und drängte sich dann sofort wieder an ihn. Jede seiner Bewegungen ließ sie innerlich erschaudern. Er war ein schöner Mann. Besonders wenn er nackt war.


  Seine Küsse wurden intensiver, seine Bewegungen leidenschaftlicher. Von irgendwoher holte er ein Kondom und streifte es sich über. Als er in sie eindrang, legte Lynn den Kopf zurück und schloss die Augen. Er küsste sie auf die Kehle, ließ seine Lippen verführerisch zu ihrem Mund hinaufgleiten.


  „Sieh mich an“, flüsterte er.


  Sie öffnete die Augen und lächelte. Ihn so zu spüren war das Schönste, was sie je erlebt hatte. Der Druck in ihrem Inneren verstärkte sich, ließ sich kaum noch aushalten. Trotzdem sah sie Nathan die ganze Zeit an. Auch er wirkte so befreit wie selten zuvor. Sein Duft und seine Stärke umfingen sie, sodass sie sich vollkommen geborgen fühlte.


  Als seine Bewegungen drängender wurden, ließ sie sich fallen. Jetzt zählten nur noch Nathan und sie. Nichts anderes war mehr wichtig. Ihr Atem fand zu einem gemeinsamen Rhythmus, während sich ihre Körper so nahe waren, wie es eben ging. Schließlich hielt Lynn es nicht länger aus. Sie bäumte sich auf, als ihr Höhepunkt kam. Nathan hielt sie fest und folgte ihr nur Sekunden später.


  Lynn wachte davon auf, dass Nathan sie etwas fester an sich zog. Eine winzige Bewegung, aber gleichzeitig vollkommen ungewohnt. Blinzelnd warf sie einen Blick auf das beleuchtete Ziffernblatt. Fünf Uhr dreißig.


  Der Anblick brachte sie mit aller Gewalt in die Realität zurück. Sie hatte mit Nathan geschlafen. Und heute war die Hochzeit.


  Der Knoten in ihrem Magen war innerhalb von Sekunden zurück. Ihr ständiger Begleiter in den letzten Jahren. Wenn Nathan sie ablenkte, war er verschwunden. Doch wehe, sie war mit ihren Gedanken allein.


  Rückblickend fragte sie sich, was in sie gefahren war. Das erste Mal, als die Leidenschaft sie übermannt hatte, hatte sie noch einen Rückzieher gemacht. Das hatte wehgetan. Aber gestern? Gestern war die Verlockung einfach zu groß geworden.


  Ihr Magen zog sich zusammen, als sie auf dem Nachtschränkchen einen einsamen Briefumschlag liegen sah. Nathan hatte ihm in den letzten Tagen ebenso wenig Aufmerksamkeit geschenkt wie sie. Der Scheck. Er lag dort wie ein Mahnmal.


  Sie starrte den Umschlag eine ganze Weile im Licht der Morgendämmerung an, und ihr wurde immer elender zumute. Sie hatte mit Nathan geschlafen – und sie wurde von ihm bezahlt.


  Der Druck auf ihrer Brust wurde so groß, dass sie aufstehen musste. Nathan wachte zum Glück nicht auf, sondern drehte sich auf den Rücken, brummte nur leise vor sich hin. Sie hielt den Atem an, wartete, bis er wieder fest zu schlafen schien.


  Und was nun?


  Die Frage nahm ihr den letzten Mut. Sie hatte sich sehenden Auges in die Falle locken lassen. Hatte alle ihre Bedenken und Ängste über Bord geworfen – und jetzt musste sie zusehen, wie sie da wieder rauskam. Aber wie?


  Sie wusste genau, was heute passieren würde. Wenn Nathan aufwachte, wäre er so glücklich wie selten zuvor. Für ihn war nun alles geklärt. Sie war den erhofften Schritt auf ihn zugegangen, sie hatte ihn in ihr Leben gelassen. Gemeinsam würden sie auf die Hochzeit gehen und müssten das glückliche Paar überhaupt nicht mehr spielen. Sie waren ein glückliches Paar. Nach der Hochzeit würden sie es dann seiner Familie sagen. Und dann?


  Lynn schaffte es nicht weiterzudenken. Sie konnte das Geld unmöglich annehmen. Nicht, wenn sie mit Nathan zusammen sein wollte. Nicht, nachdem sie mit ihm geschlafen hatte. Ihr Geschäft war damit noch immer nicht gerettet, im Gegenteil. Es war in größerer Gefahr als zuvor. Immerhin hatte sie seit vielen Tagen nicht gearbeitet.


  Sie würde sich nur mehr und mehr in eine Abwärtsspirale begeben, wenn sie diesen Weg weiterging. Alle würden denken, sie hätte sich nur an Nathan herangemacht, um ihr Geschäft zu retten. Das wiederum hieß, dass sie alles verraten hätte, was ihr wichtig war.


  Entschlossen richtete sie sich auf. Sie wusste, was sie tun musste. Eigentlich wollte sie nichts lieber als sich wieder zu Nathan ins Bett legen, aber das ging nicht. Es durfte nicht sein. Den Tag zu überstehen, ohne ihm abermals zu verfallen, würde ganz einfach nicht funktionieren. Dazu war die Anziehung zwischen ihnen zu groß.


  Also musste sie gehen. Jetzt.


  Im Halbdunkeln zog sie sich ihr Kleid über. Die Tasche würde sie hierlassen. Sie enthielt nichts, woran ihr Herz hing. Das würde sie ohnehin bei Nathan zurücklassen. In diesem Bett. Auch der Scheck blieb unangetastet. Er war das Symbol für all das, was zwischen ihnen stand. Geld war der Grund, weshalb sie hierhergekommen war. Geld war auch der Grund, weshalb sie gehen musste.


  In letzter Sekunde dachte sie an ihr Handy. Sie nahm es und huschte eilig aus dem Zimmer. Als sie leise die Tür hinter sich schloss, begann sie zu weinen. Sie musste gehen. Es ist richtig so!


  Auf Zehenspitzen huschte sie durchs Haus. Ihre hochhackigen Pumps hatte sie im Zimmer gelassen. Stattdessen hatte sie im Dunkeln die schlichten Turnschuhe gefunden, die sie auch auf der Bootstour mit Nathan angehabt hatte. Nein! Sie würde jetzt nicht an diese Bootstour denken. Sie würde stark sein und nicht umkehren. Weiter, Lynn, weiter!


  Wie sie von der abgelegenen Villa zu ihrem Laden kommen sollte, war ihr noch nicht ganz klar. Sie konnte sich eventuell ein Taxi rufen oder Michelle fragen. Sie würde sicherlich alles stehen und liegen lassen, um Lynn zu helfen. Zwar war sie Lynns Angestellte, aber eigentlich waren sie auch Freundinnen.


  Um die Haustür zu erreichen, musste sie am großen Saal vorbei. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie Stimmen hörte. Zwei Frauen, die sich unterhielten. Bevor sie jedoch in Deckung gehen konnte, hatten sie sie entdeckt.


  „Maggie!“ Elizabeth Shannon klang hocherfreut. „Kannst du auch nicht schlafen?“


  Langsam, wie in Zeitlupe, drehte Lynn den Kopf, sah zu den beiden Frauen. Sie saßen auf der Couch, jede eine Tasse Kaffee in der Hand. Elizabeth lächelte, doch die andere Frau sah wütend aus. Stella Macon. Ihre Vermieterin und Nathans Tante. Ihr Blick war stahlhart, als sie die Augen zusammenkniff.


  „Ich glaube eher, da will sich jemand aus dem Haus schleichen, um sich vor der Verantwortung zu drücken“, zischte sie.


  Elizabeth sah Stella verwirrt an. „Was willst du damit sagen? Was ist hier los?“


  „Das da ist nicht Maggie Bingham. In Wirklichkeit heißt sie Lynn Brown. Sie ist eine Betrügerin, genau wie dein Sohn, der euch alle belogen hat.“


  Nathan wachte davon auf, dass sein Unterbewusstsein Alarm schlug. Etwas stimmte nicht. Schlaftrunken tastete er neben sich. Nichts. Da lag niemand. Erschrocken drehte er sich um, und seine Augen bestätigten, was sein Herz ihm bereits gesagt hatte: Lynn war gegangen.


  Sofort saß er aufrecht im Bett. Er machte Licht an und sah sich um. Ihr Kleid war fort. Genau wie ihre Turnschuhe. Kein Abschiedsbrief, keine Erklärung. Und trotzdem wusste er sofort, dass sie aus seinem Leben verschwunden war.


  Stöhnend barg er das Gesicht in den Händen. Lynn, dachte er verzweifelt. Was hast du nur getan?


  Ihm war sofort klar, was sie fortgetrieben hatte. Sie hatten miteinander geschlafen. Lynn, die niemals eine Beziehung mit einem Millionär hatte eingehen wollen, hatte diese unsichtbare Grenze zwischen ihnen überschritten. Für ihn war es der logische nächste Schritt gewesen. Mehr noch, er hatte sich selten so glücklich gefühlt.


  Nathan sprang auf. Er musste sie aufhalten! Mit ihr reden. Vielleicht konnte er sie ja überzeugen. Wenn sie schon nicht auf Worte hörte, dann womöglich auf ihre Gefühle und die Stimme ihres Herzens. Er musste ihr sagen, dass er sich in sie verliebt hatte.


  So schnell er konnte, zog er sich die Anzughose vom Vortag über und schnappte sich ein einfaches T-Shirt. Die einzigen Schuhe in der Nähe waren seine teuren Lederschuhe. Halb im Gehen zog er sie an und war Sekunden später zur Tür hinaus. Sie war sicherlich auf dem Weg zu ihrem Laden. Zu Fuß. Es sei denn, sie hatte sich ein Taxi gerufen. Wann war sie nur gegangen?


  Er rannte den Flur entlang. Dass er damit die Gäste weckte, war ihm vollkommen egal. Es war nur wichtig, Lynn einzuholen. Als er sich jedoch dem Empfangssaal näherte, hörte er Stimmen. Drei Frauen. Eine schrie regelrecht, eine sprach beruhigend auf die anderen ein, und die dritte klang defensiv. Verzweifelt. Lynn.


  Sie war noch da, allerdings war sie Tante Stella in die Arme gelaufen. Aber wer war die andere Frau? Als er um die Ecke geschlittert kam, wusste er es. Seine Mutter sah ihn an. Ihre Augen waren voller Schmerz. Voller Entsetzen.


  Tante Stella hatte sie aufgeklärt. Seine Mutter kannte die Wahrheit.


  Ein Blick in die Runde bestätigte seine Befürchtung. Lynn wirkte verloren und allein. Tante Stella stand ein paar Schritte von ihr entfernt und hatte vor Wut einen roten Kopf. Seine Mutter hielt sich abseits von den beiden anderen.


  Alle drei verstummten, als er hereinplatzte.


  „Nathan! Deine Tante Stella behauptet, dass Maggie gar nicht Maggie ist, sondern eine Frau, die deine Verlobte nur spielt. Sag mir, dass das nicht wahr ist!“


  Nathan schluckte. Lügen war zwecklos. Außerdem hatte er ohnehin vorgehabt, seiner Familie die Wahrheit zu sagen. Er wünschte, der Zeitpunkt wäre weniger dramatisch und ungünstig gewesen.


  „Tante Stella hat recht. Lynn spielt Maggie nur. Ich habe mich vor einem halben Jahr von der richtigen Maggie getrennt. Weil ich nicht wusste, wie ich es euch sagen sollte, hat Lynn sie für mich gespielt. Ich wollte es euch sagen. Nach der Hochzeit.“


  Völlig kraftlos sank seine Mutter auf die Couch und starrte zu Boden. „Aber wieso denn nur? Seit wann lügst du uns an?“


  „Es gab mehrere Gründe. Zum einen wart ihr so glücklich, dass ich endlich eine Freundin hatte. Als Maggie sich von mir trennte, war mir klar, dass euch das hart treffen würde. Wahrscheinlich sogar härter als mich selbst. Ich hatte große Angst um dich, Mum. Deine letzte Herzattacke war so heftig, dass ich dir Aufregung und Kummer ersparen wollte. Also habe ich es dir verschwiegen. Und je länger ich es verschwieg, desto schwieriger wurde es für mich, die Wahrheit zu sagen.“


  Nathan konnte seiner Mutter kaum in die Augen sehen, aber er machte tapfer weiter. „Dann kam die Hochzeit. Ich wollte euch nicht das Fest verderben. Emma sollte diesmal im Mittelpunkt stehen und nicht ich. Und dann noch der Skandal in der Boulevardpresse. Die haben meine Verlobung groß bekannt gegeben. Dass ich wieder zu haben bin, wäre wie eine Bombe eingeschlagen.“


  Er blickte traurig zu Lynn. „Da habe ich Lynn kennengelernt, die Maggie erstaunlich ähnlich sieht. Aber das ist auch die einzige Gemeinsamkeit. Sie ist unglaublich süß und nett, umgänglich und freundlich. Gegen ihre Überzeugung hat sie mitgespielt bei dieser Scharade. Dass sie sich so schnell in eure Herzen schleicht, hätte ich nicht erwartet. Mir ist mit der Zeit klar geworden, dass es euch jetzt noch härter treffen würde, wenn ihr die Wahrheit erfahrt. Also habe ich es weiter hinausgezögert. Lynn hatte die ganze Zeit Bedenken, aber mir und euch zuliebe ist sie geblieben.“


  Er schluckte. Er hatte alles gesagt, bis auf die wichtigsten Worte, die ihm auf der Seele brannten: Dass er sich in Lynn verliebt hatte. Dass er sie viel mehr wollte als Maggie oder sonst eine andere Frau in seinem Leben. Dass er panische Angst hatte, sie zu verlieren.


  Seine Mutter war blass geworden, während Tante Stella noch immer wütend aussah. Sie zeigte prompt mit dem Finger auf Lynn. „Du hast vergessen zu erwähnen, dass du sie für die ganze Show bezahlst. Und dass sie dich verführt hat.“


  Nathan sah seine Tante fassungslos an. Wie konnte sie es wagen, so etwas zu sagen? Vor Schreck blieb er stumm, was seine Tante ausnutzte, um weiterzusprechen.


  „Sie hat die Gunst genutzt, um Nathan den Kopf zu verdrehen. Sie will sein Geld. Unser Geld. Das Geld der Familie. Dass sie Geldprobleme hat, weiß ich nur zu gut. Sie ist meine Mieterin und schuldet mir die nächste Monatsmiete. Sie ist verzweifelt.“


  Anklagend wandte sie sich an Lynn. „Hat er Sie bereits bezahlt? Schleichen Sie sich deshalb so früh am Morgen aus dem Haus? Pech für Sie, dass wir bereits wach waren. Elizabeth konnte nicht schlafen, weil sie wegen der Hochzeit so aufgeregt war. Ich konnte nicht schlafen, weil ich mir Sorgen um Nathan gemacht habe. Also?“


  Nathan wollte Lynn verteidigen, doch mit einem Mal war er schrecklich müde. Lynn hatte sich tatsächlich davongeschlichen. Zwar ohne das Geld zu nehmen, aber trotzdem tat ihr Verrat weh. Sie hatte ihn verlassen wollen.


  Alle Blicke richteten sich fragend auf Lynn. Sag etwas, flehte Nathan lautlos. Er wusste, dass sie seine Hilfe nicht annehmen würde. Dazu war sie einfach zu stolz. Selbst in dieser schrecklichen Situation.


  Lynns Kopf war wie leer gefegt. Was sollte sie auf solche Anschuldigungen erwidern? Sie war nicht geldgierig, aber egal wie oft sie das beteuern würde – Stella Macons Meinung stand ohnehin fest.


  „Ich habe das Geld nicht angenommen“, sagte sie schließlich leise und wich Nathans Blick aus. Stattdessen sah sie Elizabeth an. „Ich bin nicht geldgierig. Anfangs war es eine Geschäftsbeziehung, aber das ist es schon lange nicht mehr. Deshalb muss ich gehen. Noch bevor die Hochzeit beginnt. Es ist besser so.“


  Elizabeth wirkte überrascht, doch bevor sie etwas sagen konnte, ging Stella Macon dazwischen. „Sie können jetzt nicht einfach gehen. Sie haben Verpflichtungen. Ich bestehe darauf, dass Sie bis heute Abend bleiben und weiter die Verlobte meines Neffen spielen. Danach sind Sie frei und können tun und lassen, was Sie wollen. Ansonsten werden Sie vertragsbrüchig.“


  Sie machte eine Kunstpause, um die Drohung sacken zu lassen. „Sie sollten sich nicht mit mir anlegen! Ich dachte, das hätten Sie mittlerweile gelernt.“


  „Tante Stella“, wies Nathan sie scharf zurecht. Endlich schien er aus seiner Starre erwacht zu sein. Er stellte sich vor Lynn. „Du hast das nicht zu entscheiden. Wenn Lynn gehen will, kann sie gehen. Es gab außerdem nie einen Vertrag über unsere Vereinbarung.“


  „Auch ein mündlicher Vertrag ist bindend.“


  „Nicht in diesem Fall.“ Jetzt drehte sich Nathan zu Lynn um. Sein Blick wurde sanfter, fast entschuldigend. „Wenn du wirklich gehen möchtest, dann solltest du das tun. Ich wünsche mir allerdings, dass du bleibst. Lass uns darüber reden, was letzte Nacht passiert ist. Geh nicht einfach ohne ein Wort.“


  Lynn fühlte sich in die Ecke gedrängt. Die Wut ihrer Vermieterin, der Schmerz von Elizabeth und Nathans flehende Worte waren zu viel für sie. „Nathan, es ist vorbei. Wir haben uns etwas vorgemacht. Es ist wirklich besser, wenn ich jetzt gehe. Wir würden heute ohnehin auffliegen – und dann wäre alles nur noch viel schlimmer. Ich muss gehen.“ Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Es tut mir leid“, sagte sie leise in Richtung Elizabeth. Dann rannte sie aus dem Raum.


  8. KAPITEL


  Stumm beobachtete Nathan, wie Lynn das Haus verließ. Sie nahm sein Herz mit. Am liebsten wäre er ihr gefolgt, doch das wäre nicht fair gewesen. Weder ihr noch seiner Familie gegenüber.


  „Warum tust du denn nichts?“, riss die Stimme seiner Mutter ihn aus seinen Gedanken. „Lauf ihr hinterher!“


  Sowohl Tante Stella als auch Nathan sahen sie verblüfft an. Elizabeth wedelte nur ungeduldig mit der Hand. „Mir ist völlig egal, ob sie jetzt Maggie oder Lynn heißt. Mir ist nur wichtig, was sie dir bedeutet. Und dass du bis über beide Ohren in sie verliebt bist. Das ist mehr als offensichtlich.“


  War es so eindeutig? Nathan war fassungslos. „Du bist mir nicht böse?“


  „Oh doch, das bin ich. Aber darüber sprechen wir, wenn du sie zurückgeholt hast. Du kannst sie nicht einfach gehen lassen!“


  Da gab Nathan seiner Mutter recht. Er war längst zu diesem Schluss gekommen, allerdings wusste er nicht, wie er Lynn überzeugen sollte. Er hatte schon mehr als deutlich gemacht, was er für sie empfand. Andererseits hatte er es ihr nie direkt gesagt … Deshalb war er ihr ja auch nachgestürmt. Die Diskussion mit seiner Familie hatte ihn von seinem eigentlichen Plan abgehalten.


  Im ersten Moment wollte er tatsächlich loslaufen, doch dann setzte er sich stattdessen neben seine Mutter auf die Couch. „Ich glaube, Lynn braucht ein bisschen Zeit, um nachzudenken“, sagte er traurig. „Sie ist durcheinander, und dieses Gespräch war nicht besonders hilfreich.“ Strafend sah er seine Tante an.


  Sie ballte verärgert die Hand zur Faust und setzte sich steif auf einen Sessel ihm gegenüber. „Sie will nur dein Geld“, wiederholte sie stur.


  „Das ist vollkommener Blödsinn! Sie hat den Scheck dagelassen, obwohl sie damit ihr Geschäft hätte retten können. Sie will mein Geld nicht. Das ist ja das Problem. Sie will nicht, dass die Menschen genau das über sie denken, was du jetzt denkst. Dass sie mich nur liebt, weil ich Geld habe.“


  Tante Stella wollte im ersten Moment widersprechen, klappte dann aber den Mund wieder zu. Offenbar hatte sie den warnenden Blick seiner Mutter aufgefangen.


  „Du hast dieses ganze Theater aufgezogen, weil du Angst um mich hattest?“, fragte Elizabeth ihn streng. „Sehe ich so schwach aus?“


  „Du bist krank. Jede Aufregung kann dich umbringen. Allerdings gebe ich zu, dass dieses Drama gerade auch nicht viel besser ist. Ich hätte dir gleich die Wahrheit sagen sollen. Bitte verzeih mir.“


  Der Blick seiner Mutter wurde sanft. „Ich liebe dich, Nathan, und ich bin stolz auf dich und auf das, was du alles für deine Familie tust. Aber du musst langsam mehr an dich denken. Wie kommst du denn nur auf die Idee, dass wir dir böse sind, weil du keine Freundin hast?“


  „Du wärest vielleicht nicht böse geworden. Du hättest dir Sorgen gemacht. Dad hingegen hätte wieder herumgeschrien und sich aufgeregt, dass es sich für einen Shannon nicht gehört, mit Ende zwanzig noch unverheiratet zu sein.“


  Tante Stella schnaubte verächtlich. „Dein Vater ist ein Choleriker. Der regt sich über alles auf. Das darf man nicht so ernst nehmen.“


  Sowohl Nathan als auch seine Mutter zogen die Augenbrauen hoch. „Das sagt die Richtige. Wer hat denn hier gerade herumgeschrien und Lynn Angst gemacht?“, fragte Elizabeth.


  „Auch ich will nur das Beste für die Familie. Ich weiß, dass ich häufig als die Böse abgestempelt werde, aber das bin ich nicht. Lynns Verhalten war auffällig, also habe ich daraus meine Schlüsse gezogen. Meine Methoden sind zwar nicht immer nett, aber effektiv.“


  „Ich liebe sie“, sagte Nathan ernst und überraschte sich selbst. Es war das erste Mal, dass er es laut ausgesprochen hatte. „Wenn du sie noch einmal auf diese Weise beleidigst, bekommst du es mit mir zu tun.“


  „Und mit mir“, bekräftigte seine Mutter. Dann seufzte sie tief. „Ein schöner Schlamassel, und das ausgerechnet am Tag der Hochzeit. Was machen wir denn jetzt?“


  „Ich gebe Lynn noch ein bisschen Zeit, um nachzudenken. Dann fahre ich los und suche sie“, sagte Nathan. „Ich kann mir die Mühe aber auch sparen, wenn ihr alle so denkt wie Tante Stella. Sie wird nicht zurückkommen, wenn sich meine Familie gegen sie stellt. Sie ist auch so schon verunsichert genug.“


  „Du musst sie zurückholen.“ Die Stimme ließ sie alle zusammenzucken. Entsetzt sah Nathan seine kleine Schwester im Türrahmen stehen. Sie sah müde, aber äußerst entschlossen aus. „Ohne Maggie … Lynn, meine ich, wird die Hochzeit eine traurige Veranstaltung. Ich will nicht, dass mein großer Bruder Liebeskummer hat. Schon gar nicht an meinem großen Tag.“


  Nathan musste lächeln. Er stand auf und ging zu Emma, um sie fest in die Arme zu schließen. Sie drückte ihn an sich und legte den Kopf an seine Schulter. „Ich mag Lynn sehr, Bruderherz. Und sie macht dich so glücklich. Dafür musst du kämpfen. Lass sie nicht gehen.“


  „Das habe ich nicht vor. Ich weiß nur nicht, wie ich sie überzeugen kann, zurückzukommen.“


  Emma löste sich etwas von ihm, um ihn anzusehen. „Sag ihr, dass die Braut es so will. Und das Wort der Braut ist Gesetz am Tag ihrer Hochzeit.“


  Wenn es nur so einfach gewesen wäre. Er war beunruhigt, denn eigentlich hatte er kaum Hoffnung, Lynn umzustimmen. Sie hatte mehr als deutlich gemacht, warum sie keine Beziehung mit ihm wollte. Aber er musste es versuchen. Viel zu lange hatte er immer das getan, was andere von ihm erwarteten. Hatte immer auf die Wünsche seiner Familie geachtet. Lynn gehörte jetzt zu seiner Familie, ob sie es wollte oder nicht. Und er würde sie nicht gehen lassen.


  Lynn hatte Glück. Ein Mitarbeiter der Villa war auf dem Weg zur Innenstadt, um letzte Besorgungen zu machen. Er hatte sie erkannt und mitgenommen. Sein neugieriger Blick war ihr unangenehm, aber der Mann war zu professionell, um nachzufragen. Lynn wusste, dass sie verweint aussah, und suchte verzweifelt nach einer guten Ausrede.


  Ihr fiel nichts Glaubhaftes ein. Warum sollte die zukünftige Schwägerin der Braut am Tag der Hochzeit klammheimlich fortgehen? Also sah sie den Bediensteten ernst an, als sie aus dem Wagen ausgestiegen war. „Ich vertraue auf Ihre Verschwiegenheit“, sagte sie geheimnisvoll und hoffte, dass das genügte. Der Mann nickte wie erhofft verschwörerisch. Er fuhr weiter, als sie die Autotür geschlossen hatte.


  Sekunden später stand Lynn einsam auf der Straße und war ratlos. Was sollte sie jetzt nur tun? Wohin sollte sie gehen? In ihrer kleinen Wohnung war nur ihre Mitbewohnerin, und die würde wahrscheinlich noch schlafen. Lynn war auch gar nicht nach Reden zumute. Sollte sie in den Laden gehen? Michelle würde dort in den nächsten zwei Stunden auftauchen. Sie zu sehen würde alles nur noch komplizierter machen.


  Sie musste nachdenken, und das konnte sie am besten unten am Meer. Sie erwischte einen Bus, der zum Strand von Marina Piccola fuhr. Natürlich hätte sie zu Fuß gehen können. Dabei wäre sie auch an den wunderschön mit Blumen bewachsenen Terrassen des botanischen Gartens Giardino di Augusto vorbeigekommen. Allerdings war sie zu müde für eine Wanderung.


  Lynn sah aus dem Fenster. Das Meer kam immer näher. Die Straße war eng und kurvig, die Aussicht dafür grandios. Sofort entspannte Lynn sich etwas. Sie schaffte es sogar, nicht an Nathan zu denken und ihre Probleme kurzzeitig zu verdrängen.


  Erst als sie aus dem Bus gestiegen und die kurze Steintreppe hinunter zum Strand gegangen war, wurde sie wieder unruhig. Beim letzten Strandausflug war Nathan an ihrer Seite gewesen. Sofort schlich sich Sehnsucht ein.


  Um sich abzulenken, ließ sie ihren Blick an der riesigen Felswand entlanggleiten, die die Bucht einrahmte. Durch den natürlichen Windschutz war das Meer hier immer etwas wärmer als an anderen Stränden. Lynn mochte die wilden Felsen, die aus dem Wasser ragten, genauso wie den Anblick des Wahrzeichens von Capri: die Felsformation von Faraglioni. Die drei Kalksteinfelsen waren von hier aus gut zu erkennen. Allerdings erinnerten sie Lynn diesmal schmerzlich an den Bootsausflug mit Nathan.


  Die Strände von Marina Piccola füllten sich meist früh mit Besuchern. Tagsüber war es hier oft überfüllt, aber zu so früher Stunde hatte Lynn den öffentlichen Strand für sich. Sie setzte sich in den feinen Kies und sah aufs Wasser hinaus.


  Sie hatte sich entschieden. Hatte Nathan hinter sich gelassen. Sich vom Geld verabschiedet. Was den Scheck betraf, war sie sich sicher: Sie wollte ihn nicht. Nachdem sie mit Nathan geschlafen hatte, hätte es sich falsch angefühlt. Als hätte sie sich dafür bezahlen lassen.


  Nathan hinter sich zu lassen fühlte sich hingegen schlimm und falsch an. Es verursachte ein unruhiges Kribbeln in ihr, ein Gefühl der Panik. War es doch ein Fehler gewesen? Jetzt, wo das Geheimnis ohnehin gelüftet war, konnten sie es doch einfach miteinander versuchen.


  Die Reaktion von Nathans Tante hatte sie allerdings schockiert. Sie war heftig gewesen – und genau so ausgefallen, wie Lynn befürchtet hatte. Sie seufzte tief, als sie sich die Szene noch einmal vor Augen führte. Sie hatte sich unglaublich gedemütigt gefühlt. So wie noch nie in ihrem Leben. Die Frage war, ob Nathan ihr das wert war. Sollte sie nicht für ihn kämpfen und sich gegen alle Vorurteile stellen?


  Das Geld würde wahrscheinlich immer zwischen ihnen stehen. So blieb sie bei ihrem Entschluss, ihren Laden am bisherigen Standort aufzugeben. Nach diesem Morgen wollte sie mit Stella Macon noch viel weniger zu tun haben als vorher. Schon gar nicht geschäftlich.


  Allerdings war da auch noch die Sache mit ihrer Mutter. Sie wartete noch immer auf Geld. Geld, das nicht mehr kommen würde.


  Entschlossen zog Lynn ihr Handy hervor und rief ihre Mutter an. Es brachte nichts, das unangenehme Gespräch weiter aufzuschieben. Außerdem war es Zeit, in ihrem Leben aufzuräumen. Nur so konnte sie nach vorne blicken.


  Ihre Mutter nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Sie war schon immer eine Frühaufsteherin gewesen.


  „Hey, Mum“, begrüßte Lynn sie. „Ich habe schlechte Nachrichten.“


  „Es gibt kein Geld.“ Ihre Mutter klang zwar enttäuscht, aber keineswegs überrascht.


  „Nein. Mein letzter Auftrag ist geplatzt. Ich habe also zwei Wochen umsonst gearbeitet. Außerdem sitzt mir meine Vermieterin im Nacken. Sie hat die Miete so weit erhöht, dass ich mit dem Laden umziehen muss. Das wird teuer. Ich brauche das Geld, um selbst überleben zu können.“ Das klang irgendwie hart und egoistisch, war aber die Wahrheit. Es brachte nichts, sich etwas vorzumachen. Ihre Mutter musste auf eigenen Beinen stehen.


  „Wir werden das Grundstück und das Herrenhaus verkaufen müssen“, sagte sie nun vorwurfsvoll.


  Bei diesem Satz war Lynn häufig eingeknickt. Diesmal aber nicht. „Ich weiß, Mum. Das lässt sich nicht vermeiden. Schau, wenn du das Herrenhaus verkaufst, wirst du von dem Geld eine ganze Weile leben können. Das Grundstück ist viel wert. Und wenn du nicht länger jeden Tag ums Überleben kämpfen musst, wirst du dich auch besser fühlen. Glaub mir. Du wirst entspannter sein. So wie jetzt geht es jedenfalls nicht weiter.“


  „Wir werden die Generation sein, die versagt hat.“


  „Das kann man so sehen. Aber unsere Vorfahren werden das hoffentlich verstehen. Du hast lange gekämpft, Mum. Und du hast alles gegeben. Doch die Zeiten haben sich geändert. Ich lebe auf Capri und werde niemals nach England zurückkehren. Lianne will auch nicht im Herrenhaus leben, also weshalb kämpfst du mit allen Mitteln darum? Wir müssen uns von der Vergangenheit lösen. Das ist der einzig vernünftige Weg.“


  Ihre Mutter schniefte. Offenbar weinte sie. Auch Lynn schmerzte das Herz, sie kämpfte ebenfalls mit den Tränen. Um tapfer zu bleiben, blickte sie aufs Meer hinaus, schöpfte Kraft aus dem Anblick. „Ich hab dich lieb, Mum. Aber ich kann dir nicht länger helfen.“


  „Ich hab dich auch lieb, Lynn. Ich … ich muss das nur erst verdauen. Ich hatte so auf das Geld gehofft, das du versprochen hattest. Es ist schwer und tut weh.“


  „Das ist mir bewusst. Bist du böse auf mich?“


  Die Antwort kam nicht so schnell, wie Lynn gehofft hatte, aber schließlich seufzte ihre Mutter. „Nein, ich bin nicht böse. Eher enttäuscht, aber dafür kannst du nichts. Wahrscheinlich hast du recht: Wir kämpfen seit Jahren einen Kampf, den wir nicht gewinnen können. Ich muss jetzt auflegen, Lynn. Ein wenig nachdenken. Aber ich bin wirklich nicht böse auf dich. Rufst du mich morgen wieder an? Dann reden wir in Ruhe.“


  „Natürlich. Bis morgen.“ Lynn legte auf, schaltete das Handy aus und steckte es in die Tasche. Erschöpft legte sie den Kopf in den Nacken, atmete tief die salzige Meeresluft ein. Sie fühlte sich von einer großen Last befreit, aber auch wehmütig. Das lang überfällige Gespräch mit ihrer Mutter hatte sie endlich hinter sich gebracht. Sie war einen großen Schritt in Richtung Unabhängigkeit gegangen. Zu ihrer Überraschung hatte sie auch kein schlechtes Gewissen mehr. Ihre Großeltern waren schon lange tot. Die Lebenden mussten nur sich selbst gegenüber Rechenschaft ablegen. Es war richtig so.


  Warum also fühlte sie sich trotzdem innerlich leer?


  Sie ließ sich rücklings in den Kies sinken und blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf. Die Antwort lag auf der Hand: Sie wollte die Sache mit Nathan klären. Der Morgen war ein Fiasko gewesen. Ein schlimmes Ende für eine bezaubernde Zeit.


  Jetzt, wo sie die finanzielle Last durch ihre Mutter nicht mehr spürte, konnte sie befreiter an das Thema Geld denken. Sie brauchte den Scheck nicht mehr und war frei von der geschäftlichen Verbindung mit Nathan. Sie war frei und unabhängig – so wie sie es sein sollte.


  Und da sie frei war, konnte sie sich auch für Nathan entscheiden. Das wurde ihr auf einmal klar, und sie war beinahe erschrocken über diese Möglichkeit.


  Allerdings mussten sie sich immer noch dem Zorn seiner Familie stellen, aber das konnten sie gemeinsam durchstehen. Dass es ihr widerstrebte, einen Millionär als Partner in Erwägung zu ziehen, war viel schwerwiegender.


  Konnte sie unabhängig bleiben, sich von den Vorurteilen der Gesellschaft abgrenzen und gleichzeitig mit Nathan zusammen sein? Sich gegen das stellen, was sie sich geschworen hatte?


  Genau dieses Denken hatte sie von ihrer Mutter eingetrichtert bekommen. Such dir einen reichen Mann, und mach dich durch ihn unabhängig. Ohne Geld bist du nichts in dieser Gesellschaft.


  Jetzt, wo sie sich mehr und mehr von den Ansichten ihrer Mutter löste, bewertete sie das alles neu. Die Verbohrtheit ihrer Mutter hatte dazu geführt, dass Lynn das genaue Gegenteil machte. Sie hatte reiche Männer zu hassen begonnen. Vielleicht war es endlich an der Zeit, sich auch von dieser Ansicht zu verabschieden.


  Sie wollte Nathan. Sie liebte ihn. Wenn er arm gewesen wäre, wäre das kein Hindernis für sie gewesen. Warum also war es ein Problem für sie, dass er reich war? Sie mochte ihn schließlich nicht, weil er Geld hatte, sondern weil er eben Nathan war. Ihr Nathan. Sollte sie da nicht für ihn einstehen und sich gemeinsam mit ihm dem Zorn seiner Familie stellen? Die Frage war allerdings, ob er überhaupt noch bereit war, für sie zu kämpfen. Hatte sie sich nicht schon zu oft gegen ihn gestellt?


  Nathan suchte Lynn. Stundenlang. Ihr Handy war ausgeschaltet, sodass er sie nicht erreichen konnte. Also fuhr er los. Er begann die Suche bei ihrem Laden, doch Lynns Angestellte wusste nicht, wo ihre Chefin steckte. Ungeduldig wartete er, während Michelle verschiedene Leute auf ihrer Freundesliste abtelefonierte, doch niemand hatte Lynn gesehen.


  Als Nächstes versuchte er es bei Lynns Wohnung. Nathan klingelte Sturm. Niemand öffnete. Offenbar war auch Lynns Mitbewohnerin nicht zu Hause. Verzweifelt blickte er auf die Uhr. Die Zeit drängte, denn allmählich musste er sich für die Hochzeit fertig machen. Er rief seine Mutter an, die ihm versicherte, dass alles in Ordnung sei.


  „Finde sie. Wir haben hier alles im Griff“, sagte sie und legte grußlos auf.


  Also fuhr Nathan zum Hafen Marina Grande und suchte dort nach Lynn. Der Hafen war allerdings so voller Menschen, dass Nathan schon bald aufgeben musste. Offenbar war gerade ein größeres Touristenschiff angekommen, sodass er sich Schulter an Schulter durch die Massen schieben musste. Dass Lynn unter den Menschen war, hielt er für ausgeschlossen.


  Er ließ den Wagen stehen und fuhr mit der Seilbahn, der Funicolare, hoch zur Piazetta di Capri. In den Cafés saßen nur Unbekannte, daher lief er weiter zu den Gärten Giardini di Augusto. Wenn er nachdenken wollte, suchte er sich stets abgelegene Orte mit vielen Blumen und grünem Gras. Da bot sich der Park natürlich an. Von hier aus konnte er sogar die Felsen von Faraglioni sehen. Schneeweiße Jachten hüpften als kleine Punkte über das Wasser. Sofort ging ein Stich durch seine Brust.


  Der Tag mit Lynn auf dem Meer war perfekt gewesen, und er wünschte sich noch viele weitere solcher Tage mit ihr. Die Sehnsucht nach ihr wurde bei dem Gedanken so überwältigend, dass Nathan sich erst einmal auf eine Parkbank setzen musste. Er wollte nicht verlieren, was sie zusammen gehabt hatten. Das durfte einfach nicht sein.


  Sein Mut sank. Wenn sie nach Anacapri, in den höher gelegenen Ort, gegangen war, würde er sie niemals finden. Lynn wanderte gerne. Vielleicht war sie auf einem einsamen Pfad unterwegs, fort von ihm und der Hochzeit.


  Nathan fragte sich, wie er den Tag überstehen sollte. Mit ihr an seiner Seite wäre alles kein Problem gewesen. Sie hätte gelächelt und höflichen Small Talk geführt, er hätte schweigend danebengestanden und ihren Anblick genossen. Doch jetzt war da nur noch Leere, die auf ihn zukam.


  Er heftete den Blick auf das Meer und stählte sich für den Tag. Für die Stunden allein mit sich und seinen Gefühlen. Er sollte sich daran gewöhnen. Wenn Lynn ihn tatsächlich nicht wollte, musste er sein Leben auch ohne sie in den Griff bekommen.


  Als Erstes wollte er seinem Vater die Stirn bieten. Wenn er verlangte, dass Nathan die Firma alleine leitete, dann brauchte Nathan auch mehr Freiheiten. Es ging nicht, dass er trotzdem alles mit seinem Vater besprechen musste. Nathan war selbst überrascht darüber, wie klar sein Weg jetzt vor ihm lag. Die Arbeit hatte in den letzten Wochen wie eine dunkle Wolke über ihm gehangen. Die Präsenz seines Vaters hatte ihn schwer belastet, ihn gehemmt. Damit war jetzt Schluss. Er wusste genau, was er wollte. Dank Lynn.


  Den Gedanken an sie musste er allerdings zunächst verdrängen, sonst würde er den Tag nicht überstehen. Natürlich konnte er auch später noch nach ihr suchen. Aber er wusste, wenn er Lynn nicht bald fand, war sie für ihn für immer verloren.


  9. KAPITEL


  Nathan riss sich zusammen. Er durfte jetzt nicht niedergeschlagen wirken. Das war er seiner Familie und vor allem seiner Schwester schuldig. Er hatte Emma vor der Trauung nicht mehr sehen können, da sie von ihren Brautjungfern abgeschottet wurde. Also hatte er nur hastig seinen Anzug angezogen und war nach draußen zu den Männern geeilt.


  Der Bräutigam und seine Freunde standen etwas verloren zwischen den aufgestellten Stuhlreihen und versuchten, nicht auf die weißen Rosenblüten zu treten. Diese bildeten einen breiten Teppich auf dem grünen Rasen als Gang zwischen der linken und der rechten Stuhlreihe. Die einzelnen Stühle waren mit weißen Hussen dekoriert und mit verschiedenen Wildblumen in Pastelltönen geschmückt worden. Filigrane Lilien mischten sich zwischen Vergissmeinnicht, Callas und bunte Gerbera in gedeckten Farben. Es sah farbenprächtig, aber gleichzeitig elegant aus.


  Nathan begrüßte per Handschlag die Männer und umarmte seinen zukünftigen Schwager. Der war etwas blass um die Nase. „Hast du Lynn gefunden?“


  Offenbar hatte sich das Familiendrama bereits herumgesprochen. Da Nathans Kehle sofort wie zugeschnürt war, schüttelte er lediglich den Kopf.


  „Das wird schon werden“, sagte Jack aufmunternd und klopfte ihm auf die Schulter.


  Nach und nach trudelten die ersten Gäste ein. Nathan war seiner Schwester jetzt sehr dankbar, dass sie sich gegen eine Hochzeit am Strand entschieden hatte. Der Sand hätte vielen Damen in Highheels Schwierigkeiten bereitet. Die große Rasenfläche hinter dem Haus war hingegen perfekt. Zwischen der vertrauten Blumenpracht im Garten wirkte der weiß geschmückte Pavillon, unter dem die Trauung stattfinden würde, noch viel edler. Im Hintergrund rauschte das Meer und war sogar von hier aus zu sehen. Eine einzigartige Kulisse, die schöner nicht hätte sein können. Nur Lynn fehlte.


  Das Streichorchester begann zu spielen. Das Zeichen, dass alle auf ihre Plätze gehen sollten. Mittlerweile war jeder Stuhl besetzt. Der Pastor kam zu ihnen herüber und lächelte den Bräutigam an. Daraufhin trat Nathan zurück und gesellte sich zu den vier Männern, die rechts neben dem Pavillon standen. Ihre Frauen oder Freundinnen waren die Brautjungfern und würden sich während der Zeremonie den Männern gegenüber auf die linke Seite stellen. Nur ihm gegenüber würde der Platz frei bleiben. Denn Lynn war fort.


  Die Musik veränderte sich. Aus dem langsamen Walzer wurde das tragende Hochzeitslied für den Einmarsch. Die ersten beiden Brautjungfern schritten die schmale Steintreppe von der oberen Terrasse herab zur Rasenfläche. Sofort drehten sich alle Anwesenden herum und blickten dorthin.


  Emmas beste Freundin ging voran. Sie trug wie alle anderen ein rosafarbenes Kleid, das bis zum Boden reichte und die Schultern freiließ. Es bauschte sich bei jedem Schritt, sodass Nathan sich darauf konzentrierte. Hinter ihr lief seine Cousine, die ebenfalls zu den Brautjungfern gehört.


  Jetzt wäre eigentlich Lynn an der Reihe gewesen. Der Schmerz in seinem Herzen wurde so gewaltig, dass er den Blick abwandte und sich stattdessen auf den Bereich konzentrierte, wo seine Schwester gleich auftauchen würde. Nichts sehen, hören, spüren. Er wollte den Tag nur irgendwie hinter sich bringen. Wie er das schaffen sollte, war ihm allerdings schleierhaft.


  Lynn konnte kaum atmen, als sie Nathan erblickte. Fast wäre sie wieder umgekehrt, denn er schenkte ihr nicht einen einzigen Blick. Er war ihr also doch böse. So sehr, dass er ihren Anblick nicht ertragen konnte.


  Sie musste sich zwingen weiterzugehen. Der Weg zwischen den Stuhlreihen hindurch war eigentlich nicht lang, aber er kam ihr endlos vor. Die Musik wurde zu einem undeutlichen Hintergrundrauschen, die außergewöhnliche Blumendekoration verschwamm zu einem konturlosen Nebel. Erst da bemerkte Lynn, dass ihr Tränen in den Augen standen. Sie blinzelte sie hastig weg und rettete sich mit letzter Kraft neben Nathans Cousine. Nun stand sie Nathan gegenüber, keine drei Meter trennten sie voneinander.


  Es hätten auch gut Hunderte Meter sein können, denn Nathan sah sie weiterhin nicht an. Das tat weh, sehr weh. Schon bereute sie es, überhaupt gekommen zu sein. Sie hatte all ihren Mut zusammennehmen müssen, um diesen Schritt zu wagen.


  Eilig hatte sie sich zu Hause zurechtgemacht, nachdem sie morgens so überstürzt aus der Villa gerannt war. Ein Taxi hatte sie dorthin zurückgebracht. Auf ihr Klingeln hin hatte Nathans Mutter geöffnet und sehr erleichtert gewirkt. Ohne große Worte hatte sie Lynn ins Haus gezogen, sie zu Emma gebracht und ihr das maßgeschneiderte Brautjungfernkleid in die Hand gedrückt. Lynn hatte mehrmals nach Nathan gefragt, doch niemand wusste genau, wo er steckte.


  „Du siehst ihn gleich“, hatte Emma sie beruhigt und sie fest in die Arme genommen. „Er wird so froh sein, dass du hier bist. Genau wie ich. Wir freuen uns, dass du zurückgekommen bist.“


  Doch nun war Lynn verunsichert. Emma schien sich geirrt zu haben, denn Nathan war alles andere als begeistert von ihrer Anwesenheit. Ganz im Gegensatz zu seiner Familie. Seine Mutter und seine Schwester hatten sich riesig gefreut und ihr mehrfach versichert, dass sie willkommen sei. Über die Lüge wollten sie später reden, aber zunächst galt es, eine Hochzeit über die Bühne zu bringen.


  Die Hochzeit. Lynn schluckte, als sie Emma die Treppe herunterschreiten sah. Sie trug ein ausladendes cremefarbenes Kleid mit fünf Lagen Tüll und funkelndem Strassbesatz. Natürlich in Herzchenform. Emma liebte Herzen tatsächlich so sehr, wie Nathan es Lynn in ihrem Laden gesagt hatte. Dieser Tag schien Ewigkeiten her zu sein. Lynn wünschte sich verzweifelt, sie könnte Nathan noch einmal so nahe sein wie damals.


  Offenbar hatte sie ein leises Geräusch von sich gegeben, ohne es zu merken. Hatte sie geseufzt? Nathans Cousine sah sie fragend an, und einige der Männer wandten sich ihr zu. Auch Nathan.


  Ihre Blicke trafen sich. Zunächst schien er nicht glauben zu können, was er sah, denn er blinzelte mehrfach ungläubig. Langsam, ganz vorsichtig, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht.


  So herzlich, so erleichtert, so glücklich, dass Lynn unwillkürlich mitlächeln musste.


  Er freute sich! Das zeigte er mit jeder Faser seines Körpers. Auch als Emma zwischen ihnen hindurchging, wandten sie nicht den Blick voneinander ab. Lynn versuchte ihm ohne Worte zu sagen, was sie für ihn empfand. Dass sie ihn wollte und ihr alles andere egal war. Dass sie sich eine Zukunft mit ihm vorstellen konnte. Dass sie ihn liebte.


  Sie meinte, die Antwort in seinen Augen zu sehen. Er legte den Kopf ein winziges bisschen schief und zwinkerte ihr zu. Verschwörerisch, aber auch ein wenig verführerisch. Sein Blick ließ sie innerlich erglühen, machte sie gleichzeitig kribbelig und ruhig. Jetzt, als er sie auf diese Weise ansah, war für sie alles klar. Zu ihm zurückzukommen war die richtige Entscheidung gewesen.


  Die Zeremonie erlebte sie wie in Trance. Minuten wurden zu Stunden, in denen Nathan und Lynn einander nur anschauten.


  Endlich küssten sich Braut und Bräutigam. Die Brautjungfern traten vor, um zu gratulieren. Nur Lynn blieb stehen wie angewurzelt, denn endlich kam Nathan auf sie zu.


  Mit drei großen Schritten war er bei ihr und zog sie sanft in seine Arme. Dass er das vor den Augen der Festgesellschaft tat, schien ihn nicht zu stören.


  „Du bist zurückgekommen“, flüsterte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. Noch nie hatten seine Lippen süßer geschmeckt. Noch nie war Lynn gleichzeitig so froh und so aufgeregt gewesen.


  „Natürlich bin ich das. Ich liebe dich, Nathan. Das hätte ich dir schon viel früher sagen sollen, aber da stand noch so viel zwischen uns. Ich liebe dich. Und ich will mit dir zusammen sein.“


  Statt einer Antwort küsste Nathan sie abermals und zog sie noch enger an sich. „Ich liebe dich auch. Als ich dachte, ich hätte dich verloren, bin ich fast durchgedreht.“


  „Und ich hatte solche Angst, dass du dich nicht freuen würdest, mich zu sehen.“


  „Wie kommst du bloß darauf? Wenn ich die Zeit gehabt hätte, hätte ich jeden Stein auf Capri umgedreht, um nach dir zu suchen. Wo hast du dich nur versteckt?“


  „Ich war immer hier.“ Sie legte ihm eine Hand aufs Herz. „Und genau da will ich auch bleiben. Da bin ich zu Hause.“


  Nathan kam zu keiner Antwort, denn Emma drängte sich in ihre Umarmung, legte einfach die Arme um sie beide und lachte sie an. „Ihr stehlt mir die Show“, erklärte sie gespielt böse. „Alle rätseln, warum ihr breiter grinst als ich.“ Sie gab erst Lynn, dann Nathan einen Kuss auf die Wange und schwebte davon, um die Glückwünsche entgegenzunehmen.


  Nathan und Lynn hielten sich in den nächsten Minuten etwas abseits. Lynn war so berauscht von dem Gefühl, dass jetzt alles gut werden würde, dass sie kaum etwas anderes wahrnahm. Sie hatte nur Augen für Nathan. Nathan, den sie über alles liebte.


  Erst als seine Tante auf einmal vor ihnen stand, wurden die beiden von ihrer verliebten Wolke runtergeholt. Sie wirkte noch steifer als sonst. Neben ihr wartete ein hochgewachsener, gut aussehender älterer Mann, der Nathan herzlich umarmte.


  „Da hat deine kleine Schwester sogar vor dir geheiratet“, sagte er bestens gelaunt und grinste Lynn breit an. „Aber wie ich sehe, seid ihr ja auf einem guten Weg. Du bist also Maggie. Ich bin Stellas Ehemann, Richard.“


  Vor Schreck setzte Lynns Herz kurz aus. Was sollte sie jetzt sagen? Die Wahrheit, oder nicht?


  „Ach, Richard“, seufzte Stella dramatisch. „Das ist doch nicht Maggie. Das ist Lynn Brown, die neue Freundin von Nathan. Mit Maggie ist doch schon lange Schluss.“


  Richard wirkte verwirrt. „Aber du hattest doch gesagt, dass Maggie Brautjungfer sei.“


  „Nein. Das hast du falsch verstanden. Das hier ist Lynn.“ Sie sah Lynn verschwörerisch an und zwinkerte ihr zu. Dann zog sie ihren noch immer verwirrt dreinblickenden Ehemann weiter.


  Auch Nathan entspannte sich wieder und grinste. „Siehst du, so schlimm ist sie gar nicht. Tante Stella wird die Nachricht jetzt schnell unters Volk bringen. Bald wird jeder wissen, dass meine Freundin Lynn heißt, und niemand wird es wagen, nach Maggie zu fragen. Was das angeht, ist Tante Stella Gold wert.“


  „Ich bin sehr froh, dass sie jetzt anscheinend auf unserer Seite steht. Damit hatte ich nicht gerechnet. Also wird es keinen Skandal geben?“


  „Während der Hochzeitsvorbereitungen waren ja nur die engsten Familienmitglieder anwesend. Und auf dem Ball waren wir ziemlich unauffällig. Damals war zum Glück auch keine Presse zugelassen. Also, nein. Ich glaube, wir kommen noch mal mit einem blauen Auge davon.“ Er hob ihr Kinn mit einem Zeigefinger an, um sie sanft zu küssen. „Und selbst wenn es einen Skandal geben sollte: Nach diesen turbulenten zwei Wochen kann mich nichts mehr schockieren. Wir schaffen alles. Wenn wir nur zusammenhalten.“


  Sie sah die Frage in seinen Augen und lächelte ihn an. „Natürlich halten wir zusammen. Allerdings sollten wir uns jetzt unter die Leute mischen und uns auf diese Hochzeit konzentrieren.“


  „Ich würde lieber hier mit dir stehen bleiben und mich auf dich konzentrieren“, erwiderte er, ließ sich aber von Lynn in die Menge ziehen. Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht, dann wandte er sich an den ersten Gast, der ihnen zulächelte. „Darf ich Ihnen meine Freundin vorstellen? Das ist Lynn Brown.“


  EPILOG


  „Ich glaube, die Stühle stehen jetzt ideal.“ Mit einem tiefen Seufzer richtete Emma sich auf und rieb sich den schmerzenden Rücken. Sie war im siebten Monat schwanger und nicht mehr so beweglich.


  „Ruh dich aus“, ermahnte Lynn sie sanft. „Es ist alles vorbereitet. Du bist ja perfektionistischer als die Braut selbst.“


  „Das liegt nur daran, dass du so furchtbar entspannt bist. Ich war bei meiner Hochzeit viel hysterischer. Wie schaffst du es nur, so gelassen zu bleiben? Morgen kommen mehr als fünfhundert Gäste – das scheint dich nicht wirklich zu beunruhigen.“


  Tatsächlich war Lynn zwar aufgeregt, aber keineswegs hysterisch. Nathan und sie hatten schon viel dramatischere Zeiten durchgemacht. Hauptsächlich freute sie sich auf den großen Moment, wenn sie endlich offiziell Lynn Shannon wurde.


  Der Gedanke erschreckte sie längst nicht mehr. Das Getuschel und die Gerüchte waren seit Monaten verstummt, und sie fühlte sich in den elitären Kreisen mittlerweile wohl. Anfangs hatte sie sich etwas gehemmt gefühlt, aber das war nun Vergangenheit. Nathan hatte deutlich gemacht, dass er immer hinter ihr stand, was ihr Mut gemacht hatte. Sie war stolz darauf, weiterhin unabhängig zu sein.


  Ihr Schmuckgeschäft lief am neuen Standort sogar so gut wie selten zuvor. Durch Nathans Kontakte hatte sie plötzlich einen weiteren Kundenkreis dazugewonnen. Vor ein paar Jahren hätte sie sich über solche Dinge den Kopf zerbrochen und sich darüber geärgert. Jetzt nahm sie es als Geschenk an.


  In diesem Moment kam Nathan zu ihnen in den Garten. Er hatte sich die letzten zwei Wochen freigenommen, was Lynn sehr genossen hatte. So viel Zeit mit ihm zu verbringen war wunderbar.


  Sofort nahm er sie in die Arme und küsste sie. „Genau hier werden wir morgen getraut“, sagte er lächelnd und sah dabei seiner Schwester hinterher. „Sie hat auch ganz sicher nichts dagegen?“


  „Emma freut sich, dass wir unsere Hochzeit ebenfalls im Garten feiern. Sie sagt: Nachmachen ist das größte Kompliment. Also beruhige dich.“ Wie immer machte sich Nathan zu viele Sorgen um seine Familie. Er tat das nicht mehr ganz so extrem, aber daran musste er definitiv noch arbeiten. Auf der anderen Seite mochte Lynn diese Eigenart an ihm. Er kümmerte sich um diejenigen, die er liebte.


  Dass er sie dabei mit einschloss, bedeutete ihr viel.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter und drehte sich so, dass sie das Meer sehen konnte. Dieser Ort war wirklich perfekt zum Heiraten. Sie hatten sich gegen einen Pavillon entschieden, damit die Sonne auf sie herabscheinen konnte.


  Auch Nathan genoss den Moment der Ruhe. Er entspannte sich in ihren Armen und zog sie an sich. Im Hintergrund hörten sie, wie Emma mit Lynns Mutter sprach. Die hatte sich nach einiger Diskussion überreden lassen, nach Capri zu kommen. Sie wirkte tatsächlich entspannter, seitdem sie das alte Herrenhaus verkauft hatte. Das Anwesen hatte sogar mehr Geld eingebracht als erwartet, sodass ihre Mutter jetzt mit dem Reisen anfing. Sie entdeckte die Welt und löste sich langsam von ihrer Verbitterung und den Selbstzweifeln.


  Ihre Mutter hatte sogar nichts dazu gesagt, dass Nathan ein reicher Mann war. Nachdem sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie lediglich angemerkt: „Er ist sehr nett. Und er passt perfekt zu dir.“ Das war die höchste Auszeichnung, die Lynn von ihrer Mutter erwarten konnte.


  „Wir müssen gleich los und meine Schwester vom Hafen abholen“, sagte Lynn leise. Noch konnte sie sich allerdings nicht dazu durchringen, Nathan loszulassen. Sie freute sich auf ihre Schwester, doch gerade fühlte sie sich zu wohl, um zum Hochzeitsstress zurückzukehren. „Und ab achtzehn Uhr darfst du mich nicht mehr sehen“, setzte sie bedauernd hinzu. Was das anging, war Nathans Familie ziemlich streng.


  Nathan löste sich von ihr und sah sie zärtlich an. „Ich bin dann morgen derjenige, der genau an dieser Stelle steht und mit vor Aufregung klopfendem Herzen auf dich wartet.“


  „Und mich erkennst du am weißen Kleid und dem Lächeln im Gesicht. Ich liebe dich.“ Sie küsste ihn noch einmal und fühlte mit einem Mal, wie die ganze Aufregung von ihr abfiel. Solange Nathan an ihrer Seite stand, war alles in Ordnung. Dann war sie mit der Welt und sich selbst im Einklang.


  – ENDE –


  
    
  


  In den Armen des Rivalen


  1. KAPITEL


  Dieser Mann war mit Sicherheit kein Kunde.


  Das erkannte Suzanna Zelensky auf den ersten Blick. Obwohl sie in der tief stehenden Nachmittagssonne nur die Silhouette des Fremden sah, konnte sie seine Skepsis gegenüber ihrem Esoterikladen Spellbound förmlich spüren. Dieses Misstrauen hegten ausschließlich Männer, die von ihren Frauen hierhergeschleppt wurden.


  Dieser Mann war allein, was darauf hindeutete, dass er ihren Laden aus einem bestimmten Grund betreten hatte. Ihre Alarmglocken schrillten. Wer war er, und was wollte er von ihr?


  Sie erhaschte einen Blick auf sein Gesicht, bevor er wieder in den Schatten trat. Ausgeprägte, markante Züge, die Kompromisslosigkeit spiegelten. Er wirkte hart, aber faszinierend. In seiner Gegenwart verblassten augenblicklich alle übrigen Menschen.


  Zum Glück hatte Zanna noch andere Kundschaft. Das gab ihr etwas Zeit, um nachzudenken, diesen ungewöhnlichen Besucher einzuordnen und ihre Gefühle zu sortieren. Sie wandte sich zwei jungen Mädchen zu.


  „Ihr benötigt ein Stövchen, um die ätherischen Öle für die Aromatherapie zu erhitzen? Hier drüben habe ich eine große Auswahl.“ Ihre Handbewegung ließ die schweren Silberreifen an ihrem Arm sanft klimpern.


  Sie spürte, wie der Fremde sie anerkennend musterte. Doch statt Widerwillen durchströmte sie ein angenehmes Prickeln, eine seltsame Erregung.


  „Wie funktioniert das?“, fragte eines der Mädchen.


  „Man stellt ein Teelicht unten rein.“ Zanna wagte einen kurzen Blick zurück und sah, dass der Mann ihre ausgestellte Ware aufmerksam betrachtete. Geistesabwesend starrte sie auf das Stövchen vor sich. Wo war sie gerade stehen geblieben?


  „Die Schale über dem Teelicht füllt man mit Wasser“, fuhr sie schließlich fort. „Dann träufelt man ein paar Tropfen Öl hinein. Wenn das Wasser verdunstet, breitet sich der Duft aus.“


  „Was macht man damit?“, fragte das dunkelhaarige Mädchen und zeigte auf ein winziges Fläschchen.


  „Der Inhalt unterstützt die Wirkung deines Sternzeichens und stärkt deine inneren Kräfte.“


  Erneut spürte Zanna den Blick des Mannes auf sich. Hörte er ihr etwa zu? Verlegen errötete sie.


  „Ich bin Schütze“, verkündete das blondhaarige Mädchen. „Darf ich die Flasche öffnen und den Duft testen?“


  „Natürlich.“ Zanna ließ die Mädchen allein. Obwohl sie den Fremden nicht aus den Augen gelassen hatte, hatte sie ihn bisher noch nicht begrüßt. So verhielt sie sich normalerweise keinem Kunden gegenüber.


  Aber dieser Mann war kein Kunde. Sein abschätziger Blick auf die Regale mit den verzierten Kerzenhaltern und Kelchen, Räucherkerzen und Vitrinen mit keltischem Schmuck bestätigte ihr, dass er nicht vorhatte, etwas bei ihr zu kaufen.


  Ihre Kräutertees, biodynamischen Kuchen und Kekse hatten ihn sicher nicht hereingelockt. Er war eher der Typ, der einen doppelten Espresso zum Mitnehmen bestellte.


  Wie groß und schlank er war. Sein schwarzes, lockiges Haar stieß an den Kragen seiner abgewetzten Lederjacke. Die Jeans saß wie eine zweite Haut, und seine Füße steckten in Bikerstiefeln. Unter dem Arm hielt er einen Motorradhelm. Seine männliche Ausstrahlung raubte Zanna fast den Atem.


  Sie schüttelte leicht, aber entschieden den Kopf, wobei ihr eine Strähne des kupferfarbenen Haares ins Gesicht fiel. Ruhig ging Zanna auf den Fremden zu.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  Dominic Brabant ließ fast den Kristall fallen, den er gerade in der Hand hielt. Bisher hatte er sie nur flüchtig wahrgenommen und verärgert festgestellt, dass sie immer noch mit den Schulmädchen beschäftigt war.


  Doch er konnte warten. Vor langer Zeit schon hatte er gelernt, dass Geduld sich auszahlte.


  Beim Anblick des Ladens hatten ihn Erinnerungen und Gefühle übermannt, sodass sein Entschluss rasch feststand. Es war Schicksal. Jetzt bot sich die passende Gelegenheit. Er war von dem Wunsch beseelt, sein Ziel zu erreichen.


  Ein zutiefst persönliches Ziel.


  Er seufzte hörbar. Vielleicht sollte er einen beruhigenden Kamillentee trinken. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Außerdem hegte er Zweifel, ob die Frau im Laden wirklich die richtige Ansprechpartnerin war oder nur die Aushilfe, die dafür bezahlt wurde, dieses alberne dunkelviolette Gewand zu tragen. Ihre unmögliche Frisur konnte nur eine Perücke sein. Niemand hatte solche flammend roten Haare.


  Reine Imagepflege. Wie die fließende Kleidung und die schweren Silberreifen an ihrem Arm. Doch dann hörte er ihre Stimme.


  Die Hexe, wenn die Gerüchte wirklich stimmten, war jung, und ihre Worte jagten ihm einen Schauer über den Rücken.


  Er räusperte sich und drehte sich zu ihr herum. „Ich schaue mich nur um. Danke“, sagte er, ohne den Blick von ihr abwenden zu können.


  Die dunklen, haselnussbraunen Augen hinter ihrer auffälligen Brille, die unzähligen Sommersprossen auf ihrer blassen Haut faszinierten ihn. Zu seiner Verwunderung war ihr Haar tatsächlich echt. Nic verspürte den unwiderstehlichen Drang, seine Hand auszustrecken und ihre Locken zu berühren.


  „Suchen Sie denn etwas Bestimmtes?“ Nur mühsam hielt Zanna Blickkontakt. Die tiefe Stimme des Fremden mit dem leichten Akzent war verführerisch, um nicht zu sagen sexy, und machte sie nervös. Woher kam nur diese plötzliche Nähe?


  Und ja, er war auf der Suche nach etwas Bestimmtem.


  Er hatte etwas versprochen, als er erst sechs Jahre alt gewesen war.


  Wenn ich groß bin, Maman, werde ich reich. Dann kaufe ich dir das große Haus neben unserem.


  Es war beängstigend, dass er das leise Lachen seiner Mutter immer noch im Ohr hatte. Fast spürte er, wie sie die Arme um ihn legte. Hörte die Traurigkeit, die ihrer Stimme immer einen besonderen Klang verlieh.


  Merci beaucoup, mon chéri. Das wäre wunderbar.


  „Nein“, sagte er zu der Frau und zwang sich zu einem Lächeln.


  Er hatte dunkle, fast schwarze Augen. Rätselhaft und irritierend. Dieser Mann besaß eine nicht zu unterschätzende Willenskraft. Doch sie musste vorsichtig sein, bis sie sich über seine wahren Motive im Klaren war.


  Er spielte mit dem Kristall in seiner Hand. Aber es gab einen Grund für seinen Besuch. Er wollte etwas Bestimmtes von ihr. Er wollte … sie?


  Dieser unsinnige Gedanke kam aus dem Nichts. Oder nahm sie nur ein gut verstecktes Signal wahr? Was es auch war. Es reichte, um sie zu verwirren.


  Begehrte sie ihn? Ganz sicher nicht. Dieses Gefühl hatte sie nach dem Fiasko mit Simon in London für immer begraben. Aber wenn doch? Wenn das Gefühl durch diesen Mann wieder zum Leben erweckt wurde? Diese Vorstellung war geradezu aufregend.


  Und unangebracht. Schließlich wusste sie nichts über diesen Mann. Er konnte auch schlicht und einfach eine Bedrohung für sie sein. Angesichts der Macht, die dieser Fremde schon rein körperlich über sie hatte, könnte sie leicht die Kontrolle verlieren.


  Auf der anderen Seite war es einfach nur aufregend, endlich wieder ein gewisses Verlangen zu spüren. Die letzten Monate, allein im Laden und im Haus, waren einsam und bedrückend gewesen.


  Dieser Herausforderung konnte sie also kaum widerstehen.


  „Sie halten einen Karneol in der Hand“, hörte sie sich in sachlichem Ton sagen. „Er hat heilende, regenerative Kräfte, stärkt das Ich und die Konzentrationsfähigkeit.“


  „Wirklich?“ Seine Skepsis war nicht zu überhören. Er war irritiert, obwohl er den Stein immer noch in der Hand hielt. Glaubten manche Menschen wirklich an Magie? So wie sie an die Liebe glaubten?


  Er legte den Stein in den kleinen Weidenkorb zurück. Für ihn war das Unfug.


  „Entschuldigung?“ Das junge Mädchen hatte das Interesse an den ätherischen Ölen verloren. „Was ist in den großen Einmachgläsern?“


  „Kräuter.“


  Es fiel Zanna schwer, sich von dem Mann loszureißen. Doch es tat ihr gut, sich ein paar Minuten zu sortieren, obwohl die Mädchen es ihr nicht gerade leicht machten. Mit aufgerissenen Augen starrten sie den Mann hinter ihr an und bestätigten ihren Eindruck, wie ungewöhnlich er war.


  „Rosmarin und Basilikum“, erklärte Zanna, um die Mädchen abzulenken. „Und seltene Kräuter wie Patschuli, Mistel und Quassie, ein südamerikanisches Gehölz.“


  Zanna wurde es nie müde, sich die Sammlung der alten Einmachgläser ihrer Tante anzuschauen. Sie nahmen einen Ehrenplatz auf den großen, dunklen Regalen hinter dem Ladentisch ein. Die eigenwillige Form und der kunstvolle Verschluss der Gläser machten ihren Inhalt umso geheimnisvoller. Sie waren Teil ihres Lebens geworden, seitdem sie als ängstliches, junges Mädchen, das gerade seine Eltern verloren hatte, hier angekommen war.


  „Sie können für die Aromatherapie verwendet oder als Tee getrunken werden. Und natürlich braucht man sie für Zaubersprüche.“


  „Zaubersprüche?“ Die Mädchen kicherten. „Das ist genau das, was du brauchst, Jen. Einen Liebeszauber“, sagte eine. Sie warfen sich einen verstohlenen Blick zu, und Jen schüttelte den Kopf.


  „Schaut mal bei den Büchern“, schlug Zanna ruhig vor. „In dem kleinen blauen Buch stehen ein paar gute Zaubersprüche.“


  „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.“


  Die tiefe Stimme, die plötzlich hinter ihr ertönte, erschreckte Zanna und jagte ihr erneut einen erregenden Schauder über den Rücken.


  „Haben Sie etwa auch ein Molchauge in einem der Gläser versteckt?“


  Jetzt hatte sie den Beweis! Der Mann war definitiv kein Kunde. Mit einem kühlen Lächeln drehte sie sich zu ihm um. „Nein. Johannisbeeren sind heutzutage der perfekte Ersatz.“


  Das Kichern der Mädchen zeigte ihr, dass sie die wachsende Spannung zwischen ihr und dem Fremden nicht spürten. Rasch warf sie einen Blick auf die Standuhr im Laden. Noch zehn Minuten, dann konnte sie schließen und musste ihre Zeit nicht weiter mit einem Kunden verschwenden, der nicht die Absicht hatte, etwas zu kaufen, oder mit Schulmädchen, die sich ihre Waren nicht leisten konnten. Aber zumindest hatten die Mädchen Spaß. Warum war der mysteriöse Typ hier? Wartete er nur darauf, dass die Mädchen endlich gingen? Damit er mit ihr allein war?


  Ihre Nervosität wuchs. Es war unwahrscheinlich, dass er dieselbe Anziehungskraft empfand wie sie. Er wollte etwas von ihr … Natürlich! Warum war ihr der Gedanke nicht sofort gekommen? Vielleicht wollte er ihr geben, was sie sich am sehnlichsten wünschte. Oder es ihr wegnehmen?


  Zanna überlegte. Kam er etwa im Auftrag der Stadt Christchurch? Ebenso wie der Besitzer des heruntergekommenen Wohnblocks nebenan war die Stadt sehr interessiert daran, dass Zanna ihr Grundstück verkaufte, damit beide Gebäude abgerissen werden konnten, um Platz für lukrative Neubauten zu machen. Die Stadt setzte sie deshalb schon länger unter Druck.


  Die tiefe Stille im Laden schien ihren Verdacht nur zu bestätigen.


  Auch die Mädchen nahmen die Anspannung offenbar wahr. Oder hatten sie Zannas Blick auf die Uhr bemerkt?


  „Hast du gesehen, wie spät es ist?“, fragte eines der Mädchen entsetzt. „Wir kriegen eine Menge Ärger!“


  Sie stürzten so rasch aus dem Laden, dass die Tür zuschlug und wieder aufschwang. Zanna schloss sie und drehte das Schild an der Tür auf „Geschlossen“.


  Langsam wandte sie sich um. Sie hatte das Gefühl, ihrem Schicksal gegenüberzutreten.


  Und dort stand er. Lässig lehnte er gegen die Ladentheke und musterte sie eingehend. Zanna spürte ein Prickeln auf ihrer Haut.


  Irgendetwas kündigte sich an. Und es war wichtig.


  Sein Lächeln entspannte sie, auch wenn es leicht spöttisch wirkte.


  „Sie glauben doch nicht wirklich an diesen Kram, oder?“


  „Welchen Kram meinen Sie?“ Zannas Herz klopfte wie wild. Wenn er schon sein Desinteresse eingestand, vielleicht verriet er ihr dann den wahren Grund für seinen Besuch. „Wir haben hier eine große Auswahl. Aromatherapie, Zahlensymbolik, Steine, Runen und Handlesekunst. Und Tarot, nicht zu vergessen. Ich würde Ihnen gerne die Karten legen“, schob sie provozierend nach.


  Er ignorierte ihr Angebot und machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. „Alles. Den ganzen Zauber hier.“


  „Ich glaube an Zauber, und ich bin sicher, Sie auch.“


  Sein abschätziges Schnauben sprach Bände. „Pas dans un million d’années.“


  Er hatte absichtlich so leise gesprochen, dass Zanna seine Worte nicht verstand, aber sie hatte die Sprache erkannt. Er war also Franzose. Das erklärte den attraktiven Akzent. Auch wenn sie die Bedeutung seiner Worte nicht begriff, war ihr der missbilligende Ton nicht entgangen. Warum war er hier, wenn er so über ihren Laden dachte?


  Es reichte ihr. „Kommen Sie im Auftrag der Stadt?“


  Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, wurde Zanna klar, wie absurd sie klingen musste. Wie kam sie nur auf diesen Gedanken? Trotz seines lässigen Charmes strotzte der Mann vor Selbstbewusstsein. Er war mit Sicherheit kein kleiner Angestellter. Ihm zu unterstellen, ein Rädchen in einer bürokratischen Organisation zu sein, grenzte schon fast an eine Beleidigung. Nur mit Mühe wahrte er seine Fassung.


  „Bitte?“


  „Sie sind wegen des Hauses hier?“


  Sein Blick sprach Bände. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Trotzdem zögerte er, ihr den wahren Grund seines Besuches mitzuteilen. Vielleicht war er ein Gutachter, der in geheimer Mission ihr Haus inspizierte. In diesem Fall spielte sie besser mit. Aber die Sache war viel zu wichtig, als dass sie ein Risiko hätte eingehen können. Mit Ehrlichkeit kam sie sicher weiter.


  Vielleicht konnte sie ihn ja auf ihre Seite ziehen?


  „Es geht um den Denkmalschutz“, erklärte sie. „Jemand wollte vorbeikommen, um sich das Haus anzusehen.“


  „Aha …?“ Er schaute sie an. Einen Augenblick lang hatte Zanna den Eindruck, dass er ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte. Doch dann drehte er sich zur Seite, und sie spürte, dass er seine Meinung geändert hatte. „Ja“, sagte er langsam. „Ich würde mir das Haus gerne anschauen.“


  War das klug? Konnte sie ihm vertrauen? Aber wenn er genug Einfluss besaß und dafür sorgen würde, dass sie ihr Grundstück behalten konnte? Zu gerne würde sie ihrer Tante Maggie bei deren Rückkehr mitteilen, dass das Haus gerettet war. Sie verdankte Maggie so viel, und das wäre ein unbezahlbares Geschenk.


  Für sie beide.


  Zanna atmete tief durch, dann nickte sie. „Ich muss nur noch den Laden abschließen“, erklärte sie ihm. Da sich der Schlüssel hinter der Ladentheke befand, musste sie an ihm vorbei, wobei sie sich seiner erregenden und gefährlichen Nähe erneut bewusst wurde.


  Sie spielte mit dem Feuer.


  „Ich bin Zanna“, hörte sie sich sagen. „Zanna Zelensky.“


  „Dominic Brabant.“ Höflich reichte er ihr die Hand. Hinter seinem Lächeln verbarg er die Genugtuung, dass sie die Person war, die er zu treffen gehofft hatte. „Nic.“


  „Schön, Sie kennenzulernen, Nic.“


  Als ihre Hände sich berührten, durchfuhr Nic ein ebenso wohliger Schauer wie beim Klang von Zannas Stimme. Er hatte im Laufe der Jahre gelernt, mit Affären umzugehen. Er genoss das damit verbundene Vergnügen und beendete sie rechtzeitig, bevor die Sache ernst wurde.


  Mit diesem Gefühl hatte er hier jedoch am allerwenigsten gerechnet. Doch das Schicksal hielt zurzeit so einige Überraschungen für ihn bereit.


  Er beobachtete, wie Zanna sich vorbeugte, die Haare aus dem Gesicht strich und die unzähligen Kerzen auf der Ladentheke ausblies. Mit raschen Bewegungen flocht sie ihr hüftlanges rotes Haar zu einem Zopf. Dann streifte sie das lilafarbene Gewand ab. Hautenge Jeans und ein bauchfreies, helloranges Top kamen zum Vorschein. Im Bauchnabel trug sie ein Piercing mit einem orangefarbenen Edelstein.


  Begierde durchfuhr ihn. Die Vorstellung, dass sie eine Hexe war, war völlig absurd. Er war überzeugt davon, dass er auf ihrer seidigen Haut nicht einen Makel entdecken würde.


  An keiner Stelle.


  Mon Dieu … Wo war er nur mit seinen Gedanken? Es gab keinen Zweifel, dass er dieses Projekt erfolgreich zu Ende bringen würde. Seitdem er alt genug war, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen, war Scheitern keine Option mehr für ihn gewesen. Und bei dieser für ihn so wichtigen Sache erst recht nicht.


  War die Anziehung zwischen ihnen gar von Vorteil für ihn?


  Er zwang sich, geduldig zu sein. Erst einmal würde er dem Weg folgen, den ihm sein Schicksal zeigte.


  Seine wachsende Vorfreude verriet ihm, dass sich das Warten lohnen würde.


  2. KAPITEL


  Steinerne Wasserspeier auf Sockeln säumten die Stufen, die zum Ladeneingang führten. Während Zanna einen alten Eisenschlüssel ins Schloss schob und absperrte, ging Nic ein paar Schritte vor auf dem moosbedeckten Weg, unter riesigen Bäumen entlang.


  Er konnte es kaum erwarten, einen weiteren Blick auf das Haus zu werfen. Kindheitserinnerungen holten ihn ein, als er durch die Zweige spähte.


  Er sah sich den Steinweg entlangrennen. Das Quietschen des Eisentors hatte ihm stets die Heimkehr seines Vaters angekündigt. Mit seinen großen und rauen Händen hatte sein Vater ihn hochgehoben, ihn immer wieder in die Luft geworfen und aufgefangen. Es war beängstigend und aufregend zugleich gewesen, aber nie bedrohlich. Solange sein Vater da war, konnte ihm nichts passieren.


  Das freudige Lachen seiner Mutter hallte in seinen Ohren wider.


  Ungetrübtes Glück.


  Es war eine Kindheit voller Lachen und Musik gewesen, bis zu dem Tag, als sein Vater aus dem Leben gerissen worden war.


  Er schob die Erinnerungen beiseite und betrachtete das Haus. Sein fundiertes Wissen über Architektur und seine langjährige Erfahrung im Abreißen alter Gebäude hatten seinen Blick geschärft.


  Das Haus war verwinkelt mit Erkern und einer mit kunstvoller Schmiedearbeit verzierten Veranda. Windbretter und Konsolen stützten das Dach. Das Ganze wurde von einem Eckturm gekrönt, dessen Spitze über einer Seite des Eingangs aufragte. Darunter lag ein großer geheimnisvoller Raum mit runden Erkerfenstern, den es zu entdecken galt.


  Insbesondere für einen kleinen Jungen, der oft sehnsüchtig über den Zaun hinweg dorthin gestarrt hatte.


  Das Aufblitzen dieser sehnsüchtigen Erinnerung bescherte ihm ein geradezu schmerzhaftes Glücksgefühl.


  Wenn er erst die Gefühle zuließ, die er mit seinem gegenwärtigen Projekt verband, würden sie ihn überwältigen. Seine Mutter würde nicht mehr miterleben, wie sein Wunsch in Erfüllung ging, daher war es umso wichtiger, dass er wahr wurde. Dies sollte eine Gedenkstätte werden für die einzige Frau, die er je geliebt hatte. Für den Mann, den sie von ganzem Herzen verehrt hatte. Für die Familie, die Dominic nur so kurze Zeit vergönnt gewesen war.


  Er schluckte schwer.


  „Ist es nicht großartig?“ Zanna hatte ihn eingeholt. „Es ist das schönste Haus auf der Welt.“


  Ein Blatt fiel von einem der Bäume und landete auf Nics Schulter. Zanna widerstand der Versuchung, es von seinem Arm zu streifen.


  „Zweifelsohne ist es ungewöhnlich. Über hundert Jahre alt. Queen-Anne-Stil.“


  Hatte sie richtig vermutet, dass er ein Fachmann für alte Häuser war? „Woher wissen Sie das?“, fragte sie. „Sind Sie Architekt?“


  „Das war ich mal. Ich habe mich mit Baustilen befasst. Dieser hier entstand um achtzehnhundertachtzig und war lange Zeit beliebt. Die Marseiller Dachziegel weisen auf eine spätere Erbauung des Hauses hin, da sie erst um neunzehnhundert auf den Markt kamen.“


  Sie tauschten einen kurzen Blick, und Zanna stockte der Atem. Die Verbindung zwischen ihnen war eigenartig und ermutigend zugleich. Er kannte sich mit alten Häusern aus. Ob er ihr helfen konnte, dieses zu erhalten?


  „Ich wusste lange nicht, dass es sich um ein Haus im Queen-Anne-Stil handelt“, gestand sie. „Erst als ich mich mit dem Denkmalschutz näher beschäftigt habe. Es geht nur um die ausgefallenen Dinge, oder? Den Eckturm, die Dachziegel und so.“


  Eigentlich spielte es keine Rolle, aus welchem Grund er hier war. Zanna stellte die Frage nur, um seine dunkle Stimme zu hören.


  „Dieser Stil ist auch als klassizistisch bekannt“, erklärte er ihr. „Der Eckturm ist typisch. Der Architekt muss eine Vorliebe für Märchen gehabt haben.“


  „Oder für Magie?“, schlug Zanna leise vor.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Das ist typisch für Neuseeland. Einen Baustil zu übernehmen und ihn bekannt zu machen, während er von der restlichen Welt bereits als passé betrachtet wird.“


  „Dann sind Sie kein Kiwi?“ „Kiwi“ – diese Bezeichnung für Neuseeländer hatte er nie gemocht.


  „Von Geburt her, ja. Meine Mutter war Französin. Eine Musikerin. Sie hat in Paris einen Backpacker aus Neuseeland kennengelernt, der seine französischen Ahnen ausfindig machen wollte. Er hat in einem Park gesessen und Gitarre gespielt. Und sie hat sich auf der Stelle in ihn verliebt. Sie ist mit ihm nach Neuseeland gegangen, um ihn zu heiraten. Ich bin noch im selben Jahr geboren worden. Mein Vater ist gestorben, als ich fünf Jahre alt war. Ein Jahr später sind wir nach Frankreich gezogen.“


  Eine Zäsur. Das konnte er nicht mehr in Ordnung bringen, aber er konnte die Zeit ehren, als sein Leben noch nicht aus den Fugen geraten war. Doch so viel würde er Zanna nicht verraten. Vielleicht hatte er bereits zu viel gesagt.


  „Ich habe hier immer noch eine Wohnung“, sagte er. „Und ich wohne auch in London.“


  Zanna staunte. „Ich lebe hier seit meinem sechsten Lebensjahr. Meine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und meine Tante Maggie hat mich adoptiert. Ich bin erst vor Kurzem hierher zurückgekehrt und habe in den letzten Jahren in London gelebt.“


  Diese Gemeinsamkeit berührte Nic. Sie hatten in derselben Stadt gewohnt, ohne etwas von der Existenz des anderen zu ahnen? Was für eine Verschwendung!


  Weitere Blätter fielen zu Boden. Stirnrunzelnd blickte Zanna auf.


  „Ich gieße lieber schnell die Bäume. Das ist wirklich seltsam.“


  „Vielleicht setzt der Herbst dieses Jahr früher ein“, meinte Nic.


  „Die werfen kein Laub ab. Es sind Südinsel-Eisenholzbäume, die nur alle paar Jahre blühen. Sie zählen zu Neuseelands schönsten Baumarten. Wie die Pohutukawa-Bäume haben sie auffallend rote Blüten. Die Straße ist nach ihnen benannt worden. Und das Haus auch. Aber sie waren zuerst hier und stehen jetzt unter strengem Naturschutz, was ich für eine gute Sache halte.“


  „Warum?“


  „Die Bäume erschweren die Erschließung des Grundstücks. Sollte es je verkauft werden.“


  „Überlegen Sie zu verkaufen?“ Vielleicht war die Sache doch einfacher, als er erwartet hatte. Innerhalb weniger Tage könnte alles erledigt sein. Seltsamerweise stimmte ihn diese Vorstellung traurig. Was war nur mit ihm los?


  Die ganze Welt war voller schöner Frauen. Er hatte nie Probleme gehabt, eine von ihnen für sich zu erobern. Was hatte Zanna Zelenksy nur an sich? War es Ihre Persönlichkeit? Ihre ausdrucksstarken Augen? Oder das flammend rote Haar?


  Augenblicklich verfinsterte sich ihre Miene, und sie funkelte Nic böse an. „Nicht solange ich lebe. Das ist mein Zuhause. Mein Zufluchtsort.“


  Wovor lief sie davon? Es war diese Verletzlichkeit, die ihn trotz Zannas Selbstbewusstseins in ihren Bann gezogen hatte. Doch Zanna ignorierte seinen fragenden Blick und lief vor ihm den Weg entlang.


  „Das alte Haus ist ein Teil des neuseeländischen Kulturerbes“, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu. „Nur ist die Stadt zu dumm, das zu erkennen. Sie wollen es lieber abreißen und einen von diesen schrecklichen, modernen Wolkenkratzern auf dem Grundstück errichten.“


  Nic wusste es besser. Es sollte gar kein Hochhaus errichtet werden. Sondern ein wunderschönes, flaches Gebäude, das dem Lauf des Flusses angepasst werden würde.


  Die Brabant-Akademie. Eine Musikhochschule für junge Talente, die von bekannten Musikern gefördert wurden. Dort sollten Träume wahr werden.


  Er folgte ihr. Denkmalschutz wurde oft überschätzt. Manchmal war es einfach besser, die Vergangenheit auszulöschen und etwas Neues und Schönes an ihre Stelle zu setzen.


  So auch hier. Als er die Stufen zum Eingang erreicht hatte, zeigte sich der morsche Zustand des Hauses.


  Die Worte seines Vaters kamen ihm in den Sinn. Was um Himmels willen wollen wir mit einem großen alten Haus, das nur Zeit und Geld frisst? Wir haben alles, was wir brauchen, oder etwa nicht?


  Das winzige Cottage war immer Dominics Zuhause gewesen; der Umzug in die Banlieue, das Vorstadtghetto von Paris, ein Schock. Der Geruch nach Schmutz, Krankheit und … Tod hatte sich tief in seine Seele gebrannt.


  Er hasste Armut und Verwahrlosung. Die Erinnerung daran, die er begraben glaubte, holte ihn ein und überschattete das Glück, das er beim Anblick des Hauses empfunden hatte. Sein Traum war mit dem Tod seiner Mutter zerstört worden.


  Eines Tages würde er wieder die Sicherheit eines Zuhauses, die Geborgenheit einer Familie spüren. Er hoffte es zumindest.


  Zanna hielt den Atem an, während sie den Messinggriff drehte und die robuste Eingangstür aufstieß.


  Auf die ersten Eindrücke kam es an. Wäre Nic von der eleganten Form der Treppe mit den geschnitzten Holzpfosten angetan? Würde ihm auffallen, dass sich das Blumenmotiv darauf auf den Lichtschaltern und den Türgriffen wiederfand? Sogar im Buntglasfenster?


  Vielleicht würde ihn Tante Maggies exzentrische Sammelwut davon ablenken? An den Wänden hingen alte Saiteninstrumente über der Holzvertäfelung. Die ungewöhnlichen Hüte, Schirme und Wanderstöcke füllten mehr als einen Ständer auf dem polierten Holzboden.


  Als er die Eingangshalle betrat, wich er im ersten Moment erschrocken zurück. Etwas Schwarzes schoss mit einiger Geschwindigkeit aus der Dunkelheit des Flures unter der Treppe hervor.


  Zanna konnte Nics Erleichterung spüren, als er drei pechschwarze Katzen mit funkelnden gelben Augen erkannte.


  „Darf ich Ihnen die M&Ms vorstellen?“


  „Bitte?“


  Zanna hob eine der kleinen, seidigen Katzen auf. „Das ist Marmite. Die anderen sind Merlin und Mystic. Wir nennen sie die M&Ms.“


  „Oh …“ Er schaute hinunter auf seine Füße. Merlin, der normalerweise Fremden misstraute, stand auf seinen Hinterpfoten und versuchte, seinen Kopf an Nics Hand zu reiben. Nic streckte ihm seine Hand entgegen.


  Zanna sah, dass er sensible und schmale Künstlerhände besaß. Wenn Tante Maggie hier wäre, würde sie behaupten, dass dieser Mann fantasievoll, impulsiv und unkonventionell sei. Und eine Beschäftigung vorziehe, die ihn glücklich machte, auch wenn sie schlecht bezahlt war.


  Momentan streichelte er Merlin liebevoll über den Rücken, der vor Wonne nur so schnurrte. Zanna barg ihren Kopf in Marmites Fell, um ihr eigenes Seufzen bei der Vorstellung, Nic streichele sie, zu unterdrücken.


  Mystic fing an zu jammern.


  „Sie sind hungrig“, sagte Zanna. „Wenn ich sie nicht füttere, werden sie ungehalten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, beginnen wir den Rundgang in der Küche?“


  „Gerne.“


  Sie lief vor ihm her, einen dunklen Flur entlang, der nur durch ein großes Ölbild mit strahlenden Sonnenblumen erhellt wurde.


  Nic blieb wie angewurzelt stehen. Zanna hielt den Atem an.


  Es spielt keine Rolle, was er davon hält. Was irgendjemand denkt …


  Ein überraschter Laut des Erstaunens entfuhr ihm. Anerkennung, Bewunderung sogar?


  Zanna durchfuhr ein freudiges Gefühl. Es war ihr doch nicht gleichgültig. Nur konnte sie ihm für dieses Geschenk nicht danken. Dafür war es zu privat. Zu kostbar.


  Sie öffnete die Tür zu der sonnendurchfluteten Küche im Landhausstil, ihrem Lieblingsplatz im Haus. Selbst wenn sich nichts weiter aus dieser Begegnung ergab, war dieser Moment es wert gewesen, diesen Fremden in ihre Welt zu lassen.


  Mit diesem erstaunlichen Gemälde hatte er nicht gerechnet. Und es war nur ein Vorgeschmack. Nic blieb stehen, als er die riesige Küche betrat. Er schaute sich langsam überall um und sog die ganzen Eindrücke förmlich auf. Für jemanden, der eine moderne Einrichtung bevorzugte, musste sie ein Albtraum sein. Doch er würde sich sein Entsetzen bestimmt nicht anmerken lassen.


  Gusseiserne Kessel hingen über einem alten Kohleherd. Die Sammlung antiker Küchenutensilien hätte gut in ein Pioniermuseum gepasst; den Esstisch, die Stühle, den Küchenschrank und das Regal hätte er gleich mit dazugepackt. Zu seiner Verwunderung gefiel ihm die Atmosphäre. Die farbenfrohen Obst- und Gemüseschalen, die ungewöhnlichen Verzierungen und die Krüge mit Blumen erfüllten die Küche mit Leben.


  Die Anspannung fiel von Nic ab. Es war, wie nach Hause zu kommen.


  Er legte den Helm auf den Boden und setzte sich am Ende des langen Tisches auf einen Stuhl. Zanna öffnete die Dose mit Katzenfutter und verteilte den Inhalt auf drei Schälchen. Als sie dabei in die Hocke ging, betonte die enge Jeans ihren wohlgeformten Po, und ihr orangefarbenes Top rutschte hoch. Beim Anblick ihrer seidigen Haut stellte Nic sich vor, wie er ihr sanft den Rücken streichelte und mit der Hand immer tiefer wanderte.


  Oh … Mon Dieu … das plötzliche Verlangen zusammen mit den anderen widersprüchlichen Gefühlen verwirrte ihn. Er brauchte dringend Ablenkung.


  Auf dem Tisch, neben einer Karaffe mit Wasser, lag etwas in schwarzem Samt eingeschlagen. Er lupfte den Stoff und entdeckte einen Stapel Karten.


  Magische Karten.


  Er begann sich augenblicklich unbehaglich zu fühlen, was ihm selten passierte. Diesem Haus haftete etwas Geheimnisvolles an. Noch konnte er allerdings nicht einordnen, ob Zanna diese Schwingung aussandte oder das Haus.


  Seltsam …


  „Wir packen sie immer in schwarzen Samt“, ertönte Zannas sanfte Stimme neben ihm. Er schaute auf und sah, dass sie zwei Gläser in der einen und eine Flasche Rotwein in der anderen Hand einladend hochhielt. Er nickte zustimmend.


  „Gerne. Warum nicht? Gibt es einen besonderen Grund?“, fragte er.


  „Nur so.“ Zanna mied seinen Blick. „Ein Glas Wein ist immer eine gute Idee, um abzuschalten. Wir könnten uns in den Garten setzen, wenn Sie mögen.“


  Er folgte ihrem Blick und sah durch die Terrassentür einen Ausschnitt des Innenhofs gesäumt von einem wilden Garten. Ein intimes Plätzchen.


  „Ich sitze hier gut“, entgegnete Nic und räusperte sich. „Warum schlagen Sie die Karten in schwarzem Samt ein?“


  „Es ist eine neutrale Farbe, die Energie von außen fernhält.“ Zanna hatte sich ihr Glas eingeschenkt und setzte sich Nic gegenüber.


  „Das ist schwarze Magie, oder? Hexerei?“


  Das wütende Funkeln in ihren Augen ließ ihn zusammenzucken.


  „Ich glaube nicht an Hexerei“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Und das mit schwarzer Magie gleichzusetzen ist eine Beleidigung meiner Tante. Meine Familie kann ihre Ahnen bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückverfolgen. Sie sind durch die Welt gereist und haben sich ihren Lebensunterhalt mit Kartenlegen verdient. Tante Maggie hat diese Fähigkeit geerbt. Ich bin damit groß geworden und liebe Maggie stark genug, um es zu respektieren. Ich betrachte es als eine Art andere Dimension, die dem Leben etwas mehr Farbe und Fantasie verleiht. Sie hilft den Menschen, mit den harten Zeiten im Leben fertigzuwerden.“ Sie schloss die Augen und seufzte. „Tut mir leid … ich gerate dabei immer etwas in Rage. Es gab Leute, die versucht haben, ihr daraus einen Strick zu drehen und das Kartenlegen gegen sie zu verwenden.“


  Nic schwieg. Er hatte eine Ahnung, wer diese Leute sein mochten. Doch sie spielten jetzt keine Rolle, da er von nun an über die weitere Vorgehensweise entschied. Nur dass er noch keine Idee hatte. Er starrte auf die Karten.


  „Ich habe das immer für Unsinn gehalten“, räumte er ein. „Das Kartenlegen, meine ich.“


  „Es kommt immer auf den Blickwinkel an.“ Zanna streckte die Hand aus und berührte die Karten mit den Fingerspitzen. „Es geht um Symbole. Sie fordern ein aktives Mitmachen. Sie müssen sich über ihre wirklichen Gefühle klar werden und versuchen, sie zu einem unerwarteten Symbol, wie dem Bild auf der Karte, in Bezug zu setzen. Das kann Ihnen einen neuen Blick auf ein Problem eröffnen. Ich stelle sie mir immer als ein Mittel zur Selbsterkenntnis vor. Eine Art, sich selbst zu zentrieren.“


  „In die Zukunft sehen?“ Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören, aber sie nahm es nicht persönlich.


  „Ich glaube nicht daran, dass man in die Zukunft sehen kann … und auch nicht, dass die Dinge vorherbestimmt sind. Man hat immer eine Wahl. Große oder kleine Entscheidungen. Es gibt so viele, die man noch nicht einmal bemerkt, aber es zahlt sich aus, achtsam zu sein. Wenn Sie eine bewusste Entscheidung treffen und etwas schiefläuft, können Sie aus dieser Erfahrung lernen, und die Wahrscheinlichkeit, dass dies noch einmal passiert, ist gering.“


  Wie sich in den falschen Mann zu verlieben …


  Einen völlig Fremden in sein Haus einzuladen …


  „Wenn Sie nicht daran glauben, dass man in die Zukunft sehen kann, wie wollen Sie dann jemandem wahrsagen? Den neuen Job oder die Weltreise oder …“ Er schnaubte sanft, „… oder einen großen, dunkelhaarigen, gut aussehenden Fremden treffen?“


  War das eine Anspielung auf sich selbst? Flirtete er etwa mit ihr? Zanna spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Er wusste doch, wie gut er aussah und welche Wirkung er auf Frauen hatte. Es erinnerte sie daran, welche Gefühle er in ihr auslöste.


  Wo führte das nur hin?


  Wie weit wollte sie gehen?


  „Okay …“ Sie vermied es, ihn anzusehen. „Zuerst würde ich vermutlich erwähnen, dass es die Möglichkeit eines neuen Jobs oder einer Reise gibt. Selbst wenn Sie noch nicht darüber nachgedacht haben, würde Sie das offener für neue Ideen machen. Etwas würde sich verändern. Entweder würden Sie eine neue Gelegenheit ergreifen oder zufriedener dort bleiben, wo Sie zurzeit sind.“


  „Legen Sie sich selbst die Karten?“


  Sie lächelte. „Manchmal. Wenn ich ein Problem habe, über das ich nachdenken will. Doch ich habe es lieber, wenn mir Tante Maggie die Karten legt. Es macht Spaß und ist die beste Gelegenheit, ein sinnvolles Gespräch zu führen. Damit hat das Ganze auch angefangen. Es war lange vor meiner Zeit, aber die Leute haben mir davon erzählt. Sie sind alle zu meiner Tante gekommen, um sich die Karten legen zu lassen. Und für jeden hatte Maggie eine Lösung parat. Sie ist so ein warmherziger und liebenswerter Mensch. Jeder bekam Tee und Kuchen, und im Laufe der Zeit hat sie ihren Lebensunterhalt damit bestritten.“


  Sie trank einen Schluck Wein, und Nic konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Er probierte selbst den Wein und war überrascht, wie gut er schmeckte.


  „Damals“, fuhr Zanna fort, „noch bevor die Innenstadt sich immer weiter ausbreitete und Bürogebäude und Hotels an die Stelle der alten Häuser gesetzt wurden, gab es hier viele Straßen und Cottages. Häuser mit großen Gärten und vielen Obstbäumen. Die Leute haben Hühner gehalten. Mr. Briggs, unten an der Straße, hatte sogar eine Gans. So viele Menschen haben hier gelebt. Und bei Maggie war jeder willkommen. Alle haben sie angebetet. In ihrem Haus herrschte ein Kommen und Gehen. Daran kann ich mich noch gut erinnern, als ich klein war.“


  „Aber das ist inzwischen vorbei.“ Das war traurig, aber die Dinge veränderten sich. Das brachte Fortschritt so mit sich.


  „Es kommen immer noch einige vorbei und reden über die alten Zeiten. Sie können nicht glauben, dass Maggie und ihr Haus vom Zahn der Zeit unberührt geblieben sind, und schwelgen mit ihr in alten Erinnerungen. Sie verspricht ihnen immer, dass sie noch da ist, wenn sie das nächste Mal wiederkommen.“


  Momentan war Maggie allerdings unterwegs. Sonst wäre Nic versucht gewesen, sie zu bitten, ihm die Karten zu legen; um herauszufinden, ob sie wirklich so erstaunlich war, wie sie nach Zannas Schilderung klang. Hatte sie wirklich so vielen Menschen bei ihren Problemen geholfen?


  „Können Sie die Karten legen?“


  Überrascht riss sie die Augen auf. „Ich bin damit aufgewachsen … ja … ich bin nicht so gut wie Maggie, aber ich kann es.“


  „Würden Sie dann die Karten für mich legen?“


  Ihr Zögern war nicht zu übersehen. „Sind Sie sicher?“


  Damit sie sich gut unterhielten? Dass er noch eine Weile den wirklichen Grund für seinen Besuch aufschieben konnte? Vielleicht sogar eine Lösung für sein eigenes Problem fand?


  Nic schaute ihr in die Augen. Sein Blick verriet, dass er sich etwas völlig anderes wünschte, als sich die Karten legen zu lassen. Und dieses Verlangen wuchs.


  „Ja …“, flüsterte er. „Ich bin mir sicher.“


  3. KAPITEL


  Nic hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam. Genussvoll trank er seinen Wein, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und beobachtete neugierig, wie Zanna das Ritual zelebrierte. Sie zündete fünf große Kerzen auf einem Kandelaber – einem wunderschönen Kerzenleuchter – an, öffnete eine Schublade, nahm eine winzige Flasche mit Lavendelöl heraus und sprenkelte ein paar Tropfen über den schwarzen Samtstoff.


  „Das reinigt den Raum“, erklärte sie.


  „Aha …“ Es zuckte in seinen Mundwinkeln, aber er musterte sie so intensiv, dass sie seinem Blick kaum standhalten konnte.


  Nahm ihn das Ritual gefangen, oder beobachtete er sie? Was würde sie über ihn erfahren? Sie brauchte noch einen Schluck Wein.


  „Als Erstes muss ich eine Karte auswählen, die stellvertretend für Ihre Person steht, den sogenannten Signifikator.“


  „Den was?“


  „Den Signifikator, Ratsuchender oder auch Wahrheitssucher genannt.“ Sie entspannte sich. Die Kunst des Kartenlegens beherrschte sie. Mit der Bildseite nach oben breitete sie die Karten vor sich aus.


  „Die sind ja wunderschön … sie sehen aus wie richtige Kunstdrucke.“


  „Dieser Satz geht auf eines der ältesten Kartenspiele zurück. Tarotkarten gibt es seit fünfhundert Jahren. Die ersten sind während der Renaissance in Italien gemalt worden. Ungefähr in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts.“


  Beeindruckte ihn ihr Wissen? Warum wünschte sie sich das? Zanna schaute auf, aber Nic starrte auf die Karten. Viele Bilder stellten Menschen dar, und jede Karte hatte einen Namen.


  „Diese hier gefällt mir nicht“, murrte er leise. „Hoffentlich taucht der Tod nicht in meinen Karten auf.“


  „Die Bedeutung ist nicht wörtlich zu nehmen. Die Karte des Todes symbolisiert, dass etwas zu Ende geht. Ob das schmerzhaft wird, hängt von der Fähigkeit der Person ab, die Notwendigkeit dieser Veränderung zu erkennen und zu akzeptieren.“ Die Worte kamen ihr leicht über die Lippen, da sie sie schon vor vielen Jahren gelernt hatte. „Manchmal muss man ein altes Leben hinter sich lassen, um die Chance auf ein neues, erfüllteres Leben zu ergreifen.“


  „Das stimmt.“ Er war beeindruckt. „So habe ich immer gelebt.“ Fragend schaute er sie an. „Und Sie?“


  Zanna blinzelte. Hier ging es nicht um sie. Sie wandte den Blick ab und flüchtete sich in die Legende der Karten. „Die Karten beschreiben eine Geschichte. Sie sind Übergangsriten einer urbildlichen Reise durch das Leben. Jeder kämpft mit denselben Herausforderungen und Problemen. Ob heute oder vor fünfhundert Jahren. Die Menschen ändern sich nicht. Oft stellen wir überrascht fest, wie ähnlich wir unseren Mitmenschen sind. Jede Situation ist anders, aber die Herausforderungen sind dieselben.“


  „Sie glauben nicht wirklich daran, dass Sie die Zukunft vorhersagen können, oder?“


  Diesmal erwiderte Zanna seinen Blick. „Ich glaube, dass bestimmte Entscheidungen und Situationen zu unserem gegenwärtigen Leben geführt haben. Und ein Blick auf diese Lebenslage zeigt zukünftige Möglichkeiten und Szenarien auf. Wenn man versteht, warum und wie einige Dinge passiert sind, ist das der beste Weg, um die Zukunft bewusst zu gestalten. Sind Sie älter als vierzig Jahre?“


  Er zuckte zusammen. „Sehe ich so aus?“


  Laut lachte sie auf. „Sie könnten sich gut gehalten haben. Also?“


  „Ich bin sechsunddreißig. Wie alt sind Sie?“


  „Das tut hier nichts zur Sache. Sie sind der, für den ich eine Karte finden muss.“


  „Ich habe Ihre Frage auch beantwortet“, bemerkte er fast enttäuscht. Er klang wie ein kleiner Junge, und ein Gefühl der Wärme durchströmte sie.


  „Ich bin achtundzwanzig“, erwiderte sie schließlich. „Oh, ja … das sind Sie.“ Sie nahm eine Karte auf. „Der König der Münzen.“


  „Warum?“


  „Er verkörpert einen starken, erfolgreichen Menschen, der die Gabe hat, sich ein kreatives Denkmal in der Welt zu setzen. Er steht auch für Status und weltliche Errungenschaften, und er besitzt die Gabe der Midas.“


  Sprachlos schaute er sie an. Hatte er wirklich geglaubt, dass sein Outfit aus Jeans und Lederjacke verbarg, wie gut er finanziell situiert war? Die Jacke war maßgeschneidert, und die Fingernägel an seinen Künstlerhänden waren manikürt. Seine beiläufige Wertschätzung des Weins war ein weiterer Hinweis. Sie legte die ausgewählte Karte in die Mitte des schwarzen Stoffes. Dann nahm sie schwungvoll die restlichen Karten auf und mischte sie.


  „Das sind eine Menge Karten.“


  „Achtundsiebzig“, bestätigte Zanna. „Das große Arkanum ist die Schilderung der Reise. Dann haben wir noch das kleine Arkanum. Vier Bildkarten in jeweils vier Farben: Kelche, Stäbe, Schwerter und Münzen. Sie stehen für die Elemente und Erfahrungen.“ Fächerförmig breitete sie die Karten vor Nic aus, diesmal mit dem Bild nach unten. „Formulieren Sie Ihre Frage, oder denken Sie über ein Problem nach, das Sie klären möchten“, forderte sie ihn auf. „Sie müssen mir nicht sagen, was es ist. Dann wählen Sie zehn Karten und geben sie mir in der Reihenfolge Ihrer Wahl.“


  Sie legte die Karten in Form eines keltischen Kreuzes aus. „Diese Karte, die Ihre Karte bedeckt, ist die erste, die wir uns anschauen. Das ist Ihre Ausgangssituation. Wo Sie im Leben gerade stehen und welchen Einflüssen Sie ausgesetzt sind.“ Sie drehte die Karte um. „Hm … interessant.“


  Reglos saß er da. Er mochte das für eine Menge Unsinn halten, aber er hörte ihr aufmerksam zu.


  „Was?“


  „Der Magier. Diese Karte weist darauf hin, dass es Zeit ist, neues Potenzial zu entdecken. Sie steht auch für Unruhe im Job. Irgendetwas läuft nicht so, wie Sie es wollen.“ Sie berührte die Karte, die rechts vom Magier lag. „Diese Karte beschreibt aufkommende Probleme und Hindernisse.“ Sie deckte sie auf.


  Der Fluch, den Nic auf Französisch hervorstieß, bedurfte keiner Übersetzung.


  „Sie nehmen die Karten zu wörtlich“, erklärte sie ihm. „Der Gehängte ist ein Symbol und steht für eine Art Opfer, das nötig sein könnte. Vielleicht gibt es eine Sache, die Sie nicht so leicht aufgeben können, aber es muss sein, da Sie sonst nicht weiterkommen.“


  Er warf ihr wieder diesen eigentümlichen Blick zu. Als ob sie Teil seines Gedankenprozesses wäre.


  „Diese Karte …“, fuhr sie fort, „… steht für ein Ziel oder ein Ideal, das noch nicht klar ist.“


  „Die Zukunft?“


  „Möglicherweise.“


  „Wofür steht die Königin der Stäbe?“


  Sollte sie ihm erzählen, dass die Königin der Stäbe der Signifikator für sie war?


  „Sie ist tüchtig, vielseitig, willensstark und begabt.“ Zanna hielt den Blick auf die Karte gerichtet. „Sie ist verschlossen und gefestigt. Sie verbirgt große Stärke und Energie, die sie nur den wenigen Dingen widmet, in denen ihr Herzblut steckt.“


  Sein Schweigen verriet ihr, dass sie Nic nichts über ihre Beziehung zu dieser besonderen Karte erklären musste. Er zählte eins und eins zusammen.


  „Sie muss nicht zwangsläufig für eine Person stehen“, fügte sie hinzu. „Es könnte bedeuten, dass es an der Zeit ist, eigene positive Eigenschaften zu entwickeln. Dinge wie Wärme, Loyalität und die Fähigkeit, eine kreative Vision umzusetzen.“


  Das kaufte er ihr nicht ab. Er hatte sich bereits seine Meinung gebildet und rückte nicht mehr davon ab.


  Die Karte für die unmittelbare Zukunft wies auf ein kommendes Dilemma hin. Seine Entscheidung konnte zu Schwierigkeiten führen. Es war eine ihrer Lieblingskarten, die Liebenden.


  Nic gefiel sie auch. „Warum ist sie nicht als Sinnbild für meine direkte Zukunft aufgetaucht?“, murmelte er. „Darauf könnte ich mich wenigstens freuen.“


  In seiner Stimme schwang ein verführerischer Klang mit, der Zanna bis in die Haarspitzen fuhr. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt.


  Vielleicht hatte sie auch noch nie so empfunden.


  War dieser Mann in ihr Leben getreten, um ihr eine neue Gefühlswelt zu eröffnen?


  Würde sie ihm überhaupt widerstehen können?


  Zanna schob die Gefühle beiseite. „Sie nehmen das wieder zu wörtlich. Diese Karte steht für den Blickwinkel der anderen. Es könnte sein, dass sie anderen etwas vormachen, so tun, als ob sie auf ihrer Seite wären.“


  Sie spürte förmlich, wie unbehaglich er sich fühlte.


  Er scheint nicht der zu sein, der zu sein er vorgibt. Pass auf …


  Sie wusste, dass sie auf der Hut vor ihm sein musste. Doch diese Tatsache machte ihn umso attraktiver.


  „Diese besondere Karte könnte bedeuten, dass Sie sich entscheiden müssen. Und es geht vermutlich um Liebe. Sie haben die Wahl zwischen Liebe, einer Karriere oder einer kreativen Tätigkeit. Oder jemand versucht Sie dazu zu bringen, zu heiraten.“


  Jetzt schüttelte er den Kopf. „Ich habe mich noch nie zwischen Liebe und Karriere entscheiden müssen, und Heirat war erst recht kein Thema für mich.“


  Er war solo?


  Dieser Gedanke hätte ihn noch anziehender machen können, aber irgendetwas stimmte nicht.


  Zanna legte weitere Karten, bevor ihr klar wurde, was an ihr nagte. Es war ein zu großer Zufall, dass sie sich plötzlich bei der Deutung seiner gelegten Karten als Teil seines Lebens fühlte. Nic hatte sie in jede Frage mit eingebunden.


  Warum?


  „Diese Karte steht für Ihre Hoffnungen und Ängste.“


  „Der Narr? Wer fürchtet sich nicht davor, einen Narren aus sich zu machen?“


  „Die Angst könnte von der Tatsache herrühren, dass Sie ein Risiko eingehen müssen. Ein neues Kapitel in Ihrem Leben könnte beginnen, aber es wäre ein Sprung ins kalte Wasser. Das stimmt mit vielen anderen Karten überein.“


  „Wofür steht die letzte?“


  „Diese Karte signalisiert das Ergebnis. Sie sollte Ihnen ein paar Hinweise geben, wie Sie Ihre Ausgangsfrage beantworten.“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie die Karte aufdeckte. „Oh …“ Die Spannung war spürbar. „Das Ass der Schwerter steht für einen Neuanfang“, erklärte sie ihm ruhig. „Aber der resultiert meist aus einem Kampf oder Konflikt.“


  Er leerte sein Glas Wein in einem Zug. Das war doch alles Unsinn. Warum fühlte es sich nur so persönlich an? Es war offensichtlich, dass Zanna Teil dieser neuen Zukunft war. An sein Ziel kam er nicht kampflos. Aber musste sie wirklich dabei geopfert werden?


  Dieser Gedanke beunruhigte ihn. Sie war Teil dieses Ortes, der sich wie ein Zuhause anfühlte. Eine Art Tor zu diesen Erinnerungen, die er so tief vergraben hatte. Nic schaute zu Boden. Es war das erste Mal, dass ihm der Fußboden der Küche auffiel. Graue Fliesen mit Mosaikintarsien. Kleine Sternenexplosionen, die willkürlich auf dem Boden verteilt waren.


  „Das ist kein Original, oder?“, fragte er. „Der Boden?“


  „Hängt davon ab, was sie mit Original meinen.“ Zanna schenkte ihm nach. „Die alten Fußbodendielen wurden brüchig und mussten ersetzt werden. Maggie und ich haben unsere kreativen Versuche immer für ziemlich hübsch gehalten.“


  „Sie haben diesen Boden gemacht?“


  „Ja.“ Sie füllte sich ebenfalls nach. „Es hat Jahre gedauert, aber es hat uns so viel Spaß gemacht, dass wir die Fliesen auch für den Garten angefertigt haben.“


  Nic schüttelte staunend den Kopf. Das war außergewöhnlich.


  „Wir haben so viel zerbrochenes Porzellan hier in der Gegend gefunden, dass wir es für die Mosaikarbeiten verwendet haben. Vielleicht liegt die künstlerische Ader bei uns in der Familie.“


  „Die Gegebenheiten nutzen und gleichzeitig ein Problem lösen, richtig?“


  „Ja.“ Sie strahlte ihn an, als ob er etwas begriffen hätte, das sie ihm schon lange beizubringen versucht hatte. Er freute sich über ihre Zustimmung.


  „Wo kommt der Name Zelensky her?“


  „Aus Osteuropa. Vermutlich Rumänien. Da ist meine Tante gerade. Sie wollte unbedingt mehr über ihre Familiengeschichte herausfinden, bevor sie zu alt ist zum Verreisen.“


  Sie lächelte, und ein Grübchen zeigte sich auf ihrer Wange. „Was ist so komisch?“, fragte Nic.


  „Maggie hat mehr Energie als die meisten Leute, die nur halb so alt sind wie sie. Sie ist die erstaunlichste Frau, die ich je kennengelernt habe, und ich werde ihr immer unendlich dankbar sein, dass sie mich gerettet hat, als ich meine Eltern verloren habe.“


  Plötzlich wollte Nic das Thema wechseln. Vielleicht wollte er nicht daran erinnert werden, dass sie genau wie er ein verängstigtes Kind gewesen war. Dass dieses Haus ihr Zuhause war. Ihr Zufluchtsort. Weil es ihr einen Vorteil in dem Konflikt gab, der unweigerlich kommen würde?


  Auch das war seltsam. Nic vermischte sonst niemals Privates und Berufliches.


  Es war auch wohl kaum eine geschäftliche Entscheidung. Sie hatte nichts mit den Luxusappartements zu tun, die er in früheren Jahren entworfen hatte und mit denen er bekannt geworden war. Und die impulsive Entscheidung, sich in die Rata Avenue einzukaufen, hatte so viele persönliche Erinnerungen geweckt. Das hatte wirklich nichts mit Business zu tun. Es war ein Schritt zurück in die Zeit, in der er die glücklichsten Jahre seines Lebens verbracht hatte.


  Fühlte er sich hier deshalb so zu Hause?


  Er schaute sich in der Küche um. Nein, dieser Ort hatte nichts mit den Momentaufnahmen zu tun, an die er sich erinnern konnte. Die Küche in dem Cottage war so winzig und dunkel gewesen. Es hatte seine Maman viel Arbeit gekostet, sie blitzblank zu halten. Doch das Haus hatte etwas an sich, das ihm unter die Haut ging. Einige dieser alten Küchengeräte, vielleicht – wie das Metallsieb, das Löcher in der Form von Blumen hatte? Sein Blick wanderte wieder zum Boden. Zu den Fragmenten alten Porzellans, die in die Fliesen eingearbeitet worden waren.


  Blau und Weiß waren vorherrschend mit vielen kleinen Blüten. Wie diese hier, mit einer pinkfarbenen Rose.


  „Wo haben Sie noch mal das ganze Porzellan her?“, fragte er.


  „Wir haben es ausgegraben. Einiges haben wir in unserem Garten gefunden, aber das meiste stammt von nebenan, wo jetzt der Park ist. Da stand ein Cottage, das noch älter war als dieses Haus. Die Stadt hat das Grundstück gekauft und das Cottage abgerissen, bevor ich hierhergekommen bin, aber es hat ziemlich lange gedauert, bis sie den Ort geräumt haben, daher war es wie ein Spielplatz für mich. Eigentlich durfte ich nicht zu nah an den Fluss, aber als ich dort die ersten schönen Stücke gefunden habe, bin ich immer wieder dorthin. Es war wie eine endlose Schatzsuche.“


  Doch Nic war bereits mit seinen Gedanken woanders. Er dachte an eine Tasse mit rosafarbenen Rosenblüten darauf, die seine Mutter mit beiden Händen umklammert hielt, wenn die Traurigkeit sie übermannte. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich ihm eingebrannt. Damals hatte er nicht gewusst, wie er das Lachen und die Musik wieder in ihr Leben zurückholten sollte.


  Wenn ich groß bin, Maman. Dann werde ich reich und kaufe dir das große Haus nebenan.


  Wie konnte die Trauer noch so wehtun, obwohl er sie schon seit vielen Jahren begraben hatte?


  Vielleicht musste er sich gar nicht wegen Zannas Verletzlichkeit Gedanken machen. Sondern eher wegen seiner eigenen.


  Diese Erkenntnis war ihm rechtzeitig gekommen. Er war nur aus dem einen Grund hier: um seine Eltern zu ehren. Und niemand würde ihn von diesem Entschluss abbringen.


  „Ich sollte jetzt gehen.“ Er schaute auf seine Uhr. Wie um Himmels willen war so viel Zeit vergangen? „Es ist schon spät.“


  „Aber wollten Sie sich nicht das Haus ansehen?“ In Zannas Stimme schwang Unruhe mit. „Wir haben noch genug Zeit, bevor es dunkel wird.“


  „Vielleicht ein andermal.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, beging er den Fehler, aufzuschauen.


  Die Sonne stand inzwischen tiefer, und das Licht im Zimmer hatte sich verändert. Es war weicher geworden, schien durch die Buntglasfenster und spiegelte sich in den geschliffenen Kristallen im Kronleuchter.


  Zannas rotes Haar sah einfach unwiderstehlich aus. Ihre lebhafte Persönlichkeit zog ihn geradezu magisch an.


  Es ergab keinen Sinn, sich den Rest des Hauses anzusehen, aber er wollte noch nicht gehen. Er würde keine weitere Gelegenheit bekommen, wenn sie erst wusste, wer er war und was er wirklich im Schilde führte. Nur sie verhalf ihm zu diesen schmerzlichen Einblicken in seine Vergangenheit. Gleichzeitig waren sie ein Schatz, vergessene Juwelen.


  War es falsch, mehr zu wollen?


  Vermutlich, aber er konnte nicht widerstehen.


  „Sicher“, hörte er sich sagen. „Warum nicht?“


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Nic im Haus herumzuführen.


  Hätte Zanna ihn sich besser allein umsehen lassen sollen? Aber dann hätte er bestimmt die Dinge übersehen, die ihr am Herzen lagen.


  Er kommentierte die Ausgewogenheit der großen Zimmer im Erdgeschoss, die verzierten offenen Kamine und die schöne Lichtführung durch die Buntglasfenster und die Oberlichter. Außerdem wusste er mehr über alte Häuser als sie.


  „Diese Stuckrosetten haben nicht nur einen dekorativen Zweck.“ Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und inspizierte das Licht. Er wirkte so weich und verletzlich, dass Zanna sich dabei ertappte, wie sie ihm in Gedanken über das Haar streichelte.


  „Sie sind in Wirklichkeit Ventilatoren. Um die Fugen im Putz herum zirkulierte die heiße Luft.“


  „Wie klug.“


  Er quittierte ihre leise Bemerkung mit einem fragenden Blick. Spürte er ihre Erregung?


  Einen Moment lang blieb Zanna wie erstarrt am Fuß der Treppe stehen. Die Räume in der oberen Etage waren ihre Privatzimmer. Was würde er über ihre handwerklichen Arbeiten sagen? Würde er genauso positiv darüber denken wie über ihr Sonnenblumengemälde?


  Nic hatte nicht bemerkt, dass sie stehen geblieben war, und wäre um ein Haar mit ihr zusammengestoßen. Instinktiv machte sie eine Vorwärtsbewegung und ging die Stufen hinauf.


  Maggies Zimmer gab nichts preis. So wie die Gästezimmer, aber dann zeigte sie ihm das Bad. Sie ging einen Schritt zur Seite und ließ Nic den Raum allein betreten. Unbewusst verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  Bisher war die Einrichtung des Hauses keine Überraschung für Nic gewesen. Keine Besonderheiten, Dinge, die gerettet oder wiederverwertet werden konnten. Ihre Entsorgung würde ihm sicher kein schlechtes Gewissen bereiten.


  Aber das hier …


  Nic war sprachlos.


  Die Einrichtung entsprach dem Stil der anderen Räume. Doch die freistehende Badewanne, das Handwaschbecken mit Sockel und das Keramikklosett waren mit Efeuranken bemalt. Die winzigen Blätter der gemalten Kletterpflanze rankten sich über die weiße, gekachelte Wand bis zum Bogenfenster. Sie wirkten so echt, als ob sie sich von der Außenseite des Hauses einen Weg ins Bad gebahnt hätten. Der Boden war ebenfalls weiß gefliest und enthielt kleine diamantgroße Intarsien im Grünton des Efeus. Die Innenseite der alten Badewanne war ebenfalls in diesem Farbton gestrichen.


  „C’est spécial …“


  Er wechselte nur in seine Muttersprache, wenn ihn etwas tief berührte, aber er übersetzte seinen Kommentar nicht, als er das Bad verließ und an Zanna vorbeiging, um das letzte Zimmer auf der Etage zu besichtigen.


  Es befand sich direkt über dem Laden und hatte ein riesiges Erkerfenster mit einem halbrunden Fenstersims. Ein Messingbett, vermutlich so alt wie das Haus selbst, stand in der Mitte. Die Farben des Patchwork-Quilts passten zu den Fliesen neben dem Kamin.


  Die Wände waren holzvertäfelt und in zartem Grün gestrichen. Zufällig, und dicht nebeneinander angeordnet, waren Blüten aufgemalt. Von Rosen und Lilien über Stiefmütterchen und Gänseblümchen bis hin zum winzigsten Vergissmeinnicht.


  „Das muss ja Stunden gedauert haben“, bemerkte Nic leise. „Es muss ein Vermögen gekostet haben.“


  „Das war eine gute Übung.“


  Überrascht drehte sich Nic herum und stellte fest, dass er nicht mehr allein im Zimmer war. „Sie haben diese Blüten gemalt?“, fragte er völlig fassungslos.


  Unmerklich zuckte sie mit den Schultern. Ihre Bescheidenheit war beeindruckend. „Maggie hat mir zu meinem zwölften Geburtstag eine Enzyklopädie über Blumen geschenkt. Seitdem habe ich fast jeden Tag eine hinzugefügt.“


  „Und der Efeu im Bad?“


  „Das waren verregnete Schulferien im Mai.“ Es folgte ein weiteres Achselzucken mit der Andeutung eines Lächelns. „Maggie meinte, dass ich dann nicht auf dumme Gedanken käme.“


  Er starrte sie an. „Wissen Sie eigentlich, wie außergewöhnlich Sie sind, Zanna Zelensky? Wie talentiert?“


  Schweigend starrte sie zurück. Als ob er etwas Falsches gesagt hätte und sie nicht wüsste, wie sie damit umgehen sollte. Es lag eine eigenartige Anspannung in der Luft.


  Endlich sagte sie etwas. „Es gibt noch ein Zimmer, das Sie nicht gesehen haben.“


  Feierlich nickte er. Sein Mund fühlte sich trocken an.


  Der Eckturm. Der Raum, den er schon immer hatte sehen wollen, solange er denken konnte. Das Kind in ihm sah der Erfüllung seines größten Wunsches entgegen. Aber … wenn es nun eine Enttäuschung war?


  Zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen und folgte Zanna die enge Wendeltreppe hinauf, die zu dem geheimnisvollen Zimmer führte. Sie öffnete die kleine Tür oberhalb der Treppe und trat vor ihm ein. Sie sagte kein Wort, drehte sich noch nicht einmal um, als sie zu einem der Bogenfenster hinüberging und nach draußen starrte.


  Obwohl es inzwischen rasch dunkler wurde, fiel dank der Oberlichter noch genügend Licht in den Raum.


  Er befand sich in einem Künstleratelier.


  Zannas Atelier.


  Die Arbeiten lehnten hintereinandergestapelt an den Wänden. Eine Leinwand mit einem halbfertigen Gemälde stand auf einer Staffelei, und es roch stark nach Ölfarben und Lösungen. Die pure Lebensfreude der Farben um ihn herum überwältigte ihn. Gedeckte Momentaufnahmen von Straßen in alten europäischen Städten erinnerten ihn an Italien und Frankreich. Die Blumen waren am farbintensivsten: das Blau der Hortensien und die leuchtend roten Blüten des Mohns. Schwarze Katzen konnte man zwischen den Blüten entdecken. Eine Reihe von Entwürfen lag auf einem Tisch. Schwarze Katzen, schlafend, sich putzend, springend und spielend. Jeder Bleistiftstrich fing ihre Bewegung und Lebensfreude ein.


  Lange sagte Nic kein Wort.


  Die Frage, ob sie die Sonnenblumen gemalt hatte, die den dunklen Flur so strahlend erhellten, war überflüssig, auch wenn es der einfachste Weg gewesen wäre, die Stille zu durchbrechen.


  Endlich kam ihm diese Frage über die Lippen, und er drehte sich zu ihr herum. Doch etwas an ihrer Haltung ließ ihn innehalten.


  War sie sich seiner Gegenwart überhaupt bewusst?


  4. KAPITEL


  Gott … es war viel schlimmer, als Zanna erwartet hatte.


  Sie hatte es sich so gewünscht, dass Nic sich in ihr geliebtes Zuhause verliebte, dass er begriff, warum seine Rettung so wichtig war.


  Aber dieser Raum war viel mehr als das; er war ein Spiegel ihrer Seele. Er konnte nicht ahnen, welches Risiko sie gerade einging.


  Zanna starrte durch das Fenster nach draußen, auf die riesigen Rata-Bäume, die in der einsetzenden Dämmerung wie bedrohliche Schatten wirkten. Traurige Erinnerungen kamen in ihr hoch. Während ihrer Zeit in London hatte sie eine schreckliche Demütigung erlitten und war daraufhin überstürzt nach Neuseeland zurückgekehrt.


  Es gab nur einen Zufluchtsort für sie, um sich von dieser Verletzung zu erholen. Maggie und das Haus. Der Laden mit seinem Zauber und dieser Raum. Das Atelier, das Maggie für sie eingerichtet hatte, weil sie an sie glaubte.


  Trotzdem hatte es lange gedauert, bis sie wieder einen Pinsel in die Hand nehmen, endlich wieder sie selbst sein konnte.


  Und jetzt erlaubte sie einem Fremden Einblick in ihre Arbeiten.


  Einem möglichen Kritiker.


  Vielleicht hatte sie seine positive Reaktion auf ihr Sonnenblumenbild, ihre dilettantischen Versuche im Bad und an ihrer Schlafzimmerwand überbewertet. Womöglich war er auch jetzt nur höflich, wenn er ihre eigentliche Arbeit sah. Aber ein Blick in sein Gesicht würde es ihr verraten.


  Und sie konnte es nicht länger aufschieben. Gütiger Himmel … es kam ihr vor, als stünden sie schon eine Ewigkeit hier, und er hatte noch kein Wort gesagt.


  Doch jetzt hörte sie ihn leise näher kommen. Als sie sich umdrehte, stand er so dicht vor ihr, dass sie genau sah, was er dachte. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne beleuchteten sein Gesicht.


  Die unerwartete Farbenexplosion, als das Sonnenlicht Zannas Haar erfasste, nahm Nic den Atem und löste ein ungeahntes Verlangen in ihm aus.


  Mit großen Augen schaute sie ihn erwartungsvoll an. Wie verletzlich sie wirkte. Wie sollte er nur all die Gefühle in Worte fassen, die ihre Bilder in ihm auslösten?


  Damit würde er einen Teil von sich preisgeben, den er immer verborgen hielt. Liebe und die Sehnsucht nach der Geborgenheit eines Zuhauses.


  Dort, wo man die restliche Welt aussperren und nur mit den Menschen zusammen sein konnte, auf die es ankam.


  Nic war von dem Atelier und ihren Arbeiten förmlich überwältigt.


  Hatte er wirklich vor, Zanna zu überreden, dieses Grundstück zu verkaufen, damit er das Haus abreißen und etwas Neues bauen konnte?


  Ja. Es musste sein. Es war ein Teil seiner tristen Vergangenheit.


  Aber es war auch ein Teil von Zannas Vergangenheit, ihrer erstaunlichen Persönlichkeit.


  Es gab so vieles zu bedenken. Er war völlig durcheinander.


  Er musste etwas sagen. Nicht einfach nur dastehen und ihr in die Augen starren.


  „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gab er zu. „Es ist … Sie sind …“


  Ihr Blick wurde weicher. Hatte sie etwa Tränen in den Augen? Nein … ihre Anspannung löste sich. Sie hob die Hand und legte einen Finger sanft auf seine Lippen.


  „Sie brauchen nichts zu sagen“, sagte sie leise und hielt den Atem an. Ihre nächsten Worte klangen eher wie ein Seufzen. „Danke …“


  Er nahm ihre Hand in seine und hielt sie fest. Mit seiner anderen Hand berührte er sanft ihre Lippen, streichelte ihr Gesicht.


  Sein Verlangen, sie zu küssen, war übermächtig. Er wollte die Welt einfach ausblenden.


  Langsam senkte er den Kopf, und sie wich nicht zurück. Vielleicht empfand sie wie er?


  Hatte das Schicksal für sie beide entschieden?


  Nic würde sie küssen. Oder erwiderte er nur Zannas Wunsch, ihn zu küssen?


  Warum sehnte sie sich so danach?


  Weil dies der angemessene Dank war? Für das unausgesprochene Kompliment, das er ihr für ihre Arbeit gemacht hatte? Worte hätten nicht auszudrücken vermocht, was sie in seinen Augen gesehen hatte. Welche Gefühle ihre Gemälde in ihm ausgelöst hatten.


  Weil sie ihn so verzweifelt auf ihrer Seite brauchte? Für die Rettung ihres Hauses vor dem Abriss durch die Stadt oder für eine Finanzspritze, um das Haus zu renovieren?


  Vielleicht wollte sie sich auch einfach nur wieder begehrt fühlen. Wollte, dass ein Mann wollte, was sie zu bieten hatte. Und dieser jemand der tollste Mann war, dem sie je begegnet war, und es dadurch zu etwas Besonderem machte. War das so falsch?


  Himmel, Nic kam ihr gefährlich nah.


  Aber dann klingelte es laut. Zanna riss ruckartig den Kopf hoch.


  „Das ist das Telefon … ich muss rangehen … es könnte Maggie sein …“ Sie war schon auf dem Weg zur Tür. „Ich habe schon seit Wochen nichts von ihr gehört.“


  Der Bann war gebrochen, und vielleicht war das auch gut so.


  Nic sollte die Gefühle für Zanna in die Schublade packen, in der er seine Kindheitserinnerungen aufbewahrte. Das wäre sicherlich hilfreich, wenn er die Tür des Ateliers hinter sich zuzog.


  Als er unten an der Wendeltreppe angekommen war, hörte er ihre Stimme.


  „Maggie? Bist du das? Gott sei Dank. Wie geht es dir? Wo bist du?“


  Der Anruf war genau im richtigen Moment gekommen. Er konnte die Zeit nutzen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ihre Stimme entfernte sich. Er konnte sie ausblenden, während er im Flur auf und ab ging und schließlich vor dem großen Fenster am Ende stehen blieb, um hinauszuschauen.


  Er musste zurück in die Wirklichkeit.


  Von hier aus konnte er seine letzte Errungenschaft sehen – den hässlichen Wohnblock. Es wäre kein großer Verlust für die Welt, wenn er dieses architektonische Desaster abreißen ließe.


  Auf der anderen Seite von Zannas Haus befand sich ein kleiner Park, an dem sein erstes Zuhause und andere Cottages gestanden hatten und schon vor langer Zeit abgerissen worden waren. Wenn es ihm gelang, dieses Land zu erwerben, konnte es keinen besseren Platz für die Musikhochschule geben. Eingerahmt vom Fluss und dem hübschen Park. Einfach perfekt.


  Seine Motivation, dieses Projekt umzusetzen, war ungebrochen. Er musste das einfach tun, auch wenn ihn sein schlechtes Gewissen plagte.


  Dieses Haus mochte ein Symbol für seine zerstörten Träume sein, aber für viele Menschen war es etwas weitaus Positiveres.


  Ein Ort der Kreativität.


  Ein Ort, an dem ihre Probleme gelöst wurden.


  Ein Ort, der Wärme und Geborgenheit ausstrahlte.


  Liebe …


  Daher rührten seine Zweifel. Zum ersten Mal ließ Nic Erinnerungen zu, die es wert waren, bewahrt zu werden. Solange er denken konnte, hatte er Gefühle immer unterdrückt.


  Wenn er nun im Eingangsbereich der Hochschule das Haus mit einer Fotogalerie ehrte? Mit einer Gedenktafel, auf der seine Geschichte und seine Bedeutung für die Gemeinschaft verewigt war?


  Zanna konnte woanders ein neues Atelier eröffnen. Er würde ihr dabei helfen.


  Er stand immer noch dort, in Gedanken versunken, als Zanna die Treppe hochkam. „Ich weiß jetzt wenigstens, dass es ihr gut geht“, sagte sie erleichtert. „Mehr als das sogar, wie es scheint.“


  „Oh?“, bemerkte er höflich. Inzwischen sah er etwas klarer, aber er fühlte sich immer noch von ihr angezogen und empfand mehr als die übliche körperliche Anziehung.


  Vielleicht war sie wirklich eine Hexe und er das Opfer ihres eigenartigen Zaubers.


  Selbst ihre Stimme verwirrte ihn.


  „Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Aber es wundert mich nicht, dass die Verbindung so schlecht ist. Sie ist in Bukarest gewesen und an der Grenze zur Ukraine, in der Nähe des Schwarzen Meeres.“


  Mit den Händen schien sie die unsichtbaren Grenzen Rumäniens nachzuvollziehen. Sie sprach schnell und lebhaft. Leidenschaft spiegelte sich in ihrer Mimik.


  Sah sie so aus, wenn sie malte?


  „Einer ihrer Cousins zweiten Grades hat eine Art B&B. Und es war ein weiterer Besucher zu Gast. Ein Mann namens Dimitri. Ihm gehört ein altes Schloss, reich ist er trotzdem nicht, aber ich glaube, sie hat sich verliebt …“


  Wie konnte es sein, dass sie in so kurzer Zeit so viele Informationen ausgetauscht hatten? Gab es eine Verbindung zwischen ihnen, die eine Kommunikation in weniger Worten möglich machte?


  „In das Schloss oder in Dimitri?“


  „Sie behauptet, in das Schloss, aber ich vermute mal in beide.“


  Nicht dass es eine Rolle spielte. Oder vielleicht doch. Wie dem auch sei, die Erfüllung eines neuen Traums brauchte eine Finanzspritze. Das konnte sein Ass im Ärmel sein, wenn das Übernahmeangebot großzügig genug war, dass es für ein neues Atelier für Zanna reichte und etwas Geld für ihre Tante, um es in die Renovierung eines Schlosses zu stecken.


  „Möchte sie vielleicht gar nicht mehr zurückkommen?“


  Geradezu beunruhigend rasch wich die Freude aus Zannas Gesicht. Er konnte förmlich sehen, wie sie sich zurückzog, als ob sie zu viel oder die falschen Dinge preisgegeben hätte. Sie verbarg sich sofort hinter einer Schutzmauer.


  Er vermisste ihr Lächeln. Ihre angenehme Stimme. Ihre lebhafte Mimik und Gestik. Doch er konnte noch nicht einmal ihr Gesicht sehen. Sie hatte sich neben ihn gestellt und starrte ihn die Dunkelheit hinaus.


  „Es ist vermutlich nur ein Urlaubsflirt. Solange ich sie kenne, hat es keinen Mann in ihrem Leben gegeben. Sie ist einfach … einsam … es fehlt ihr etwas, dass ich ihr nicht geben kann.“


  Nic hielt den Atem an und drehte sich zu ihr.


  War Zanna auch einsam?


  Ihre Stimme klang deutlich härter, als sie erneut das Wort ergriff.


  „Hässlich, nicht?“


  „Was meinen Sie?“, fragte er verwirrt.


  „Ich rede von dem Wohnblock nebenan. Jahrelang hat er leer gestanden. Nur Hausbesetzer haben hin und wieder dort gewohnt.“


  „Man sollte ihn abreißen.“


  „Das kostet Geld“, bemerkte sie sarkastisch. Hass und Zorn schwangen ebenfalls in ihrer Stimme mit, tief verankert in der Angst, dass man ihr etwas Kostbares wegnehmen wollte.


  „Der Besitzer möchte kein Geld ausgeben, bis er das bekommt, was er wirklich will.“


  „Und das ist?“


  „Dieses Haus. Genug Land, damit es sich rentiert.“


  Sorgfältig wählte Nic seine Worte. „Kennen Sie den Besitzer?“


  „Es ist eine Firma. Prime Property Limited. Sie haben sich auf Bauprojekte spezialisiert. Obwohl es mir ein Rätsel ist, warum sie ausgerechnet dieses Haus haben wollen. Normalerweise bauen sie Nobelhotels an wunderschönen Stränden und verdienen Millionen damit. Es wird von einem Mann namens Donald Scallion und seinem Sohn Blake geleitet. Maggie und ich nennen sie die Skorpione.“ Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Vor einigen Jahren hat es … Ärger … gegeben.“


  „Das tut mir leid“, bemerkte er aufrichtig.


  Dieses ganze Projekt würde keine Probleme machen, wenn nicht so viel Schaden angerichtet worden wäre. Nic konnte auch nicht nachvollziehen, warum Prime Property den Wohnblock überhaupt gekauft hatte. Andererseits wäre er nie auf das Haus, das ihn seit Jahren in seinen Träumen verfolgte, aufmerksam geworden, hätte die Akte nicht auf Donalds Schreibtisch gelegen, als er vorbeigekommen war, um eines dieser lukrativen Ferienobjekte zu besprechen, bei denen sie bereits häufiger zusammengearbeitet hatten.


  Es waren Albträume gewesen. Flüchtige Blicke auf das glückliche Leben seiner Kindheit. Menschen, die er nicht berühren konnte, Musik und Lachen, das er nicht hörte, weil die unsichtbare Wand immer näher kam und ihm die Luft abschnürte.


  Jetzt hatte das Rätsel sich gelöst. Es war nur wenige Tage her gewesen, dass er Donald mit diesem Projekt vor den Kopf gestoßen hatte.


  „Warum um alles in der Welt willst du dieses Haus, Nic? Es ist nur ein Klotz am Bein. Das Grundstück ist nicht groß genug für ein ordentliches Hotel, und die Nachbarn werden nicht verkaufen. Wir haben alles versucht, glaub mir …“


  Doch noch musste niemand wissen, warum.


  Selbst Zanna nicht?


  Sie am allerwenigsten.


  Sein aufrichtiges Mitgefühl hatte Zanna gespürt und ihre Wut so etwas gemildert.


  Ihr Blick verriet ihm, dass sie in ihm einen möglichen Verbündeten sah.


  Vielleicht war das sogar so. Eine der Tarotkarten kam ihm in den Sinn. Der Gehängte. Sie hatte ihm erklärt, dass man manchmal ein Opfer bringen musste. Etwas, das man nur ungern aufgab, aber es behinderte den Fortschritt.


  Vielleicht musste er es ihr einfach nur erklären …


  Aber wie konnte er sie überreden? Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, während sie ihn unvermittelt anschaute.


  Der Zauber … oder war es die Anziehungskraft zwischen ihnen? … ergriff wieder von ihm Besitz.


  Er wollte sie überreden …


  Er wollte, dass sie begriff …


  Er wollte … sie.


  Es war einfach und kompliziert zugleich. Vielleicht konnte alles andere erst einmal warten.


  „Versuchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Zanna“, sagte er ruhig. „Es gibt für alles eine Lösung.“


  Er sah den Hoffnungsschimmer in ihrem Blick. Mehr sogar. Glaube? An ihn?


  Das versetzte ihm einen seltsamen Kick und gab ihm das Gefühl, ein besserer Mensch zu sein.


  Er konnte es richtig machen und Zanna das geben, was sie brauchte.


  Irgendwo anders.


  An einem besseren Ort.


  Unwillkürlich ging er auf Zanna zu. Er stand so nah vor ihr, dass er sie berühren konnte. Er wollte da weitermachen, bevor sie durch den Anruf unterbrochen worden waren. Dies Mal ging er jedoch entschlossener vor.


  Mit den Fingern streichelte er sanft ihre weichen Locken und beugte sich nah an ihr Ohr. „Vielleicht sind Sie nicht die Einzige, die in die Zukunft schauen kann.“


  Seine zärtlichen Berührungen ließen sie unmerklich zusammenzucken.


  „Und vielleicht ist es eine gute Sache, dass Ihre Tante gerade Urlaub macht“, fuhr er fort, „und sie ihr Glück gefunden hat.“


  „Mit einem Mann, den sie gerade kennengelernt hat?“ Zanna hatte die Augen geschlossen. Es zeigte sich eine kleine Falte auf ihrer Stirn, ein Anzeichen, dass sie versuchte, sich zu konzentrieren. „Sie ist alt genug, um es besser zu wissen.“


  Nic streichelte die zarte Haut ihres Nackens. Mit der anderen Hand zeichnete er sanft die Konturen ihres Gesichts nach. Sie schloss die Augen.


  „Und du, Zanna?“, flüsterte er. „Bist du alt genug, um es besser zu wissen?“


  Nics sanfte Berührungen lösten in ihr ein ungeahntes Prickeln aus.


  Zanna war mehr als erfahren genug, um es besser zu wissen. Sie seufzte leise, öffnete die Augen und stellte erschrocken fest, wie nah sein Gesicht an ihrem war. Ihre Blicke verfingen sich ineinander.


  Dieser Mann war ein Fremder, den sie vermutlich nie wiedersehen würde. Noch vor wenigen Stunden hätte sie die Vorstellung eines One-Night-Stands geschockt, aber jetzt beherrschte sie ein nie gekanntes körperliches Verlangen.


  Seit ihrer Rückkehr aus London hatte sie sehr zurückgezogen gelebt. War das der Grund? Oder lag es an der seelischen Ebene, die sie mit diesem Mann verband?


  Er verstand ihre Arbeit.


  Er verstand sie.


  War eine körperliche Vereinigung nicht die natürliche Folge?


  Die Leidenschaft in seinem Blick spiegelte nur ihr eigenes Verlangen. Die beiderseitige Anspannung würde sich in einem stürmischen und unkontrollierten Kuss entladen.


  Umso erstaunter war sie über die sanfte Zärtlichkeit, mit der sein Mund ihre Lippen berührte. Mit dieser Geste eroberte er ihr Herz auf einen Schlag.


  Wortlos nahm er sie bei der Hand und führte Zanna in ihr Schlafzimmer mit dem gemalten Garten der tausend Blumen. Spielerisch küsste er sie erneut, während er sie auszog. Rasch fiel das orangefarbene Top zu Boden, gefolgt von ihrer Jeans. Plötzlich waren seine Hände auf ihrer nackten Haut, mit den Daumen streichelte er sanft ihre Brustwarzen.


  Gütiger Himmel. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Sex mit einem völlig Fremden gehabt.


  Nur dass er ihr gar nicht fremd vorkam. Vom ersten Moment an hatte es eine Verbindung zwischen ihnen gegeben. Sein Blick, als er ihre Bilder betrachtet hatte. Er war zutiefst berührt gewesen.


  Zärtlichkeit spiegelte sich in seinem Kuss.


  Aber Nic war immer noch ein Fremder. Ein wunderschöner Fremder, der offensichtlich ein sehr erfahrener Liebhaber war. Das schreckte sie nicht ab, im Gegenteil, es machte ihn nur noch unwiderstehlicher.


  Bisher war sie sehr passiv gewesen, doch nun gab es kein Zurück mehr. Zanna wollte ihn.


  „Nic …“


  Er spürte ihre Hände an seiner Gürtelschnalle und hielt sie fest. Sanft schob er Zanna Richtung Bett, wo sie sich auf die Matratze legte.


  Rasch zog er seine Lederjacke aus und holte aus der Innentasche ein Kondom hervor. Überrascht sah sie ihn an. Glaubte Zanna etwa, dass er häufig Sex mit fremden Frauen hatte?


  Er mochte zwar oft die Gelegenheit dazu haben, aber bedeutungslosen Begegnungen gab er sich nie hin.


  Wie ihr Miteinander im Handumdrehen so wichtig geworden war, ging zwar über seinen Verstand, aber er würde keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Nur Zanna war jetzt wichtig.


  Er wollte nur noch an diese erstaunliche Frau denken. Wie sie schmecken würde, wenn er sie liebte.


  5. KAPITEL


  Nic war wie berauscht …


  Ob eine Art Zauber in der Luft lag?


  Das könnte den lebhaften Traum erklären, aus dem Nic soeben aufgewacht war. Er streckte die Hand nach der Frau aus, die er im Traum so leidenschaftlich geküsst hatte, um zu prüfen, ob sie Wirklichkeit war, um die unbekannten Gefühle weiter zu spüren, die durch seinen Körper strömten.


  Aber die andere Seite des Bettes war leer. Als ob Zanna sich wie durch Zauberhand in Luft aufgelöst hätte. Sein Traum verflüchtigte sich, der Eindruck, die beste Nacht seines Lebens erlebt zu haben, blieb.


  Schläfrig öffnete Nic die Augen und blinzelte in die Morgensonne. Er war allein in einem fremden Bett und hatte möglicherweise ein Chaos angerichtet, obwohl er eigentlich nur ein einfaches Geschäftsangebot hatte machen wollen.


  Er musste dieses Haus kaufen und es dann mit einem Bulldozer dem Erdboden gleichmachen.


  Erst würde er einige der architektonischen Besonderheiten retten, aber er würde nicht darum herumkommen, das Haus zu zerstören.


  Zannas Haus.


  Aus heiterem Himmel hatte er ein schlechtes Gewissen. Das Haus hatte etwas an sich, das ihm bereits unter die Haut gegangen war. Oder war es Zanna?


  Nic warf die Bettdecke zurück und zwang sich, aufzustehen. Es war sicherlich hilfreich, kurz zu duschen und sich anzuziehen, bevor er mit ihr sprechen musste, um sie zu überreden, ihm ihr Haus zu verkaufen.


  Zanna war nirgendwo zu sehen, als er kurze Zeit später nach unten in die Küche ging. Er spürte die Leere des großen alten Hauses, die ihm nun bedrückend vorkam. Häuser wie dieses hatten einen richtigen Charakter. Es erinnerte ihn an eine viel geliebte Großmutter in einem Schaukelstuhl, die zufrieden war mit dem, was ihr das Leben bot, und sich in Geduld übte, wohl wissend, dass sie noch einiges Gutes zu erwarten hatte.


  Blind gegenüber der Tatsache, dass alles auf Erden vergänglich war.


  Nic konnte jedoch einiges retten, auch wenn er diesen Gedanken schnell abtat. Schließlich ging es hier nur um ein Haus.


  Zanna würde ihn zwar dafür hassen, aber das war nicht sein Problem. Wenn das Geschäft erst einmal abgeschlossen war, würde er sie nie wiedersehen. Er lebte in Europa und Neuseeland und war weit weg. Es gab unzählige andere schöne Frauen auf der Welt. Er musste Zanna ja nicht vergessen; sie konnte sich einfach bei den anderen einreihen, die sein Leben kurz berührt hatten.


  Nur dass sie etwas ganz Besonderes war.


  Ihre Schönheit war einzigartig. Die flammend roten Haare, die unglaublichen Augen und die seidige Haut. Ihre Leidenschaft war der Wahnsinn, und ihr Talent überwältigte ihn.


  Sie war exzentrisch. Ihre ungewöhnliche Abstammung und Erziehung machten sie unter normalen Menschen zu einer Außenseiterin.


  Mit diesen Gedanken schaffte er sich nicht gerade einen klaren Kopf.


  Nic wusste, wie sich ein Außenseiter fühlte.


  Die Küche war leer, aber die Tür zum Garten stand offen, sodass Nic nach draußen in den Innenhof ging. Ein schmiedeeiserner Tisch, Stühle und ein Terrassenofen standen dort. Am Himmel zeigte sich keine Wolke. Es schien ein schöner Tag zu werden, auch wenn es noch früh am Morgen war. Er folgte einem gepflasterten Weg durch einen mit Rosen umrankten Torbogen. Als er um die Ecke bog, entdeckte er Zanna, die in einem großen Gemüsegarten stand.


  Ihre Schönheit weckte die Erinnerung an ihre leidenschaftliche Nacht. Doch plötzlich haftete dem Ganzen das Unbehagliche des Morgens danach an. Er wollte plötzlich fliehen, ohne sie vor den Kopf zu stoßen.


  Er räusperte sich. „Hallo …“


  „Hallo, Nic.“ Zanna erhob sich anmutig und hielt ein Bündel Kräuter in der Hand. „Ich habe Petersilie gepflückt. Magst du Rühreier zum Frühstück?“


  Einer der schwarzen Kater tauchte unter dem Blatt einer Kürbisranke hervor und rieb sich an seinem Bein. Dann stellte er sich auf seine Hinterbeine und wartete darauf, dass Nic ihn kraulte.


  „Das habe ich wirklich noch nie erlebt.“ Vorsichtig bahnte Zanna sich ihren Weg durch eine Reihe von Ringelblumen, die anderen Kater ihr dicht auf den Fersen. „Merlin mag dich wirklich.“


  „Er ist ziemlich wählerisch, was Leute angeht.“ Mit einem Lächeln kam sie auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und reckte ihm ihr Gesicht entgegen. Nic spürte, wie die Petersilie an seinem Ohr kitzelte, als Zanna ihn sanft küsste. „So wie ich.“


  Sein unbehagliches Gefühl verschwand augenblicklich. Er zog sie an sich und erwiderte leidenschaftlich ihren Kuss.


  Zanna ließ die Petersilie zu Boden fallen und schloss die Augen. Die Bilder der unglaublichsten Nacht ihres Lebens zogen an ihr vorbei.


  Ihre gegenseitige Anziehung war schon fast unwirklich. Es gab nur sie und ihn, die Welt blieb außen vor. Doch Zanna musste in die Realität zurück und mit Nic darüber sprechen, warum er hier war. Ihm gestehen, wie sehr sie die finanzielle Hilfe benötigte, die der Denkmalschutz ihr bot.


  Sie musste ihn um Hilfe bitten.


  „Eier“, murmelte sie. „Rührei“, erklärte sie, während sie sich nur schwer von seinen Lippen löste.


  „Hm. Mit Petersilie.“


  „Sie liegt hier irgendwo.“ Zanna löste sich aus seinen Armen, bückte sich, um die heruntergefallene Petersilie aufzuheben.


  Sie gingen an den alten Apfel- und Birnbäumen auf der Wiese vorbei, die den Gemüsegarten vom Innenhof hinter dem Bogengang trennte.


  „Schau nur. Das Gras ist fast vertrocknet. Das erinnert mich daran, dass ich die Rata-Bäume wässern muss. Jetzt ist die beste Zeit dafür. Stört es dich, etwas länger aufs Frühstück zu warten?“


  „Du musst dir meinetwegen nicht so eine Mühe machen.“


  „Das mache ich doch gerne.“ Zanna schaute zu ihm hoch. „Ich möchte etwas mit dir besprechen.“


  Er hielt ihrem Blick stand. „Ich auch.“


  Ihr Herz klopfte wie wild. Hatten sie etwa dasselbe im Sinn? Wollte er ihr von sich aus seine Hilfe anbieten?


  Sie legte die Petersilie auf eine Holzbank und lief zur Vorderseite des Hauses. Nic folgte ihr. Er musste sich seine Worte gut überlegen. Der marode Zustand des Hauses kam ihm zugute. Die Farbe blätterte nicht nur ab, sie fiel förmlich von der verrotteten Außenfassade. Die Regenrinne hing locker herab, und die Überreste der zerbrochenen Dachziegel hoben die Rinne weiter aus der Fassung. In nicht allzu ferner Zeit würde das Haus nicht mehr bewohnbar sein.


  Der Wasserschlauch lag aufgerollt neben dem Wasserhahn. Der Sprinkler lag in einem verzinkten Eimer mit Zubehör neben einem alten Eisenschlüssel. Nic hob den Schlüssel hoch.


  „Hast du den hier vergessen?“


  „Nein. Das ist der Ersatzschlüssel für die Eingangstür. Maggie verliert immer ihre Schlüssel, und sie ist überzeugt, dass niemand in dem Eimer danach sucht. Lass ihn dort liegen. Momentan brauchen wir nur den Sprinkler. Ich zeige dir, wo er hinkommt.“


  Sie standen unter den Rata-Bäumen, von denen es unentwegt Blätter rieselte.


  „Du meine Güte … es regnet ja förmlich Blätter.“ Nic starrte hinauf zur Baumkrone. „Was ist denn das?“


  „Was?“


  Nic ging näher an den Stamm heran und fuhr mit der Hand darüber. In der zerfurchten Rinde befand sich ein großes Loch.


  „Wenn dieses Loch von einem Käfer stammt, möchte ich ihm nicht begegnen. Es ist riesig.“


  „Da ist noch eins.“ Nic zeigte weiter nach oben. Dann ging er um den Baum herum. „Und hier sind weitere. Kein Wunder, dass die Bäume krank aussehen. Sie wurden vergiftet.“


  Nic trat hinter dem Baum hervor. „Das waren keine Käfer.“ Er ging zurück zu dem ersten Loch, das sich auf Augenhöhe befand. Mit den Fingern fuhr er den Rand der Öffnung nach.


  „Diese Löcher wurden vorsätzlich gebohrt“, bemerkte er ruhig. „Und ich vermute mal, dass sie mit Gift gefüllt sind.“


  Zanna wurde leichenblass. „Wer würde denn so etwas Schreckliches tun?“, flüsterte sie. „Diese Bäume sind etwas Besonderes. Eine Menge Leute haben die Petition unterschrieben, dass sie unter Naturschutz stehen. Damals ist viel Aufhebens darum gemacht worden. Und es waren Wahlen, daher musste sich die Stadt der Sache annehmen.“


  „Wie lange ist das her?“


  „Jahre. Bevor ich nach London gegangen bin. Vielleicht fünf oder sechs Jahre? Kurz nachdem der Wohnblock verkauft wurde und unsere Schwierigkeiten anfingen.“


  „Wenn sich jemand an dieser Entscheidung gestört und etwas dagegen unternommen hat, dann hatte das Gift lange Zeit zu wirken, selbst bei solch großen Bäumen. Schauen wir uns mal die anderen Bäume an, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben.“


  Wir?


  War Nic bereits auf ihrer Seite?


  Der Schock ließ nach, als sie wieder in die Küche zurückgekehrt waren. Aber Zanna war übel vor Kummer und Wut.


  „Es gibt keine Hoffnung mehr, oder? Für keinen der Bäume.“


  „Ich fürchte nicht.“ Nic musterte sie besorgt. „Da hat jemand gründliche Arbeit geleistet.“


  „Was wird als Nächstes passieren? Werden sie unsere Katzen vergiften, damit wir endlich gehen?“


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Niemand wird deine Katzen vergiften, Zanna.“


  „Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig sind. Sie haben mich gewarnt, dass sie am Ende gewinnen werden.“


  „Wer?“


  „Die Skorpione. Prime Property. Die Besitzer des schrecklichen Wohnblocks von nebenan. Sie wollen dieses Grundstück, und sie schrecken vor nichts zurück, um es zu bekommen.“


  Nic lief nervös im Raum auf und ab, ganz so, als würde er mit dem Ganzen nichts mehr zu tun haben wollen.


  Warum sollte er auch? Man hatte ihn mit einem einfachen Auftrag hierhergeschickt, und plötzlich wurde die Situation immer schwieriger und unangenehmer.


  Was, wenn die letzte Nacht für Nic nur ein One-Night-Stand gewesen war? Und er bekam kalte Füße bei der Vorstellung, sich emotional zu binden? Vielleicht schreckte ihn eine weinende Frau ab?


  Zanna mochte ziemlich aufgebracht sein, aber sie würde nicht in Tränen ausbrechen.


  Sie war wütend. Was war mit dem wir passiert, von dem er gesprochen hatte?


  Als er sich wieder zu ihr drehte, zog er ein grimmiges Gesicht. Es wurde endlich Zeit, ihr die Augen zu öffnen. Die Bäume mussten gefällt werden. Das Haus fiel auseinander. Das einzig Vernünftige war, ein großzügiges Angebot anzunehmen und hier wegzuziehen.


  „Das wird nicht passieren“, entgegnete er fast schroff. „Um die Bäume geht es schon gar nicht mehr. Aber …“


  „Woher willst du das denn wissen?“, unterbrach ihn Zanna aufgebracht. Der zornige Blick erinnerte ihn daran, wie leidenschaftlich diese Frau sein konnte. Und sie fühlte sich in die Enge getrieben, obwohl die eigentliche Verletzung wahrscheinlich schon lange Zeit zurücklag. Es mochte auch nichts mit der Entscheidung der Scallions, dieses Grundstück kaufen zu wollen, zu tun haben. Vielleicht gab es einfach jemanden da draußen, der Bäume nicht mochte.


  „Weil …“ Nic fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte tief. „Zanna … ich …“ Er wusste nicht, was er sagen sollte. Weil ich den Wohnblock nebenan bereits gekauft habe? Dann würde das Gespräch in die falsche Richtung laufen, und er wäre nur noch ein Vertreter von Prime Property für sie. Jemand, der sie zwang, ihr Eigentum aufzugeben. Womit sie recht hatte.


  Es würde ihr wehtun und … aber vielleicht gab es eine andere Lösung?


  Er spürte ihren fragenden Blick, aber noch war die Idee nicht ausgereift. Seine Gedanken überschlugen sich. Eine Menge Recherche erwartete ihn.


  Zanna starrte ins Leere. Sicherlich überlegte er sich gerade verzweifelt eine Ausrede, um hier wegzukommen.


  „Wie sage ich es nur Maggie?“ Sie erwartete keine Antwort von ihm. „Sie wird untröstlich sein und glauben, nach Hause kommen zu müssen. Das wird ihr die Traumreise vermiesen.“


  „Zanna … hör mir zu. Ich …“


  Doch sie wollte nichts mehr von seinen gut gemeinten Beteuerungen hören. Sie brauchte dringend Zeit zum Nachdenken, und ein Blick auf die Wanduhr bot ihr den Vorwand dazu.


  „Es ist gleich neun Uhr. Du musst mich entschuldigen. Ich muss den Laden aufmachen.“


  Sie gab ihm keine Gelegenheit mehr, ihr die Wahrheit zu sagen.


  „Ich muss selbst ein paar Dinge erledigen.“ Nic schaute zur Tür.


  Zanna schüttelte den Kopf. Er konnte es wirklich kaum abwarten zu gehen.


  „Brauchst du noch etwas von mir?“


  „Wie?“


  „Ich rede vom Haus. Brauchst du noch Unterlagen oder Bilder?“


  Er musste doch einen Bericht über den historischen Wert des Hauses anfertigen, oder?


  Seltsamerweise blinzelte er sie verwirrt an, als ob er nicht wüsste, wovon sie sprach. Dann schloss er langsam die Augen und nickte.


  Er war bereits mit seinen Gedanken woanders, und Zanna nahm immer noch an, er sei im Auftrag der Gesellschaft für Denkmalschutz hier. Über den Schock angesichts der vergifteten Bäume hatte sie keinen Blick mehr für das große Ganze.


  Nic hatte die Situation klar erfasst und konnte sein Projekt ganz anders angehen. Tausend Ideen gingen ihm bereits durch den Kopf. Sie konnten später noch reden, wenn er mehr Informationen hatte und sie sich etwas beruhigt hatte.


  „Ja, sicher … ein paar Fotos wären nicht schlecht. Ich mache ein paar Bilder mit meinem Handy.“


  Zanna war enttäuscht. Gleich ging er durch die Tür, und sie würde ihn nie wiedersehen. Kühl sagte sie: „Das ist nicht gerade sehr professionell.“


  „Bitte?“


  „Für einen offiziellen Bericht braucht man doch wohl etwas mehr an Dokumentation“, bemerkte sie verärgert. „Wie viel Erfahrung hast du überhaupt in diesem Job, Nic?“


  Gütiger Himmel. Das wurde ja immer frustrierender. Er konnte ihr auf keinen Fall die Wahrheit sagen. Sie würde ihn auf der Stelle vor die Tür setzen sodass er auf keinen Fall eine zweite Chance bekäme. „Ich weiß, was ich tue, Zanna.“


  Jetzt hatte sie ihn auch noch verärgert. Wie hatte die Stimmung nur so schnell umschlagen können? Noch vor wenigen Minuten hatten sie sich im Garten geküsst, und jetzt starrten sie sich wütend an. Wohl kaum ein guter Moment, ihn um Hilfe zu bitten.


  Im ersten Impuls ihrer Verzweiflung wollte sie genau das tun und ihn fragen, ob sie ihn wiedersehen würde, aber Nic schaute sie nicht einmal an, sondern starrte auf sein Handy.


  Sie schwieg.


  Was sollte sie auch sagen? Es war nett, dich kennengelernt zu haben oder danke für die letzte Nacht und wie wäre es mit einem Bericht über die Rettung meines Hauses?


  6. KAPITEL


  Kurze Zeit später hörte Zanna, wie ein Motorrad gestartet und auf volle Touren gebracht wurde. Sie war gerade mit dem Anzünden der Kerzen auf dem Ladentisch fertig.


  Jetzt war Nic also wirklich weg.


  Er hatte ihr das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Begehrenswert. Begabt. Geliebt zu werden …


  Für nur wenige Stunden, die ihr so kostbar waren, dass sie diese Zeit mit ihm ihr Leben lang nicht vergessen würde.


  Zwei erstaunliche Dinge hatte er ihr geschenkt. Die Hoffnung, sich erneut verlieben zu können, und den Glauben an ihre Kunst.


  Beides war unbezahlbar, und sie sollte ihm dankbar sein. Stattdessen war sie todunglücklich, weil sie Nic womöglich nie wiedersehen würde. Verzweifelt sehnte sie sich schon jetzt nach ihm …


  Durch die Nähe des Ladens zur Innenstadt war immer etwas los. Das Haus aus einer anderen Zeit lockte Touristen an. Sie kauften nicht viel, aber zumindest war Zanna so abgelenkt und dachte nicht mehr ständig an Nic.


  Dennoch zog sich der Tag dahin, und Zanna konnte sich nur mit Mühe auf ihre Kunden konzentrieren. Sie lächelte die Touristen an und überlegte, ob sie ihr Sortiment um noch einige typische neuseeländische Souvenirs erweitern sollte. Doch Maggie wäre dagegen. Sie trauerte den Zeiten nach, als das Spellbound noch ein Treffpunkt für interessierte Menschen gewesen war.


  Trotzdem mussten sie beide irgendwie ihren Lebensunterhalt verdienen. Und mehr als das. Sie mussten an genug Geld kommen, um die Bäume zu retten. Von der Kernsanierung des Hauses einmal abgesehen.


  Als die Mädchen, die bereits gestern in ihrem Laden gewesen waren, am späten Nachmittag wiederkamen, war Zanna am Boden zerstört. Ihre Anwesenheit erinnerte sie an Nic. Der Wunsch, ihn wiederzusehen, war einfach übermächtig.


  „Jen wollte sich noch einmal das Buch mit den Zaubersprüchen ansehen“, erklärte das dunkelhaarige Mädchen. „Das kleine blaue.“


  „Nur zu.“


  Minutenlang herrschte Stille. Zanna hoffte vergeblich auf die beruhigende Wirkung des Lavendelöls, das sie versprüht hatte. Von der Entdeckung der vergifteten Bäume war sie immer noch ziemlich aufgewühlt. Vielleicht würde Salbeiduft ihre negative Energie mindern, aber im Grunde wusste sie, dass nichts half. Ihre Unruhe rührte von der Erkenntnis her, dass sie Nic nie wiedersehen würde.


  „Hey, das ist ja cool.“ Das Mädchen klang aufgeregt. „Du kannst Stevie dazu bringen, dass er dich anruft, Jen. Schau, es ist ganz einfach. Zuerst musst du eine Farbe für ihn auswählen.“


  „Wie mache ich das?“ Das blonde Mädchen namens Jen richtete ihre Frage eher an Zanna als an ihre Freundin.


  „In dem Buch gibt es eine Farbskala.“ Zanna ging zu ihnen hinüber und blätterte im Buch. „Hier ist es. Du suchst dir eine Farbe aus, die sein Wesen charakterisiert.“


  „Stevie ist mit Sicherheit orange“, rief Jen eine Sekunde später aus. „Er schließt rasch Freundschaften, er ist gutmütig, sympathisch und umgänglich.“


  Orange war Zannas Lieblingsfarbe. Würde sie diese Farbe wählen, um Nics Wesen zu beschreiben? Sympathisch traf es nicht. Sein gutes Aussehen, gepaart mit seinem Selbstbewusstsein und seiner einfühlsamen Art, ging weit darüber hinaus, ihn sympathisch zu finden. Es war leicht, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.


  Vielleicht hatte sie das bereits getan …


  „Rot passt besser zu ihm“, widersprach die Braunhaarige. „Er hat rasch eine Meinung zu allem, hält nicht damit hinterm Berg und ergreift schnell Partei für jemanden, entscheidet sich aber genauso schnell wieder um.“


  Rot passte auch auf Nic. Er vertrat mit Sicherheit seine Meinung, und es hatte sich auch so angefühlt, als wäre er auf ihrer Seite. Hatte er seine Meinung plötzlich geändert, nur weil unerwartete Schwierigkeiten aufgetaucht waren?


  „Stevie ist nicht dominant genug, um rot zu sein.“


  „Er ist dein Freund. Oder er wird es, wenn der Zauber wirkt.“ Das Mädchen grinste Zanna an. „Funktioniert das wirklich?“


  „Ich habe es noch nicht ausprobiert.“


  Vielleicht war das jetzt die Gelegenheit.


  „Was mache ich als Nächstes, wenn ich die Farbe ausgesucht habe?“, fragte Jen aufgeregt.


  „Hast du ein Foto von Stevie dabei?“


  „Ja, ich habe es aus der Schulzeitung ausgeschnitten.“


  „Gut. Du brauchst einen orangefarbenen Faden, ein orangefarbenes Gummibärchen und das Foto. Du wickelst den Faden um das Bild. Das Ganze lässt du eine Stunde so liegen, damit es seine Energie aufnehmen kann. Dann nimmst du denselben Faden und befestigst das Gummibärchen am Telefonhörer.“


  „Und was passiert dann?“


  „Dann ruft er dich an und bittet dich, mit ihm auszugehen.“


  „Oh …“ Mit hoffnungsvollem Blick schaute sie Zanna an. „Verkaufen Sie auch Gummibärchen?“


  „Nein. Aber am Ende der Rata Avenue gibt es eine Tankstelle. Dort bekommst du welche.“


  „Danke“. Jen schenkte ihr ein schüchternes Lächeln. „Ich erzähle Ihnen, ob es geklappt hat.“


  „Viel Glück.“


  Als die jungen Mädchen mit ihrer Energie gegangen waren, kam ihr der Laden geradezu bedrückend vor, und die Zeit verging noch langsamer.


  Was machte man nur mit riesigen sterbenden Bäumen? Würden sie sich in grauenhafte Gerippe verwandeln, sodass ihr Haus aussah wie aus einem Horrorfilm? Oder würde jemand von der Stadt vorbeikommen und ihr mitteilen, dass die alten Bäume abgeholzt werden mussten, weil sie eine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellten?


  Wie viel würde das kosten?


  Sie würde Maggie nichts davon sagen, entschied Zanna. Sie brachte es nicht über sich, die gegenwärtige Freude ihrer Tante zu dämpfen. Ihr oblag die Verantwortung. Mehr noch, Maggie hatte ihr eine Vollmacht über das Haus und den Laden ausgestellt für die Zeit, während sie in Europa war. Und die Bäume waren vermutlich schon seit Jahren morsch. Ein paar Monate machten da keinen Unterschied.


  Es war nur ein weiteres Hindernis, mit dem sie fertigwerden musste.


  Zanna nahm das Buch mit den Zauberformeln von der Ladentheke und stellte es zurück ins Regal. Bald konnte sie endlich den Laden schließen und nach Hause gehen. Neue Kekse mussten gebacken werden. Kekse mit Schokoladenstücken und Bananenbrot. Die wurden immer gerne gekauft. Würde sie sich dann besser fühlen?


  Vermutlich nicht. Sie sah Nic in jeder Ecke. Im Flur, wie er ihr das Gefühl gab, dass ihre Kunst bedeutsam war …


  In der Küche, als sie ihm die Karten gelegt hatte …


  In ihrem Schlafzimmer …


  Zanna schloss die Augen und versuchte sich zusammenzureißen.


  Und dann hörte sie plötzlich das Geräusch eines Motorrads auf der Straße.


  Atemlos hielt sie inne.


  Er war zurückgekommen.


  Ihr Herz schlug augenblicklich schneller.


  Die Glocke an der Eingangstür klingelte.


  „Hi“, sagte Nic lässig. „Du schließt doch gleich, oder?“


  Zanna brachte nur ein Nicken zustande. Sie starrte ihn an, als er auf sie zukam. Er hatte den Motorradhelm unter den Arm geklemmt, aber noch einen zweiten in der Hand.


  „Setz den auf“, sagte er. „Und komm mit. Es gibt etwas, was ich dir zeigen möchte.“


  Zanna hatte noch nie auf einem Motorrad gesessen. Sie hatte keine Ahnung, wohin Nic sie bringen und was er ihr zeigen wollte.


  Es war verrückt, aber sie streckte die Hand nach dem Helm aus.


  Irgendwie hatte sie keine Wahl. Die Entscheidung war schon längst gefallen, in dem Augenblick, als sie Dominic Brabant aufgefordert hatte, in ihr Leben zu treten.


  Ihre Traurigkeit war wie weggeblasen. Überglücklich saß Zanna hinter Nic auf seinem Motorrad, die Arme um seine Taille geschlungen und eng an ihn geschmiegt. Heute Morgen hatte sie noch geglaubt, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Es fühlte sich wild, gefährlich und unglaublich aufregend an, mit ihm auf dem Motorrad zu fahren. Er brauste die Straße entlang. Als sich das Motorrad in eine Kurve legte, erschrak sie, im nächsten Moment fühlte sie sich aber wieder sicher.


  Denn sie war bei Nic.


  Er war wiedergekommen, und sie fühlte sich geborgen.


  Rasch hatten sie die Innenstadt und einen der Vororte durchquert. Hier an der Stadtgrenze hatten die Reichen ihre Wohnungen und frönten ihren Hobbys wie der Aufzucht von Alpakas oder der Kultivierung von kleinen, aber feinen Weingütern. Es war ein wunderschönes Tal mit einem Fluss zwischen grünen Hügeln.


  Nach einer Weile drosselte Nic das Tempo und fuhr durch ein altes, verziertes hölzernes Tor. Sie kamen an einem kleinen See vorbei, den Trauerweiden säumten und an dem ein morsches Ruderboot lag. Ein altes Gebäude aus Stein, das vor langer Zeit eine Stallung gewesen war, lag im Schatten von hohen Bäumen. Am Ende der Einfahrt war eine große Wiese.


  Was wollte er ihr hier zeigen?


  Den perfekten Ort für ein romantisches Picknick?


  Kaum war Zanna vom Motorrad abgestiegen, vermisste sie bereits den Körperkontakt mit Nic. Doch schon spürte sie seine Hände an ihrem Kinn und im Nacken, als er ihr half, den Helm abzunehmen. Dann beugte er sich vor und küsste sie.


  Langsam und zärtlich. Mit dieser atemberaubenden Sanftheit, in die sie sich sofort verliebt hatte.


  Sie konnte kaum atmen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen, und lächelte verzückt.


  Er nahm ihre Hand. „Komm mit mir.“


  Sie liefen die leichte Anhöhe hoch bis zur Mitte der Wiese. Nic hielt ihre Hand noch immer fest und ließ seinen Blick langsam über den Hügel, den See, das Waldstück und die alten Ställe schweifen. Zufrieden nickte er.


  „Perfekt“, bemerkte er. „Sie haben mir nicht zu viel versprochen.“


  „Es ist wunderschön“, stimmte sie ihm zu. „Idyllisch. Aber wozu eignet es sich perfekt?“


  „Für ein Haus. Dieses Grundstück steht zum Verkauf. Es ist noch nicht auf dem freien Markt, aber wenn es so weit ist, wird es international vermarktet. Es hat was, oder?“


  Zanna blinzelte verwirrt. Überlegte Nic, sich dieses Grundstück zu kaufen? „Baust du ein Haus? Möchtest du hier leben?“


  Sie konnte seine Miene nicht deuten. „Die Vorstellung, jedes Jahr einen Sommer in Neuseeland zu verbringen statt im europäischen Winter zu bleiben, ist sicherlich verlockend. Aber nein, ich habe nicht vor, ein Haus zu bauen.“ Er holte tief Luft. „Ich würde gerne jemandem helfen, sein Haus hierherzuverlegen.“


  Zanna war sprachlos. Das Bild vom Rata-Haus auf diesem Stück Land entstand erstaunlich klar vor ihren Augen. Diese Weite um das Haus statt des engen Grundstücks zwischen hohen Gebäuden. Frischluft zu atmen statt Abgasen. Ein Garten, mit viel Platz für eine Obstplantage statt vereinzelter Bäume. Die Aussicht auf einen ruhigen See und einen dichten Wald. Ställe, die Platz boten für eine Reihe wundervoller Gästezimmer.


  Ein Traumszenario … aber schlicht unmöglich.


  Heftig schüttelte sie den Kopf. Abrupt ließ sie Nics Hand los und trat einen Schritt zurück.


  „Nein.“


  „Ich weiß, das ist ein großer Schritt.“ Nic lächelte sie an. „Du brauchst etwas Zeit, um dich an den Gedanken zu gewöhnen.“


  Erneut schüttelte Zanna den Kopf. „Da liegst du falsch. Das ist keine neue Idee. Schon vor Jahren hat jemand vorgeschlagen, das Haus zu verlegen, und Maggie war völlig außer sich darüber. Ihrer Meinung nach wäre der Schaden zu groß, und der Zauber, der auf dem Haus liegt, wäre gebrochen. Es ist, was es ist, durch seine Lage.“


  „Nein.“ Durchdringend schaute er sie an. „Es ist, was es ist, durch die Menschen, die dort gelebt haben“, sagte er ruhig. „Aber durch seine Lage stirbt es langsam. Es wird immer weiter eingeengt und passt nicht mehr dorthin. Du musst doch sehen, wie baufällig es ist. Wäre es dann nicht besser, es zu retten? Es zu verlagern wäre die Gelegenheit, es zu reparieren und in seinen Grundfesten zu stärken. Du und Maggie könntet weiter dort leben. Mit dem Laden und Gästezimmern. Die Menschen, die das Haus kennen, könnten immer noch zu Besuch kommen. Es ist nicht so weit weg.“


  „Das übersteigt meine Möglichkeiten. Es geht nicht.“


  „Alles ist möglich. Ich habe einen Freund, Pete Wellesley. Er ist Experte, was die Verlagerung von Häusern betrifft. Außerdem schuldet er mir noch einen Gefallen. Ich habe bereits ein Flugticket für ihn reserviert, und er könnte gleich morgen früh von Sydney hierherfliegen und es sich anschauen. Er hat bereits die Fotos gesehen, die ich gemacht habe, und es erscheint ihm machbar. Sie nehmen zuerst das Dach und den Eckturm ab, schneiden das Haus in Stücke und teilen die Böden. Sie legen hier einen neuen Grundstein und fügen es wieder zusammen. Mit den richtigen Helfern ist das eine Sache von wenigen Wochen.“


  „Das kostet ein Vermögen.“


  „Das Grundstück, auf dem es steht, ist ein Vermögen wert. Ich könnte dafür sorgen, dass du eine Summe bekommst, die alle Kosten abdeckt.“


  „Warum?“ Zannas Gedanken überschlugen sich. Es gab so vieles zu bedenken. „Warum tust du das alles?“


  Lange Zeit schwieg er. „Ich möchte dir helfen. Da ich weiß, was als Nächstes passieren wird.“


  War es nicht genau das, was sie gewollt hatte? Ihn zu überreden, ihr zu helfen? Doch so hatte sie sich das nicht vorgestellt. Außerdem schwang etwas Unheimliches in seinem Ton mit.


  „Was meinst du? Was wird passieren?“


  „Ich habe heute mit den Leuten von der Stadt gesprochen.“


  Natürlich. Das war ja auch sein Job.


  „Und?“


  „Das Haus steht einem wichtigen Bauvorhaben im Weg. Daher werden sie auf einen Verkauf drängen. Ihr Gutachten wird den Wert des Hauses mindern, daher wäre ein privater Verkauf viel gewinnbringender.“ Er hielt ihrem entsetzten Blick stand. „Die Uhr tickt, Zanna.“


  Zanna war der Verzweiflung nahe.


  Doch sie bewahrte die Fassung und wollte erhobenen Hauptes verhandeln. Sie würde für eine Sache, die ihr am Herzen lag, oder einen Menschen, den sie liebte, alles tun. Aber Nic sah die Angst in ihrem Blick.


  Der Wunsch, sie zu beschützen, war überwältigend. Das Schöne daran war, dass er das tun konnte, ohne seine eigenen Interessen zu verletzen. Noch nie hatte er so hart für ein Projekt gearbeitet. Er hatte nichts unversucht gelassen, die richtigen Ansprechpartner für dieses Vorhaben zu finden. Alles hatte problemlos geklappt.


  So wie es vorherbestimmt gewesen war, dass Zanna Zelensky in sein Leben getreten war?


  Sanft zog er sie in seine Arme. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Das war alles. Hier war die Lösung – für alle. Und das Glück war mit ihm. Seine Insiderkontakte in der Immobilienbranche, die auf dieses Land gestoßen waren, und Zanna, die es unvoreingenommen gesehen hatte, ohne die wirklichen Beweggründe zu kennen. Sie würde die Lage ihres geliebten Zuhauses mit anderen Augen betrachten, wenn er jetzt wieder mit ihr dorthin zurückfuhr. Sie sollte diese Idee in Ruhe überdenken.


  Er spielte mit dem Feuer, aber die Aussicht auf Erfolg war einfach zu verlockend. Jedes Wort entsprach der Wahrheit, auch wenn er ihr nicht die ganze Geschichte erzählt hatte. Das Bauvorhaben, von dem die Stadt so begeistert war, war das Konzept seiner Musikhochschule. Die Planungserlaubnis war so gut wie erteilt, und der Verkauf des Rata-Hauses würde nur forciert, wenn er Probleme hätte, das zusätzliche Grundstück zu kaufen.


  Er könnte abwarten und das Land der Stadt für vermutlich viel weniger Geld abkaufen, als er Zanna anbieten wollte. Letzteres tat er nur ihr zuliebe. Ebenfalls stimmte, dass das Haus allmählich verfiel. Sie konnten die nötigen Reparaturen nicht bezahlen, und es war sehr unwahrscheinlich, dass sie die offizielle Erlaubnis für größere Umbaumaßnahmen erhielten, selbst wenn sie es sich leisten konnten. Er wollte wirklich helfen. Sie war eine Frau, die für sich selbst sorgen wollte. Und sein Instinkt sagte ihm, dass es nicht einfach war, ihr volles Vertrauen zu gewinnen.


  Er konnte es sich nicht erlauben, sein Projekt zu gefährden, aber der Wunsch, ihr Vertrauen zu gewinnen, war erstaunlich groß.


  Während er also all diese Eisen im Feuer hielt, brodelte darunter die Idee, dass er einfach nur den Zeitrahmen fälschen musste. Wenn er behauptete, den Wohnblock nebenan nach Erwerb des Zelensky-Grundstücks gekauft zu haben, könnte ihm niemand – nur dieser besondere Mensch, den er gerade in den Armen hielt – vorwerfen, er hätte einen Interessenkonflikt.


  Konnte es überhaupt einen geben – angesichts dieser perfekten Lösung?


  Ja, es war ein schmaler Grat, aber so taktierte er nicht zum ersten Mal. Die größten Risiken brachten die größten Erfolge hervor.


  Die Zeit lief ihm davon. Er gab sich eine Woche, um dieses Projekt an den Start zu bringen. Es war erst Tag zwei, und wenn er sie überzeugen konnte, war die größte Hürde genommen, und jeder profitierte davon. Zusätzlich hätte er noch eine ganze Woche mit Zanna, an die er sich den Rest seines Lebens erinnern konnte.


  „Lass uns nach Hause fahren“, flüsterte er in ihr Ohr. „Und eine Nacht darüber schlafen.“


  An diesem Abend vermied Nic das Thema. „Warte, bis dir alle Informationen vorliegen“, sagte er ihr, „und du eine klare Vorstellung des Konzepts hast. Pete setzt sich morgen ins Flugzeug. Er kann dir jede Frage besser beantworten als ich. Das ist dann der richtige Zeitpunkt, um alles zu bereden.“


  Um sie auf andere Gedanken zu bringen, verbrachten sie den Abend in einem wunderschönen Tanzlokal.


  Es überraschte sie nicht, dass dieser ungewöhnliche Mann ein guter Tänzer war. In seinen Armen schwebte sie förmlich dahin. Sie wünschte sich, ihn immer um sich zu haben.


  Dieser Gedanke kreiste in ihrem Kopf, wie die verrückte Idee, ihr Haus an diesen idyllischen Ort zu verlagern.


  Alles nur Träume. Zu schön, um wahr zu werden.


  Aber … es war himmlisch, eine Weile zu träumen.


  Auch nach ihrer Rückkehr ins Rata-Haus ließ er sie nicht allein.


  Ihre Körper waren miteinander vertraut. Nic streichelte sie zärtlich und hielt inne, als seine Finger den Stein in ihrem Bauchnabel berührten.


  „Ich wollte dich letzte Nacht schon fragen“, murmelte er. „Was ist das?“


  „Ein Topas“, antwortete sie. „Mein Geburtsstein.“


  „Wie passend. Er schimmert so rötlich wie dein Haar.“ Er strich eine Locke aus ihrem Gesicht, beugte sich vor und küsste sie sanft. Dabei spürte er, wie sie lächelte.


  „Warum lächelst du?“


  „Dieser Stein soll meine emotionale Balance fördern.“


  „Und?“, flüsterte er kaum hörbar an ihren Lippen.


  „Das Gegenteil ist der Fall.“


  Schweigen. Als ob die Welt den Atem anhielte … und darauf wartete, dass sie ihm ihre Gefühle gestand.


  Doch noch war sie nicht so weit.


  „Dito“, murmelte Nic.


  Wieder Schweigen, aber dann spürte sie, wie er lächelte.


  „Die Vorstellung gefällt mir.“


  Zanna konnte es kaum erwarten, ihn zu küssen.


  „Dito.“


  7. KAPITEL


  Die ersten Sonnenstrahlen am Morgen weckten Zanna.


  Ihr schwirrte immer noch der Kopf.


  Plötzlich taten sich Möglichkeiten auf, und ihre Träume rückten in greifbare Nähe.


  Nic lag noch schlafend neben ihr. Zanna schaute ihn einfach nur an. Wie sehr sie ihn liebte. Der Drang, ihn zu berühren, war übermächtig, doch stattdessen schlüpfte sie leise aus dem Bett. Sie brauchte ein bisschen Zeit für sich, um nachzudenken. Sie wollte eine wohlüberlegte Nachricht an Maggie schicken, um sie nicht unnötig in Panik zu versetzen. Gleichzeitig wollte sie ihr die Dringlichkeit der Situation klarmachen.


  Es war Samstag, und sie konnte den Laden mittags zumachen. Bis dahin hätte Nic Pete vom Flughafen abgeholt. Sie hatten den restlichen Tag Zeit, bevor Petes Flug zurück nach Sydney ging. Aber der Druck, bis dahin eine Entscheidung treffen zu müssen, lastete auf ihr.


  Natürlich war ihr Interesse geweckt. Als sie Pete Wellesley kennengelernt hatte, nahm die Idee konkrete Formen an. Mit seinen Dreadlocks und dem Ring im Ohr erinnerte er Zanna an einen Piraten. Sein charmantes Lächeln und die blitzenden Augen musste man einfach mögen.


  Er hatte nichts von dem coolen Biker, an den Nic sie bei ihrer ersten Begegnung erinnert hatte, aber die beiden ergänzten sich gut. Sie gingen völlig in dem Projekt auf und waren Experten auf ihrem Gebiet.


  „Wir waren zusammen auf der Architekturhochschule in London“, erzählte ihr Nic. „Und wir haben einen Kurs in Denkmalpflege belegt. Pete hat seine Kenntnisse vertieft und seine Masterarbeit über Hausverlagerungen geschrieben.“


  „Hast du auch eine Masterarbeit geschrieben?“ Zanna stellte ein Glas Oliven und etwas Käse zu den anderen Lebensmitteln, die sie für ein Picknick im Garten zusammengestellt hatte.


  „Ihm ging es nur ums Geldverdienen“, verriet ihr Pete.


  „Es ging um die Einbindung moderner Architektur in die unmittelbare Umgebung“, korrigierte ihn Nic.


  „Um Geld zu machen.“ Pete hob sein Bier und prostete ihm zu. „Und gut für dich, Alter. Du bist ein Ass auf deinem Gebiet.“


  Zanna runzelte die Stirn. „Ich dachte, du wärst ein Fachmann für alte Häuser.“


  Die zwei Männer tauschten einen Blick.


  „Meine Karriere drehte sich in den letzten Jahren um den Bau internationaler Luxusresorts am Meer und Boutiquehotels, aber hier geht es um ein spezielles Projekt“, erwiderte Nic.


  In seinen Augen stand eine andere Botschaft. Dass es dabei um jemanden ging, den er liebte.


  Ihr stockte der Atem. Wie lange dauerte es normalerweise, bis sich zwei Menschen ineinander verliebten? War es nur eine Illusion, wenn es so schnell ging?


  Ein Traum, aus dem sie früher oder später aufwachen würde.


  Der Traum, ihr Haus zu retten, mochte eine unerwartete Wende genommen haben, aber im Laufe des Tages wurde diese Idee immer realer.


  „Um die Jahrhundertwende?“ Nach dem Essen und dem ersten Kennenlernen hatte Pete sich gründlich im Haus umgesehen. Er hatte viele Fotos gemacht und alles ausgemessen. Nachdem er jeden Zentimeter innen und außen unter die Lupe genommen hatte, saßen sie wieder in der Küche am Tisch, und Pete gab die Daten in ein Computerprogramm ein. „Kennen Sie das Baujahr?“


  Zanna schüttelte den Kopf. „Nic meinte, es sei später als neunzehnhundert erbaut worden wegen der Dachziegel aus Marseille. Spielt das eine Rolle?“


  „Die Baustile haben variiert. Wenn man Platform Framing eingesetzt hat, wovon ich ausgehe, heißt das, dass die Wände für jede Etage separat gezogen worden sind. Das macht es viel einfacher, die Etagen für die Verlagerung voneinander zu trennen.“


  Ihre Nerven waren bis zum Äußersten gespannt. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass man ein Haus zerlegen kann, ohne dass ihm enormer Schaden zugefügt wird.“ Wenn sie dem Vorhaben zustimmte, gab es kein Zurück. Es war irreparabel, wenn es sich als Fehler herausstellte.


  „Aber du hast doch die Bilder von Petes letzten Projekten gesehen“, erinnerte sie Nic und zeigte auf das Tablet – die einzige Ausstattung, die Pete mitgebracht hatte, abgesehen von dem Lasergerät, mit dem er die Messungen vornahm. „Selbst bei den vergrößerten Bildern konnte man nicht mehr sehen, an welcher Stelle die Häuser zusammengefügt wurden.“


  „Dies ist ein großes Haus“, sagte Pete. „Es müsste in sechs oder vielleicht acht Teile zerlegt werden. Das Einzige, was mit Sicherheit Schaden nimmt, sind die Dachziegel, aber in ein paar Jahren müssten sie eh erneuert werden.“


  „Stimmt. Vor Kurzem hat es in einem der Gästeschlafzimmer durchgeregnet.“ Sie würden sich niemals ein neues Dach leisten können, und der Schaden würde weiter voranschreiten.


  „Schiefer würde sich gut machen“, schlug Nic vor. „Das ist fast noch besser als Ziegel.“


  „Es ist breiter als achtzehn Meter“, fuhr Pete fort, „daher müsste es zwei Mal geteilt werden. Wo wir teilen, hängt von den tragenden Wänden innen ab und anderen Besonderheiten, die abgesichert werden müssen. Wie die Treppe.“


  „Und das Türmchen“, warf Nic ein. „Das muss auch abgesichert werden.“


  „Das wird separat abgetrennt.“ Pete tippte weiter seine Notizen in den Rechner ein. „Wir nehmen dafür einen Baukran. Wir separieren das Dachgeschoss. Die Decke vom Erdgeschoss bleibt mit der ersten Etage zusammen. Das wird speziell abgestützt, damit die Form der unteren Räume zusammenbleibt.“ Konzentriert starrte er auf den Bildschirm und sah Zanna lächelnd an. „Es ist machbar“, verkündete er. „Und ich genieße die Herausforderung. Aber Sie haben Glück, dass diese Bäume vergiftet wurden.“


  Glück? Meinte er das ernst?


  „Diese Bäume sind Hunderte von Jahren alt. Sie stehen unter Naturschutz. Dass sie gefällt werden müssen, hat nichts mit Glück zu tun.“


  Pete hob eine Augenbraue in Nics Richtung, bevor er sich wieder Zanna zuwandte. „Wenn sie immer noch gesund wären, dürften sie nicht gefällt werden. Und ohne sie abzuholzen, könnte man das Haus nicht verlagern, wegen der Hochhäuser drum herum und den großen Bäumen im Park.“ Er drehte sich zu Nic. „Nimmst du mich noch einmal auf deinem Hochglanzspielzeug mit, damit ich mir den Standort für die Verlagerung anschauen kann? Das sind die letzten Infos, die mir für eine Kostenschätzung noch fehlen.“


  Und dann wäre es beschlossene Sache.


  „Na klar.“ Nic schien kurz davor, Pete abzuklatschen. „Dann bringe ich dich wieder zum Flughafen. Bist du damit einverstanden, Zanna? Es dauert nicht allzu lange.“


  „Nein.“ Zanna war über sich selbst erstaunt.


  „Nein“, wiederholte sie. „Ich bin überhaupt nicht damit einverstanden.“


  Eine drückende Stille trat ein. Nic schaute erst sie an, dann wechselte er einen bedeutungsvollen Blick mit Pete.


  „Wie wäre es, wenn ich draußen auf dich warte?“, schlug Pete ruhig vor.


  Ein kurzes Nicken, dann waren sie beide allein.


  „Was ist los, Zanna?“, fragte Nic vorsichtig, darauf bedacht, nicht ungeduldig zu klingen. „Ich dachte, du bist dabei. Dass dir die Idee gefällt.“


  Für ihn war die Sache so gut wie entschieden. Die Kosten waren eh nicht so wichtig. Nic würde alle tragen. Das Ziel war in greifbarer Nähe, und er konnte den Erfolg schon fast riechen.


  „Das geht mir alles zu schnell. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mir die Sache gründlich durch den Kopf gehen zu lassen, geschweige denn mit Maggie zu reden. Ich fühle mich überfahren, sogar fast bedrängt, … und ich habe mir geschworen, dass mir das nie wieder passiert.“


  Worüber redete sie?


  „Was meinst du mit … wieder? Ich habe nicht vor, dich zu überfahren. Im Gegenteil. Gestern Abend habe ich extra nicht darüber gesprochen, weil ich dir Zeit geben wollte, ohne Druck darüber nachzudenken, aber …“ Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Er spielte mit dem Feuer, aber wenn er hier nicht etwas nachhalf, lief er Gefahr, dass seine bisherige Arbeit umsonst gewesen war. „Es gibt eine Ablauffrist. Du brauchst meine Hilfe, und ich habe nicht mehr viel Zeit. Uns bleiben nur noch ein paar Tage, um das alles zu klären.“


  „Ich habe nicht von dir geredet.“


  Die Verletzlichkeit in Zannas Blick weckte Nics Beschützerinstinkt. Er nahm ihre Hände in seine.


  „Sag mir, wovon du sprichst. Vertrau mir, Zanna.“ Er würde sie nicht enttäuschen. Dafür würde er sorgen. „Bitte.“


  „Das ist das Problem“, flüsterte sie. „Zu vertrauen …“


  Nic wusste, dass Pete draußen auf ihn wartete. Vermutlich ungeduldig, um loszulegen und dieses Projekt in die Tat umzusetzen. So ungeduldig wie er selbst.


  Aber das war jetzt unwichtig.


  Er führte Zanna zum Tisch und bat sie, sich hinzusetzen. Er war bereit, ihr zuzuhören und jedes auftretende Problem zu lösen. Zanna hatte es allerdings nicht eilig, zum Punkt zu kommen.


  „Ich habe nie geglaubt, dass ich von meiner Kunst leben könnte“, erzählte sie ihm. „Es schien ein unerreichbarer Traum. Ich habe keine Kunsthochschule besucht, sondern erst einen Abschluss in Restaurierung gemacht. Ich wollte im Museum arbeiten und mich mit den Werken berühmter Künstler vertraut machen.“


  Nic hörte ihr aufmerksam zu.


  „Aber je länger ich mich mit Kunst befasste, desto mehr habe ich meine Arbeit geliebt. Meine beste Freundin Brie hat mich zu einem Aufbaustudium in Kunst überredet, und Maggie hat eine weitere Hypothek auf das Haus aufgenommen, um es zu bezahlen. Sie hat immer an mich geglaubt und gemeint, wenn ich eines Tages reich und berühmt bin, könnte ich es ihr zurückzahlen. Brie ist mit mir nach London gezogen. Sie hat einen Job in einer großen Galerie ergattert und mich Simon vorgestellt. Er war eine große Nummer in der europäischen Kunstszene, und die Karriere der Künstler, deren er sich angenommen hat, ging richtig ab.“


  Nic missfiel, wie Zanna die Augen schloss und tief Luft holte. Er hatte das unbehagliche Gefühl, dass dieser Simon Zanna wichtig war. Du meine Güte, war er etwa eifersüchtig?


  „Es lief prima“, fuhr Zanna fort. „Er hat sich nicht nur für meine Kunst interessiert. In nur wenigen Wochen sind wir zusammengezogen und haben sogar über Heirat gesprochen.“


  Es versetzte ihm einen Stich.


  „Er wollte mir wirklich helfen, meine Karriere zu starten, aber er war der Meinung, dass meine Kunst, die Blumen und die Katzen, eher Handwerk seien als Kunst. Ich müsse etwas Zeitgenössisches versuchen.“


  Nic schnaubte verächtlich. Dieser Mann war ein Idiot. Hatte er sich Zannas Bilder nicht richtig angesehen? Sah er nicht, was sie in den Menschen auslösten? Nicht dass er sich mit Kunst auskannte, aber es ging doch primär um Gefühle.


  „Es fühlte sich nicht richtig an“, erzählte Zanna ruhig weiter. „Aber es war ja der Vorschlag meiner besten Freundin und meines Verlobten, und ich war verliebt. Ich habe ihnen vertraut. Ich habe zugelassen, dass sie mich in eine Richtung gedrängt haben, die ich mir nie ausgesucht hätte, und sie haben ganz schön Druck gemacht. Ich habe Monate an einer Kollektion für die Ausstellung gearbeitet. Riesige Gemälde, ich war bestimmt auf jedem alten Friedhof in London, um mir Grabsteine als Motive für meine Arbeit auszusuchen.“


  „Grabsteine?“ Nic blieb der Mund offen stehen. „Du hattest ein Todesmotiv in deiner Arbeit?“


  „Ziemlich viele“, entgegnete Zanna achselzuckend. „Es war sperrig, dunkel. Kunst statt Handwerk.“


  Nic dachte an die intensiven Farben in Zannas Gemälden. Die Wärme. Die Bewegung und Lebenslust, die sie in den Zeichnungen über die Katzen eingefangen hatte.


  „Sie haben dich nicht wirklich gut gekannt, oder?“


  Zanna seufzte. „Vielleicht zu gut. Vielleicht ging es ja nie darum, meine Karriere als Künstlerin zu fördern.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme nicht ernsthaft an, dass sie mich zerstören wollten. Vielleicht war es ein Spiel, das sich verselbstständigt hat. Oder es war ihr Unterbewusstsein, mit dem sie mich aus dem Weg haben wollten. Wie dem auch sei …“ Ihre Stimme klang belegt. „Es hat funktioniert. Sie haben das von mir bekommen, was sie wollten.“


  „Und das war?“


  „Sich selbst, natürlich. Die demütigenden Kritiken meiner Arbeit waren nur ein Teil davon. Nach einem besonders schrecklichen Tag kam ich nach Hause und fand Simon und Brie zusammen im Bett.“


  „Merde …“ Nic wollte diesen Idioten Simon auf der Stelle ausfindig machen und ihm ein paar Takte erzählen. „War das der Grund, warum du London verlassen hast?“


  Sie nickte. „Ich bin zu dem einzigen Menschen zurückgekehrt, dem ich uneingeschränkt vertrauen konnte. An den Ort, an dem ich mich immer sicher gefühlt habe.“


  Ihren Zufluchtsort. Er hatte geahnt, dass sich mehr hinter diesem Wort verbarg. Es war der Hauch von Verletzlichkeit, der sie umgab, der etwas tief in seinem Inneren berührt hatte, der Auslöser für die Gefühle zwischen ihnen.


  Und für ihn sollte sie diese sichere und kostbare Zuflucht aufgeben. Er bat sie, ihm zu vertrauen, und dabei war er noch nicht einmal vollkommen aufrichtig zu ihr.


  Er war nicht gerade stolz auf sich, und dieses Gefühl war unangenehmer als jede Eifersucht.


  Er umfasste Zannas Hände und erwiderte ihren Blick. Wenn er das wiedergutmachte, dann hatte er ihr Vertrauen in andere wiederhergestellt und für sich den Beweis, dass er ein besserer Mensch sein konnte. Aber wie sollte er das anstellen, ohne größeren Schaden anzurichten? Wenn Zanna erfuhr, dass sie ihr Vertrauen wieder dem falschen Mann geschenkt hatte, würde sie sich den Rest ihres Lebens niemandem mehr öffnen.


  Wie konnte man jemanden wahrhaftig lieben, wenn das volle Vertrauen fehlte? Sie verdiente die Chance, ihre Liebe rückhaltlos zu schenken. Und der glückliche Mann ihrer Wahl verdiente es, alles über Zanna zu erfahren, weil sie so besonders und einzigartig war.


  „Ich muss mir mit Pete das Grundstück ansehen“, sagte er langsam. „Aber das heißt nicht, dass ich dich in eine Richtung dränge, in die du nicht gehen möchtest. Wenn du dich dagegen entscheidest, ist das in Ordnung.“


  Er meinte jedes Wort ehrlich. Wenn ihn das Projekt Zannas Vertrauen kostete, würde er von seinem Vorhaben Abstand nehmen. Es gab andere Wege, um seinen Eltern ein Denkmal zu setzen.


  Zanna nickte. „Ich versuche, Maggie zu erreichen. Mal schauen, wie sie darüber denkt.“


  Maggie hätte zu keinem passenderen Zeitpunkt anrufen können.


  Nic war seit über zwei Stunden weg, und Zannas Gedanken kreisten unentwegt um dieses Thema.


  Nic war völlig anders als Simon. Er versuchte nicht, ihre Persönlichkeit umzukrempeln. Er bot ihr seine Hilfe an, um ihren Zufluchtsort zu retten. Er verstand ihre Arbeit. Es war ihm völlig gleichgültig, dass Kunstkenner ihre Arbeit als Handwerk abtaten.


  Wenn sie diesen neuen Plan durchzog, hätte sie ein Atelier in einer idyllischen Umgebung, aus der sie niemand mehr vertrieb. Dazu den Laden, der ihren Lebensunterhalt garantierte, selbst wenn sie nie den Mut hätte, ihre Arbeiten zu verkaufen.


  Und er hatte recht mit seinen Worten. Er bedrängte sie nicht und ließ ihr Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken. Gleichzeitig gab er ihr das Gefühl, ihm trauen zu können.


  Und ihn lieben zu können?


  Sie würde sich nur ins eigene Fleisch schneiden, wenn sie zuließ, dass die Schatten der Vergangenheit etwas so Schönes zerstörten. Dann würde sie nie wieder jemandem aufrichtig vertrauen.


  Sie wollte beides. Die Verlagerung des Hauses und eine Beziehung mit ihm.


  Aber wenn Nic nicht dasselbe empfand wie sie?


  Wenn Pete nun feststellte, dass die Verlagerung nicht machbar war oder zu teuer?


  Wenn Maggie den Plan rundheraus ablehnte?


  Es war nicht verwunderlich, dass sie direkt in Tränen ausbrach, als sie die Stimme ihrer Tante am Telefon hörte.


  Natürlich verstand Maggie es sofort, genau die richtigen Dinge zu sagen, damit Zanna sich beruhigte und sprechen konnte. Dann hörte sie aufmerksam zu, bis Zanna sich alles von der Seele geredet hatte. Schluchzend erzählte sie ihrer Tante von den Bäumen, und ihre Stimme zitterte, als sie von der drohenden Entscheidung der Stadt erzählte, den Verkauf zu forcieren.


  „Aber Pete meint, dass der Tod der Bäume unser Glück sei“, fasste sie zusammen. „Sonst könnten wir das Haus nicht verlagern. Und Nic ist der Meinung, dass der Geist des Hauses in den Bewohnern lebt und nicht in den vier Wänden steckt. Aber das Ganze überfordert mich, Maggie. Woher weiß ich, dass ich ihm trauen kann?“


  „Du musst auf dein Herz hören, Liebes. Das wird dir alles sagen, was du wissen musst. Bei Simon hattest du von Anfang an Zweifel, erinnerst du dich? Du konntest nicht verstehen, warum er sich für dich entschieden hat. Du hast geglaubt, dich für ihn ändern zu müssen. Aber er ist derjenige, der sich hätte ändern müssen. Er hatte dich nicht verdient.“


  Zum ersten Mal in diesem Gespräch musste Zanna lächeln. Nic erwartete das nicht von ihr. Er wollte, dass sie sich sicher war, damit sie sie selbst sein konnte. Bei dem ganzen Vorhaben ging es darum, die Dinge zu beschützen, die ihr am Herzen lagen.


  „Oh Maggie“, rief sie freudestrahlend aus. „Du solltest das Grundstück sehen, das er gefunden hat. Es liegt direkt vor der Stadt, hat einen See und Wald … und ist einfach wunderschön. Es gibt dort Stallungen, aus denen man einen Laden und Gästezimmer machen könnte. Du wärst begeistert.“


  „Dir gefällt es, Liebes, und darauf kommt es an.“


  „Es geht nicht nur um mich. Das Haus gehört dir. Es ist dein Laden. Daher musst du entscheiden, was wir tun. Ich bin auf deiner Seite.“


  „Ich weiß. Sei jetzt bitte nicht schockiert, wenn ich dir sage, was ich entschieden habe.“


  Zanna erschrak zutiefst. Lehnte sie diesen Plan ab?


  „Ich werde hierbleiben“, sagte Maggie leise. „Dimitri hat mich gebeten, ihn zu heiraten.“


  „Was? Du meine Güte …“ Zanna lehnte sich an die Wand und sank in die Hocke. „Maggie … du hast ihn gerade erst kennengelernt. Wie kannst du dir nur so sicher sein?“


  „Oh, Liebes …“ Sie hörte ihre Tante lachen. „Es war mir schon bei unserer ersten Begegnung klar. Ich hatte nur Zweifel, ob Dimitri genauso empfindet. Wenn es passt, weißt du es einfach … mir ging es jedenfalls so.“


  „Oh …“ Zanna war den Tränen nahe. Glücklich darüber, dass Maggie die Liebe ihres Lebens gefunden hatte. Traurig, dass sie ab sofort so weit voneinander entfernt leben würden und die Innigkeit ihrer Beziehung unwiderruflich vorbei war. Sogar eifersüchtig, dass von nun an jemand anders die erste Priorität in ihrem Leben war. Dazwischen flackerte allerdings so etwas wie Hoffnung auf …


  Hatte Maggie recht?


  Konnten ihre Gefühle für Nic echt sein …?


  „Ich habe dir Handlungsvollmacht gegeben, Liebes. Und jetzt übertrage ich dir das Haus. Mach damit, was du möchtest. Ich bitte dich nur um eins. Kümmere dich um unsere Katzen, und heb die Dinge auf, die mir am Herzen liegen. Jetzt …“ Selbst am anderen Ende der Welt schien Maggie ihre Gedanken lesen zu können. „Erzähl mir alles über diesen Nic.“


  Zanna lächelte. „Er ist Franzose, Maggie. Sein richtiger Name ist Dominic Brabant …“


  „Brabant?“, fragte Maggie überrascht. „Wo habe ich diesen Namen nur schon einmal gehört? Oh, nein … das kann nicht sein … oder doch?“


  „Hier ist es.“ Nic zog das gefaltete Dokument aus der Innentasche seiner Lederjacke. „Eine formale Kostenermittlung über die Verlagerung und die neue Positionierung des Hauses und eine grobe Schätzung der Renovierungskosten.“


  Bildete er sich das nur ein, oder saß Zanna verdächtig still am Küchentisch? Mit den Händen umklammerte sie den Stiel ihres Glases. Eine offene Flasche Wein und ein leeres Glas standen neben den flackernden Kerzen auf dem Tisch. Fragend zog Nic eine Augenbraue hoch, während er seine Jacke auszog, sich setzte und ein Glas Wein einschenkte. Er faltete das Blatt Papier auseinander und schob es Zanna zu.


  „Wir haben es in der Business Lounge am Flughafen ausgedruckt. Den Preis für das Grundstück habe ich noch ergänzt.“


  „Du meine Güte.“ Zanna griff nach dem Stück Papier, als ob sie ihren Augen nicht trauen könnte.


  „Das sind ja fast zwei Millionen Dollar.“


  Nic legte seine Hand auf ihre. „Daher biete ich dir drei Millionen für dieses Grundstück.“


  Das war der erste Schritt, um die Sache wieder ins rechte Lot zu bringen. Zanna zu versichern, dass ihre Traumlösung machbar war und das Leben für sie und ihre geliebte Tante in sicheren Bahnen verlief.


  Als Nächstes würde er dann mit der Wahrheit rausrücken.


  Doch die darauffolgende Stille war unbehaglich. Zanna musterte ihn mit eigentümlichem Blick. Behutsam zog sie ihre Hand zurück.


  „Warum, Nic?“


  „Wovon sprichst du?“


  „Warum bietest du mir so viel Geld dafür? Das letzte offizielle Gutachten war weniger als die Hälfte der Summe. Prime Property hat mir nur sechshunderttausend dafür geboten. Warum willst du es um jeden Preis?“


  Der Unterton in ihrer Stimme verriet ihm, dass das Spiel aus war. Die Gelegenheit, aus freien Stücken ehrlich zu sein, war vertan. Sein Mund wurde schlagartig trocken, und Nic trank einen großen Schluck Wein.


  „Ich habe mit Maggie gesprochen“, erzählte Zanna ihm.


  „Oh … ist sie von der Idee nicht angetan?“


  Zanna schüttelte den Kopf. „War der Vorname deiner Mutter Elise?“


  8. KAPITEL


  Falls Nic geschockt war, versteckte er es jedenfalls gut.


  Er lächelte plötzlich und sah sie aufmerksam an.


  „Maggie erinnert sich an sie?“


  Er war auch noch glücklich darüber, dass sie ihn ertappt hatte?


  Wie konnte er nur? Gestern erst hatte sie ihm ihr Herz ausgeschüttet, ihm erzählt, wie schrecklich der Verrat von Simon und Brie für sie gewesen war. Wie schwer es ihr fiel, wieder jemandem zu vertrauen.


  Es interessierte ihn anscheinend noch nicht einmal, wie sie sich im Augenblick fühlte, aber das würde ihm schon aufgehen, wenn sie weitersprach. Die Anspannung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  „Elise war sehr schön, mit langen dunklen Haaren, aber sehr zurückhaltend, da sie glaubte, nicht gut Englisch sprechen zu können. Und sie hatte nur Augen für ihren Ehemann, den sie angebetet hat.“


  So wie sie für Nic hätte empfinden können. Auch wenn er nicht im Leisesten ahnte, dass sie ihm insgeheim ihr Herz und ihr Vertrauen längst geschenkt hatte.


  Doch davon konnte jetzt keine Rede mehr sein.


  Allerdings war ihr Herz noch nicht so weit wie ihr Verstand.


  Nic war sich dessen anscheinend nicht bewusst. Er hing nur so an ihren Lippen. Die Erinnerung an seine Mutter war ihm wichtiger als der Vertrauensbruch, mit dem Zanna kämpfte, weil er ihr nicht davon erzählt hatte.


  Sie musste sich förmlich zwingen, ruhig zu bleiben. „Maggie wusste noch, dass sie eine hervorragende Musikerin war und den Kindern im Ort Klavierunterricht gegeben hat. Sie konnte wunderschön singen, und dein Vater hat sie oft auf der Gitarre begleitet. Abends hat Maggie deine Eltern manchmal im Garten gehört, während sie französische Liebeslieder gesungen haben.“


  Ihre Augen schimmerten verdächtig. Der unverhohlene Vorwurf in ihrer Stimme zeigte ihm, wie aufgelöst sie war.


  „Sie hatten ein Baby namens Dommi. Maggie meinte, dass sie noch nie so eine glückliche Familie erlebt habe.“


  Er wandte den Blick ab und presste die Lippen zusammen. War das so schmerzlich für ihn?


  Umso besser. Warum sollte sie die Einzige sein, die litt?


  „Du hast mir erzählt, dass du mit sechs Jahren zurück nach Frankreich gezogen bist.“


  Er nickte schweigend.


  „Du hast mir nicht erzählt, dass deine Mutter zwangsgeräumt wurde, weil sie die Miete für das Cottage nicht mehr aufbringen konnte. Dass dein Vater ungefähr ein Jahr davor bei einem tragischen Arbeitsunfall ums Leben gekommen ist.“


  „Nein“, erwiderte er mit rauer Stimme. „Das habe ich dir nicht gesagt.“


  Im ersten Moment wollte sie ihn trösten, aber ihre Wut war größer.


  „Ist es nicht ein komischer Zufall, dass die Gesellschaft für Denkmalschutz dann ausgerechnet dich für dieses Gutachten geschickt hat?“


  Diese Spitze saß. Zanna hat keine Ahnung, auf welchem Minenfeld sie sich gerade bewegte. Vertraute er ihr genug, um ihr von seiner Kindheit zu erzählen?


  Sie spürte, wie zornig er immer noch war.


  Dommi. Seit seinem zwölften Lebensjahr hatte ihn niemand mehr so genannt. Nach dem Tod seiner Mutter war er in die Obhut des Jugendamtes gekommen und wurde ab diesem Tag nur noch Dominic gerufen. Er änderte seinen Namen in Nic, als er sechzehn Jahre alt geworden war und einen Job gefunden hatte, der ihm ein unabhängiges Leben ermöglichte. Nie wieder wollte er solch einen Schmerz empfinden.


  Keiner wusste davon, selbst Pete, sein engster Freund, nicht.


  „Ich bin nicht hierhergeschickt worden, um das Haus zu begutachten. Das habe ich nie behauptet.“


  „Du wusstest aber, dass ich das dachte. Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt.“


  Nic schloss die Augen. „Ja.“


  „Warum nicht, Nic?“ Das leichte Zittern in ihrer Stimme versetzte ihm einen Stich. „Hast du geglaubt, dass ich es nicht verstehe?“


  Er schaute sie jetzt eindringlich an. War es möglich, dass sie ihm diese Enttäuschung jemals verzieh?


  Sie hatte ihr eigenes Kindheitstrauma erlebt, aber das Glück gehabt, ein Zuhause zu finden. Daher konnte sie sich nicht vorstellen, wie verletzend es war, wie ein unerwünschtes Paket herumgereicht zu werden. Aber sie wusste immerhin, was der frühe Verlust der Eltern bedeutete.


  „Erinnerst du dich noch daran, als deine Eltern umgekommen sind, Zanna? Wie es sich angefühlt hat?“


  Sie nickte langsam. „Meine heile Welt war auf einen Schlag zerbrochen. Ich habe mich verloren und sehr ängstlich gefühlt.“


  „So ging es meiner Mutter und mir, als Papa gestorben ist. Maman ist nicht damit fertiggeworden. Sie wurde krank. Die Schüler blieben schließlich weg. Sie ging mit mir zurück in ihre Heimat, aber dort fand sie keine Arbeit. Darüber ist sie schwer krank geworden. Viel zu spät haben die Ärzte Krebs bei ihr diagnostiziert. Ich glaube, sie wollte sterben, um wieder mit Papa vereint zu sein.“


  „Oh … Nic …“ Zanna konnte das verzweifelte Kind hinter seinen Worten hören. Sie spürte seinen Schmerz. Ihr Herz gewann die Oberhand. Der Wunsch, ihn zu trösten, überwältigte sie. „Wie alt warst du, als sie starb?“


  „Zwölf.“


  „Bist du in ein Kinderheim gekommen?“


  Angespannt nickte er. Über diese Jahre würde er niemals wieder sprechen.


  „Ich habe gelernt, meine Erinnerungen zu verdrängen. Das habe ich perfektioniert. Ich habe Jahre nicht mehr daran gedacht. Bis ich dieses Haus wiedergesehen habe. Das Haus in der Nachbarschaft mit der unheimlichen Lady.“


  Unwillkürlich musste Zanna lächeln.


  Ihr verständnisvoller Blick ging ihm unter die Haut, und er hatte Mühe, sich auf seine nächsten Worte zu konzentrieren.


  „Ich bin aus einem völlig anderen Grund nach Neuseeland gekommen“, gestand er. „Die Erinnerungen haben mich so unerwartet eingeholt, dass ich erst nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Jetzt bin ich bereit, mich ihnen zu stellen.“ Er schluckte schwer. „Sie zu ehren.“ Er schaute Zanna an. „Ich konnte nicht darüber sprechen. Es war zu persönlich. Und … ich kannte dich nicht.“


  „Aber jetzt.“


  „Ja.“


  Liebevoll sah sie ihn an. „Hättest du es mir erzählt, selbst wenn ich es nicht herausgefunden hätte?“


  „Ich hatte vor, es dir heute Abend zu erzählen. Ich hätte es nicht für mich behalten können, nicht nach dem, was du mir über deine Zeit in London erzählt hast. Ich … möchte dir nicht wehtun, Zanna.“


  Ihr mitfühlender Blick sagte, dass sie ihm glaubte, ihr Vertrauen zu ihm jetzt zwar angeknackst, aber immer noch intakt war.


  Er spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel.


  „Wie willst du diese Erinnerungen ehren? Ist das der Grund, warum du dieses Grundstück kaufen möchtest?“


  „Ja.“ Nic holte tief Luft und erzählte ihr von seiner Vision einer Musikhochschule am Ufer des Flusses. Im angrenzenden Park würde er eine Sitzbank mit einer Gedenktafel, auf der die Namen seine Eltern standen, aufstellen. Er erzählte ihr auch von der geplanten Fotogalerie im Foyer der Schule zu Ehren des Rata-Hauses.


  Gebannt hing Zanna an seinen Lippen, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „Das ist ja eine wunderschöne Idee, Nic. Wir haben so hart für die Rettung des Hauses gekämpft, teilweise aus Angst, dass ein riesiges Hotel oder ein weiterer Wohnblock wie nebenan an seine Stelle käme. Aber deine Musikhochschule … die passt doch genau hierher. Maggie wird begeistert sein.“ Sie lächelte unter Tränen. „Vielleicht war es Schicksal, dass wir so lange gekämpft haben, bis du mit deiner Vision kamst.“


  Nic kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals.


  Sie verstand es.


  Dafür konnte er sie lieben.


  Was für ein Geschenk. Spielte es eine Rolle, dass er ihr noch nichts über den Wohnblock erzählt hatte, der ihm bereits gehörte?


  Ihr Vertrauen würde keinen zweiten Schlag verkraften.


  Oder würde sie vielleicht doch verstehen, dass der Kauf des Wohnblocks der Auslöser für die ganze Aktion war?


  Aber Zannas Augen strahlten nur so vor Aufregung, dass er lieber schwieg.


  „Wann kann es losgehen?“


  „Montag könnten die Papiere fertig sein.“ Er schob seine Überlegungen beiseite. „Nein … ich kenne einen Rechtsanwalt, der mit Freude am Sonntag arbeitet, wenn er nur genug Kohle dafür bekommt.“


  „Ich rufe unseren Anwalt Keith Watson an“, sagte Zanna. „Wir kennen ihn seit Jahren, und er hat uns schon oft geholfen. Er hat uns kostenlos beraten, wenn wir wieder einmal Schwierigkeiten mit der Stadt hatten oder uns die Skorpione schikanierten. Er liebt dieses Haus. Er wird begeistert sein, wenn er von den Plänen erfährt.“


  „Sobald der Vertrag steht, können wir Pete grünes Licht geben. Wenn wir einen Übergabetermin festlegen, können wir starten, sobald du fertig bist.“


  „Was mache ich mit den ganzen Sachen im Haus und im Laden? Das muss dann alles vor dem Umzug raus.“


  „Wir mieten ein Zwischenlager. Und engagieren Möbelpacker.“


  Doch Zanna schüttelte den Kopf. „Ich muss erst alles sortieren. Maggie möchte viele ihrer kostbaren Dinge, wie diese antiken Instrumente, aufbewahren. Das mache ich sicherheitshalber selbst. Ich habe es ihr versprochen.“


  „Einverstanden.“ Aufgeregt besprachen sie alle weiteren Schritte.


  Die Freude, mit Zanna alles gemeinsam zu planen, traf Nic überraschend. Er war immer ein Einzelgänger gewesen, und die geteilte Vorfreude war eine völlig neue Erfahrung für ihn.


  In Gedanken besichtigten sie bereits das verlagerte Haus und schnitten gemeinsam das rote Band durch, wenn die Brabant-Musikakademie eingeweiht würde.


  Er konnte sich sein Leben ohne Zanna jetzt schon nicht mehr vorstellen.


  So einfach war das.


  Er sah dieselben Gefühle in ihrem Blick.


  Ihre Unterhaltung verstummte augenblicklich. Morgen gäbe es noch tausend Einzelheiten zu überlegen. Heute Abend wollten sie erst einmal ihr gemeinsames Ziel feiern.


  Zusammen.


  Dies bedurfte mehr als Worte. Und es gab für Nic nur einen Weg, um Zanna zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.


  Gleichzeitig standen sie vom Tisch auf und gingen nach oben.


  Jegliches Misstrauen war verschwunden. Sie verstand, warum er keinem Fremden Einblick in diesen Teil seines Lebens gewährt hatte. Dass er seine Privatsphäre geschützt hatte, konnte sie ihm nicht zum Vorwurf machen.


  Doch jetzt hatte er sich ihr anvertraut.


  Vielleicht konnte sie diesmal wirklich ihrem Bauchgefühl trauen. Ihm trauen.


  Wenn es passte, wusste man es einfach.


  9. KAPITEL


  Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge.


  Wenn Zanna daran zurückdachte, erinnerte sie sich nur noch an Bruchstücke, aber diese Momente hütete sie wie einen Schatz.


  Nachdem Nic sie in sein Vertrauen gezogen hatte, liebte sie ihn umso mehr.


  Nics glücklicher Blick, als der Vertrag unterschrieben war. Sie hatten sich auf zwei Millionen für ihr Grundstück geeinigt. Mehr war es nicht wert, und den Rest des Geldes konnte er in die Musikakademie stecken.


  Die Überraschung bei der zufälligen Entdeckung, wie gut Nic Gitarre spielen konnte, als sie Maggies alte Instrumente zusammenpackten. Spätabends, draußen im Innenhof bei Kerzenlicht und knisterndem Feuer im Kamin, als er ihr ein französisches Liebeslied vorsang.


  Die Erkenntnis, dass sie für immer an seiner Seite sein wollte.


  Auch im Laden hatte sie schon angefangen, ein paar Sachen zusammenzupacken. Die ersten Kartons waren bereits in der angemieteten Lagerhalle. An der Ladentür hatte sie ein Hinweisschild angebracht, dass Spellbound in Kürze schließen, aber an einem schöneren Ort wiedereröffnet würde.


  Durch die Unordnung im Laden liefen die Katzen aufgeregt zwischen ihren Füßen hin und her.


  „Es ist alles in Ordnung“, redete Zanna beruhigend auf sie ein. „Ich weiß, dass ihr euch Sorgen macht, aber auf dem Land wird es euch gut gefallen. Dort könnt ihr auf Bäume klettern und Mäuse fangen. Wahrscheinlich wollt ihr dann gar kein Futter mehr aus der Dose.“


  Aber auch heute Abend schien ihnen der Appetit vergangen zu sein. Mit dem Löffel schlug Zanna gegen ihre Schälchen, doch sie kamen nicht zum Vorschein.


  „Wo waren sie nur?“


  Nic schaute von seinem Laptop hoch. Nach Besprechungen mit dem Stadtplanungsamt wegen verschiedener Genehmigungen hatte er mit den ersten Entwürfen für die Musikhochschule angefangen und sich den Nachmittag über darin vertieft, während Zanna im Laden geräumt hatte. „Ich habe sie seit Stunden nicht gesehen. Noch nicht einmal Merlin.“


  „Das ist seltsam. Ich schau’ noch mal im Laden nach. Nicht dass ich sie aus Versehen eingeschlossen habe. Dort habe ich sie zuletzt gesehen.“


  Als sie die Tür aufschloss, sprang Merlin ihr direkt in die Arme. Marmite und Mystic strichen miauend um ihre Beine.


  Zanna lachte, als sie versuchte, die Treppe hinunterzugehen, ohne auf die Katzen zu treten. Ihr Lachen verstummte, als sie sich plötzlich beobachtet fühlte.


  Der Laden lag dunkel und leer hinter ihr. Die Vordertür zum Haus stand offen, aber Nic war im hinteren Teil der Küche und vermutlich zu weit weg und auf seine Arbeit konzentriert, um ihre Schreie zu hören.


  Vielleicht bildete sie sich ja auch Dinge ein. Es dämmerte bereits, und ein leichter Wind ging. Die riesigen Bäume warfen Schatten, und die knackenden Zweige waren unheimlich.


  Dann entdeckte sie eine Gestalt hinter den Bäumen. Es war ein Mann, der reglos dort stand. Ohne ihn eindeutig erkennen zu können bemerkte sie, dass er auf das Haus starrte.


  Sie anstarrte.


  Ein Tourist, der spazieren geht, sagte sie sich. Der aus Neugier stehen geblieben war.


  Außer, dass ein Tourist mit Sicherheit nicht so bedrohlich wirkte und nicht so ein fieses Lachen ausstieß. Merlin erstarrte in ihren Armen und zischte.


  „N’abend, Miss Zelenksy“, murmelte der Mann abfällig. „Wie läuft es denn so?“


  Die Katzen zu ihren Füßen flitzten Richtung Haus davon. Merlins Krallen bohrten sich schmerzhaft in ihre Arme, als er einen Satz machte und seinen Zwillingen hinterherlief.


  Zanna wurde ganz ruhig und wappnete sich innerlich.


  „Blake. Was machen Sie denn hier?“


  „Ich war zufällig in der Stadt und wollte mal vorbeischauen.“


  „Das haben Sie ja nun und können auch wieder verschwinden.“


  Der Mann kam einen Schritt näher. Das rostige Eisentor war immer nur angelehnt.


  „Hier gibt es nichts mehr für Sie zu holen. Das Grundstück ist verkauft“, erklärte sie ihm voller Genugtuung. „An jemand anderen.“


  „Ich weiß.“


  Zanna stellten sich die Nackenhaare auf. Prime Property konnte sie nicht mehr einschüchtern. Oder war das etwa der Grund für Blakes Besuch? War er wütend, dass er die lange Schlacht verloren hatte?


  Doch er schien nicht verärgert zu sein. Im Gegenteil. Etwas Selbstgefälliges lag in seinen Worten.


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Sind Sie sich da so sicher?“, stieß er lachend hervor. „Sagen Sie Nic, dass ich ihn morgen anrufe. Wir müssen reden.“


  Zanna erstarrte. „Warum sollte ich das tun? Wie kommen Sie darauf, dass er mit jemandem wie Ihnen etwas zu tun haben will?“


  „Wir sind seit Jahren Partner, Süße“, antwortete er grinsend. „Mein Vater und ich waren hoch erfreut, dass wir nichts mehr mit Ihnen und Ihrer nervigen Tante zu tun haben mussten. Nic ist es ja im Handumdrehen geglückt. Was war denn an seinem Angebot so attraktiv, Suzanna?“, frage er spöttisch. „Da braucht man ja wohl nicht lange zu überlegen.“


  „Ich glaube Ihnen kein Wort. Verschwinden Sie, Blake. Ich möchte Sie oder Ihren Vater nie wiedersehen. Setzen Sie noch einmal Ihren Fuß auf dieses Grundstück, rufe ich die Polizei. Ich könnte Sie immer noch wegen vorsätzlicher Sachbeschädigung verklagen, nach dem, was Sie unseren Bäumen angetan haben.“


  „Das Recht hätten wir auch. Sie haben keine Ahnung, welchen Schaden Sie bei uns angerichtet haben. Es ist ein Glück, dass mein Vater nicht an einem Herzinfarkt gestorben ist. Zumindest erlebt er noch, dass Sie wegziehen und wie das Haus zerlegt wird.“ Er warf einen Blick nach oben. „Das wären wir los. Gut gemacht, Nic.“


  Dann drehte er sich um und ging davon.


  Es konnte nicht sein, dass Nic mit den Skorpionen zusammenarbeitete. Das war lächerlich. Auf dem Weg zum Haus blieb sie abrupt stehen.


  Es ergab doch Sinn.


  Nic hatte ihr erzählt, dass er normalerweise Luxusresorts am Meer baute. Dafür war Prime Property bekannt.


  Von Anfang an hatte er ihr diese Verbindung verschwiegen. Dank Maggie wusste sie, dass die Geschichte seiner Kindheit stimmte, aber machte es das nicht noch schlimmer? Er hatte ihr diese Partnerschaft bewusst vorenthalten, um sein Projekt nicht zu gefährden. Und dieses Motiv war stärker gewesen, als ihr seine Kindheit zu verschweigen.


  Und er war viel weitergegangen, als nur ihr Haus zu betreten …


  Oh … Gott …


  Hatte er etwa mit ihr gespielt? Sie in eine Richtung gedrängt, die sie nie geplant hatte? So wie Simon und Brie? Wenn ihr nun eine noch größere Enttäuschung bevorstand, von der sie sich nie wieder erholen würde? Sie hatte wieder jemandem vertraut, der sie betrog.


  Im Kopf malte sie sich das Schlimmste aus. Was, wenn das Haus bei der Verlagerung auseinanderfiel? Dann wäre das nur ihr Verlust. Doch Nic und die Skorpione hatten dann immer noch die Grundstücke. Groß genug für das riesigste Hotel in der Stadt. Vielleicht war das ja der wirkliche Plan. Vielleicht war Nics Verbindung zu diesem Grundstück nur ein glücklicher Zufall. Und die Musikhochschule würde sich als nicht rentabel erweisen.


  Nein. Nic hatte ihr die Wahrheit gesagt. Das hatte sie gespürt, und sie glaubte ihm.


  Sie hatte allerdings auch Simon geglaubt.


  Vielleicht konnte sie ihrem Bauchgefühl einfach nicht trauen. Sie hörte ihre Worte, als sie ihm die Karten gelegt hatte.


  Manchmal muss man ein altes Leben hinter sich lassen, um die Chance auf ein neues und erfüllteres Leben zu ergreifen.


  So habe ich immer gelebt … und du?


  Es hatte eine Warnung gegeben, die sie ignoriert hatte.


  Er ist vielleicht nicht der, der er vorgibt zu sein. Sei vorsichtig …


  Nic hatte die Löcher in den Bäumen entdeckt.


  Und zufällig hatte er einen Kumpel, der sich auf die Verlagerung von alten Häusern spezialisierte. Ihr waren die Blicke aufgefallen, die die beiden getauscht hatten.


  Aber es hatte funktioniert. Sie hatte die Verträge unterschrieben. Kein Wunder, dass Blake so selbstgefällig geklungen hatte.


  Wenn doch nur Maggie hier wäre, dachte Zanna verzweifelt. Sie fühlte sich so einsam. Sie war im Begriff, alles zu verlieren. Das Haus allein war schon schlimm genug, aber sie hatte die schreckliche Ahnung, dass sie auch Nic verlieren würde.


  Merlin sprang auf Nics Schoss. Als er ihm mit dem Schwanz die Sicht auf den Computerbildschirm versperrte, schob Nic ihn wieder runter. Beleidigt fing der Kater an, sich zu putzen, aber Nic bemerkte es nicht. Endlich war der Entwurf für die Musikhochschule fertig. Das Gebäude spiegelte den Verlauf des Flusses wider. Das Softwareprogramm gab ihm die Möglichkeit, den Plan über die Luftaufnahmen zu legen. Das Rata-Haus und den Wohnblock hatte er bereits darauf entfernt. So konnte er die perfekte Lage der Musikakademie ausmachen.


  Er hörte, wie Zanna zurückkam, aber er drehte sich nicht zu ihr um.


  „Komm her, und schau dir das an. Ich habe es endlich geschafft.“


  Es war ihr Schweigen, das ihn schließlich irritierte. Als er aufsah und ihren versteinerten Blick sah, wurde ihm ganz anders.


  „Was ist los? Was ist passiert?“


  War etwa eine der Katzen überfahren worden? Merlin saß neben ihm und leckte seine Pfoten. Die anderen Katzen hingen über der Fressschale.


  Hatte sie schlechte Neuigkeiten von ihrer Tante? Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, musste jemand gestorben sein. Leichenblass und geschockt.


  „Bist du ein Partner von Prime Property, Nic?“, fragte sie mit tonloser Stimme.


  „Nein.“ Ruckartig schob er den Stuhl zurück und sprang auf. „Himmel, nein …“ Er ging auf Zanna zu, aber sie hob abwehrend die Hand. Abrupt blieb er stehen.


  „Blake Scallion stand draußen vor dem Tor. Er meinte, dass er dich morgen anruft, weil ihr reden müsst.“ Sie schluckte schwer. „Er sagte, dass ihr schon seit Jahren Partner seid. Ich habe ihm erst nicht geglaubt, aber dann dachte ich mir … dass es doch stimmen könnte. Du bist hierhergeschickt worden, um das kleine Problem zu lösen, das sie mit mir und Maggie haben.“


  „Ich bin kein Partner von Prime Property. Ja, ich habe mit ihnen zusammengearbeitet. Sie haben meine Entwürfe genutzt, um Hotels an der Küste bauen. So wie das andere Immobiliengesellschaften auf der ganzen Welt tun. Das war der Grund für meine Reise nach Neuseeland. Sie haben ein riesiges Grundstück an der Hibiskus-Küste gekauft, und sie brauchen mich für die Hotelplanung.“


  Diese Erklärung hätte er ihr schon längst geben müssen, aber jetzt war es zu spät. Viel zu spät.


  „Aber du hast dieses Grundstück gekauft.“ Zannas Miene war undurchdringlich. Sie würde ihm kein Wort mehr glauben. „Das Prime Property in den letzten zehn Jahren versucht hat, in die Finger zu kriegen. Sie besitzen bereits den Wohnblock nebenan. Ein weiterer Zufall?“


  „Das Apartmenthaus gehört ihnen nicht mehr. Ich brauche beide Grundstücke, um die Musikhochschule zu bauen.“


  „Also gehört es jetzt dir?“ Die Zornesröte stieg Zanna ins Gesicht. Er könnte die Situation entschärfen, wenn er sie im Glauben ließ, dass er den Wohnblock erst nach dem Erwerb des Rata-Hauses gekauft hatte. „Wann hast du es gekauft? Oder ist das der Grund, weshalb Blake morgen mit dir sprechen möchte?“


  Nic schloss die Augen. Täuschung durch Auslassung war eine Sache. Eine direkte Lüge war inakzeptabel. Die reine Wahrheit konnte alles ändern, aber er hatte keine Wahl. Es bestand nur eine winzige Hoffnung, dass sie verstand, wie sie alles andere von ihm verstanden hatte. Er öffnete die Augen.


  „Ich habe den Wohnblock vor zehn Tagen gekauft.“


  Es dauerte, bis Zanna die volle Bedeutung seiner Worte aufging. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als sie schließlich mit kalter Stimme sagte: „Du bist also mit dem Wissen in meinen Laden getreten, dass du mit deinen Plänen nicht weiterkommst, bis du mich überredet hast zu verkaufen?“


  Er brauchte nicht zu antworten. Sie konnte die Wahrheit in seinem Blick lesen.


  Und es war schmerzhafter, als sie angenommen hatte.


  „Soll es wirklich diese Musikhochschule geben, Nic, oder war das nur Teil des großen Plans? Mich mit dem Rührstück deiner unglücklichen Kindheit auf deine Seite ziehen? Pete hat mir erzählt, dass du gut im Geldverdienen bist. Wäre ein richtig großer Wohnblock oder ein Hotel nicht eher dein Metier?“


  Ihr Vorwurf hatte ins Schwarze getroffen, aber der Schock verschwand rasch hinter seiner üblichen Maske. Eine große, undurchdringliche Barriere hatte sich zwischen ihnen aufgetan.


  Ein Rührstück? Hatte er wirklich gedacht, dass sie ihn verstand? Er hatte sie tief in seine Seele schauen lassen, und sie tat dies als Manipulation ab.


  Nic spürte, wie er augenblicklich sein Herz abschirmte und sein Verstand übernahm. Es ging nur noch ums Geschäft. Deswegen war er hier, und das würde er über die Bühne bringen. Das sollte genügen.


  „Du bekommst doch das, was du wolltest, oder? Ja, anfangs wollte ich nur das Land, aber nachdem ich dich kennengelernt hatte und sah, was das Haus für dich bedeutet, war mir klar, dass wir es nicht einfach abreißen konnten. Du hattest recht, dass es bewahrt werden sollte, aber langfristig hättest du verloren, weil dir die Mittel fehlen, es instand zu halten. Ich habe mir eine Lösung einfallen lassen, die für uns beide gut ist. Ich habe es möglich gemacht. Glaubst du wirklich, du hättest das ohne meine Kontakte geschafft. Ohne Pete? Ohne den Immobilienmakler, der mir von dem Grundstück erzählt hat, das noch nicht einmal zum Verkauf steht?“


  „Du hattest alle Karten in der Hand und hast mir trotzdem die Wahrheit verschwiegen. Hast du die Löcher in den Bäumen nur zufällig gesehen, oder wusstest du bereits davon? Warst du schon vor Jahren in diese Pläne eingeweiht?“


  „Nein. Ich hatte keine Ahnung, dass Prime Property Interesse an diesem Haus hat, bis ich vor zwei Wochen die Akte auf Donalds Schreibtisch gesehen habe. Das Bild des Hauses, das ich nie vergessen habe. Sie wissen nicht, warum ich dieses Projekt übernehmen wollte. Ich habe selbst Pete von meinen Plänen nichts erzählt. Du bist die Einzige, die weiß, warum es mir so wichtig ist.“


  Die einzige Person, die verstand, dass er einer Erinnerung hinterherjagte. Dass er versuchte, Momente einer glücklichen Kindheit einzufangen und zu bewahren. Sicherlich konnte sie sich an jene Nacht erinnern, als sie sich in den Armen gehalten hatten? Zwei Menschen, die den Schmerz eines großen Verlustes teilten und die Freude darüber, diesen in etwas Bedeutsames zu verwandeln.


  Zanna entging die Ernsthaftigkeit seiner Worte nicht. Nic versuchte, an ihre gemeinsame Vision zu appellieren, ihrer beider Vergangenheit mit der Musikhochschule und der Galerie zu ehren.


  Doch diesmal funktionierte es nicht. Vertrauen konnte man nicht immer brechen und es anschließend zusammenkleben. Jetzt würde sie sich besser schützen. Und es war ja kein völliges Desaster. Das Haus würde sie nicht verlieren. Am Ende besaß sie ein traumhaftes Grundstück im Grünen, mit einem Haus und einem Laden. Und einem Ort, der sie künstlerisch inspirierte.


  War das genug, um sie für den Verlust zu entschädigen?


  Das Vertrauen? Die Fähigkeit, jemanden von ganzem Herzen zu lieben?


  Er war mit derselben Agenda gekommen wie die Scallions. Sie herauszukaufen, damit sie das bekamen, was sie wollten. Er hatte sie angelogen. Mehr als das …


  Scham und Wut übermannten den Kummer über den Verlust.


  „Musst du häufiger mit potenziellen Kundinnen schlafen, Nic?“ Sie brachte die nächsten Worte nur schwer über ihre Lippen. „Bringst du sie dazu, sich in dich zu verlieben, damit sie es kaum erwarten können, deine Wünsche zu erfüllen?“


  Gütiger Himmel … hatte er wirkliche keine Ahnung, was sie für ihn empfand?


  Glaubte er etwa, dass sie ihm etwas vorspielte?


  „Dumm von mir, dass du mir jetzt weniger angeboten hast.“ Zanna ging hinüber zum Schreibtisch und zerriss die Kopie des Kaufvertrags.


  Dann beugte sie sich vor und klappte Nics Laptop zu.


  „Das Spiel ist aus“, sagte sie ruhig. „Verschwinde, Nic.“


  Dann drehte sie sich um und ging hinaus.


  Ihre Gefühlswelt stand kopf. Der Schmerz über den Betrug, der Kummer über den Verlust, die Scham über die Täuschung. Ihr gebrochenes Herz. Alle rangen in dem verzweifelten Wunsch miteinander, diesen Empfindungen nicht zu trauen, sondern nur den Gefühlen, die sie für Nic empfand.


  Sie zwang sich weiterzugehen, damit Nic kein weinendes Häufchen Elend am Fuße der Treppe vorfand, wenn er das Haus verließ. Es gab nur einen Ort, an dem sie etwas Ruhe von dem Gefühlssturm fand. Einen Rückzugsraum, in dem sie ihre Gedanken sortieren konnte.


  Ihr Atelier. Sie ging die Wendeltreppe hinauf, warf die Tür hinter sich zu und schloss sich ein.


  10. KAPITEL


  Außer sich vor Wut ließ Nic den Motor seines Bikes aufheulen. Kaum hatte er die Stadtgrenze passiert, gab er Vollgas. Die kalte Luft, die ihm entgegenschlug, kühlte seinen Zorn allmählich ab.


  Inzwischen hatte er die Stadt schon weit hinter sich gelassen und fand sich in einem Ort wieder, dessen Hauptstraße immerhin ein Motel, ein chinesisches Fastfood-Restaurant und einen Schnapsladen vorweisen konnte.


  Alles, was er brauchte. Ein Bett für die Nacht, etwas zu essen und eine Flasche halbwegs anständigen Scotch. Dann würde er die Ereignisse Stück für Stück durchgehen, um seine Wut genau zu analysieren. Für die weitere Vorgehensweise brauchte er nämlich einen klaren Kopf.


  Am meisten hatte ihn Zannas Rauswurf empört, nachdem sie ihren Vertrag zerrissen hatte.


  Spontan kam ihm in den Sinn, dass ihr das nichts bringen würde. Das Exemplar war nur eine Kopie des rechtlich bindenden Vertrags; sein Anwalt hatte das Original. Er war immer noch der rechtmäßige Eigentümer des Grundstücks in der Rata Avenue. Es wäre zeitraubend und teuer, aber vor Gericht würde er gewinnen und das bekommen, wegen dessen er nach Christchurch gekommen war.


  Er goss sich noch einen Schluck Whiskey in das Wasserglas und lief unruhig in dem muffigen Motel-Zimmer auf und ab.


  Seinem Sieg würde immer ein schaler Nachgeschmack anhaften. Die geplante Galerie als Hommage an das Rata-Haus wäre ein Affront gegen Zanna.


  Die negativen Auswirkungen auf seine Karriere waren ein weiteres Ärgernis. Es käme zu Verzögerungen bei Nachfolgeprojekten. Das Boutique-Hotel am Genfer See. Die Kaufhaussanierung am Themse-Ufer in London. Das Luxusresort am Strand der Hibiskus-Küste im Norden Aucklands. Letzteres war der Grund, weshalb er vor zwei Wochen hierhergeflogen war. Das Projekt mit Prime Property.


  Doch dazu würde es nicht mehr kommen. Ein kurzer Anruf bei Donald Scallion hatte die Zusammenarbeit mit den Scallions beendet. Mit einer Firma, die sich fieser und illegaler Tricks, wie des Vergiftens von Bäumen, bediente, wollte er nichts mehr zu tun haben. Er ließ Donald nicht im Unklaren über das dumme Verhalten seines Sohnes, der noch nachtrat und sich mit der Tatsache brüstete, dass Zannas Haus und Grundstück nun endlich verkauft waren.


  Er erwähnte nicht, dass Blake unwissentlich seine Verbindung zu Zanna zerstört hatte. Das ging ihn nichts an. Als er aufgelegt hatte, war ihm der wirkliche Grund seines Zorns klar.


  Dieses Projekt konnte er nicht gewinnen, weil er etwas viel Wichtigeres verloren hatte. Das Land war die einzige Verbindung, die er noch zu seinen Eltern hatte, aber das war auch alles. Mehr als Erinnerungen würde es jedoch nie geben. Die vage Vorstellung davon, was es bedeutet hatte, ein Zuhause zu haben.


  Pour aimer et être aimé.


  Zu lieben und geliebt zu werden.


  Wenn er mit Zanna zusammen war, war das Gefühl nicht bloße Erinnerung. Es war Wirklichkeit. Mit ihr fühlte er sich geborgen und sicher wie nie zuvor.


  Er brauchte keine Handvoll Karten, um in seine Zukunft zu sehen, wenn er das verlor, was er vor Kurzem erst gewonnen hatte. Dagegen waren öffentliche Ehrungen und Geld im Überfluss bedeutungslos.


  Er liebte Zanna. So einfach war es.


  Und hatte sie ihm nicht auch gesagt, dass sie sich in ihn verliebt hatte?


  Musst du häufiger mit potenziellen Kundinnen schlafen, Nic? Bringst du sie dazu, sich in dich zu verlieben, damit sie es kaum erwarten können, deine Wünsche zu erfüllen?


  Verächtlich griff Nic wieder nach der Flasche und war im Begriff, den Verschluss zu öffnen, als sein Blick auf den Wasserkocher und den löslichen Kaffee in Tüten fiel.


  Er stellte die Flasche ab.


  Starker Kaffee war genau das, was er brauchte. Und etwas mehr Zeit, bevor er sich wieder auf die Straße wagen konnte.


  Um dorthin zurückzufahren, wo er hingehörte.


  Zu Zanna.


  Seit Maggies Abreise fühlte sich das Rata-Haus verlassen an; doch jetzt spürte Zanna noch eine zusätzliche Leere und Trostlosigkeit.


  Sie musste etwas tun, sonst würde sie an diesem Gefühl noch ersticken. Intuitiv griff sie nach Pinsel und Farben und begann, ein Bild von Dominic Brabant zu malen. Mit Leichtigkeit und Präzision fing sie seine Gesichtszüge, seine Hände und seinen Körper ein.


  Dies würde ihr bestes Gemälde werden. Aus Minuten wurden Stunden. Es mutete schon seltsam an, dass sie im Begriff war, etwas so Großartiges zu schaffen.


  Sie hatte den Augenblick perfekt eingefangen und blinzelte ein paar Tränen weg, während sie die letzten Pinselstriche führte. Ein lauer Sommerabend bei Kerzenlicht. Die Haltung des Gitarre spielenden Mannes. Die weichen, lockigen Haare und die Klänge eines Liebeslieds in der schönsten Sprache der Welt.


  Noch immer spürte sie seine Hände auf ihrer Seele und vor allem auf ihrer Haut.


  Das konnte er nicht alles gespielt haben. Ein erfahrener Liebhaber mochte wissen, wie er das Verlangen einer Frau entfachte, aber konnte Leidenschaft, gepaart mit solcher Zärtlichkeit, nur vorgetäuscht sein?


  Nein. Er hegte dieselben starken Gefühle für sie wie sie für ihn.


  Aber konnte sie darauf vertrauen?


  Angesichts ihrer bisherigen Erfahrungen wohl kaum.


  Doch jetzt war nicht der Moment, dies zu entscheiden. Sie war völlig erschöpft und musste schlafen.


  Doch die Vorstellung, allein nach unten in ihr Bett zu gehen, deprimierte sie. Lieber blieb sie in ihrem Atelier und schlief auf der alten Chaiselongue.


  Kaum hatte sie das Licht gelöscht, tauchte sein Bild ein letztes Mal vor ihren Augen auf, dann fiel sie auch schon in einen traumlosen Schlaf.


  Nic bockte sein Motorrad auf den Ständer, nahm den Helm ab und hing ihn über den Lenker. Dann drehte er sich um und starrte auf die stille Silhouette des Rata-Hauses. Es lag völlig im Dunkeln, was ihn nicht weiter verwunderte, da es erst drei Uhr morgens war, wie er nach einem Blick auf seine Uhr feststellte.


  Zanna lag bestimmt im Tiefschlaf.


  Er würde sie sicher erschrecken, wenn er an die Tür klopfte. Würde sie vermuten, dass er aus Sehnsucht nach ihr zurückgekehrt war?


  Aber sie wusste doch, dass er sie liebte, oder? Würde sie ihm glauben?


  Natürlich war sie ziemlich aufgebracht gewesen. Er hatte gewusst, wie zerbrechlich ihr Vertrauen war und dass es einen weiteren Schlag nicht verkraftete.


  Er hatte sie verletzt, und dieser Gedanke war einfach unerträglich.


  Wie ferngesteuert ging er durch das Eisentor, über den moosbedeckten Weg hinauf zum Haus. Er konnte den Verfall der sterbenden Bäume förmlich riechen, während er auf die Veranda des Hauses zulief.


  Er spähte durch die Buntglasfenster der Verandatür, in der Hoffnung, etwas Licht am Ende des Flures zu entdecken, aber er konnte nichts erkennen. Nur der modrige Geruch der Bäume schien immer stärker zu werden, und etwas stach ihm plötzlich seltsam scharf in die Nase, so als ob die Kräuter in Zannas Laden Feuer gefangen hätten.


  Hinter der Ladentür flackerte tatsächlich Licht. Es sah nach Kerzenlicht aus. War Zanna etwa im Laden? Packte sie einige der Waren aus, weil sie glaubte, der Deal sei gestorben und sie müsse ihr Geschäft wieder öffnen? Er ging denselben Weg zurück zum Laden und klopfte an die Tür.


  „Ich bin es, Nic“, rief er. „Zanna, ich muss mit dir reden!“


  Doch nur das „Geschlossen“-Schild reagierte auf sein Klopfen, als es gegen die Tür schlug. Durch die Buntglasfenster konnte er das Kerzenlicht deutlich erkennen.


  Ein durchdringender Geruch schlug ihm entgegen.


  Die Rauchwolken, die unter der Tür durchdrangen, waren der unwiderlegbare Beweis, dass hier etwas schrecklich falschlief.


  Spellbound brannte.


  „Zanna …!“ Mit geballter Faust schlug Nic gegen die Tür. Er drehte am Türknopf, aber die Tür war fest verschlossen.


  War sie etwa im Laden?


  Er eilte die Stufen hinunter und starrte nach oben zum Haus. Ihr Schlafzimmer lag direkt über dem Laden und unter dem Eckturmzimmer, ihrem Atelier. Der Rauch stieg nach oben, und er hatte mal gehört, dass die meisten Menschen eher an einer Rauchvergiftung starben, als lebendig zu verbrennen.


  Wo war Zanna nur?


  Ein scharfes Krachen und ein zischendes Geräusch ließen ihn zusammenzucken. Leicht entflammbares Material war im Laden explodiert, und plötzlich konnte er die Flammen auch durch die Buntglasfenster sehen. Der Rauch quoll jetzt immer stärker unter der Tür hervor.


  Nic rannte zurück zum Haus. Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte die Notrufnummer ein.


  „Feuer!“, schrie er in den Hörer. „Hausnummer 32, Rata-Avenue. Beeilen Sie sich! Es ist noch jemand im Haus.“


  Panisch suchte Nic nach einem festen Gegenstand, mit dem er ein Fenster einschlagen konnte, um ins Haus zu kommen. Einen Ast der Rata-Bäume? Da die Bäume bereits morsch waren, durfte es doch ein Leichtes sein, ein Stück Holz abzubrechen.


  Sterbende Bäume … Wasser … der Eiseneimer. Dieser Gedankengang dauerte keine Sekunde, sodass Nic schnell den Ersatzhausschlüssel fand. Er drehte den Schlüssel im Schloss um und schob die Tür auf. Im Flur konnte man die Hand vor Augen nicht sehen, aber aus dem hinteren Teil drang noch genügend Licht, sodass er durch den dichten Rauch die Treppe fand. Wo kam nur das Licht her? War etwa die Feuerwehr schon da?


  Zu seinem Entsetzen sah er, dass das Glas eines der Ladenfenster herausgebrochen war. Die Flammen züngelten in die Nachtluft hinaus wie ein ausgehungertes, wildes Tier. Die trockenen Blätter und die Äste eines der Rata-Bäume boten sich förmlich als Beute an. Die Flammen schossen am Baum hinauf.


  Nic dachte nicht eine Sekunde darüber nach, dass er sich in Lebensgefahr brachte. Zanna war noch im Haus, und er musste sie retten.


  Er zog sich sein T-Shirt über Nase und Mund und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe im Haus hinauf. Die Hitze um ihn herum nahm zu, aber es schlugen ihm wenigstens keine Flammen entgegen. Oben an der Treppe orientierte er sich kurz.


  Maggies Zimmer. Das Bad. Ein Gästezimmer. Zannas Zimmer lag auf der rechten Seite vor der Wendeltreppe zum Eckturm. Direkt über dem Laden, wo das Inferno bereits tobte. Er zwang sich, weiterzugehen. Rauch und Hitze nahmen zu, aber endlich stand er in ihrem Schlafzimmer.


  „Zanna? Zanna!“ Doch das Schlafzimmer war leer.


  Der Rauch war inzwischen bis zur Wendeltreppe gelangt. Nic kämpfte sich nach oben. Er tastete nach dem Türgriff, drehte ihn und drückte.


  Nein …


  Die Tür war verschlossen.


  Warum nur?


  Nic hämmerte dagegen. „Zanna! Zanna … bist du da drin?“ Es gab keine andere Möglichkeit, da die Tür von innen verriegelt war. „Es brennt!“


  Aus der Ferne hörte er Sirenen. Doch er konnte kein Geräusch im Innern des Zimmers hören.


  Zannas Raum. Ihr Rückzugsort. Nur dort konnte sie sein, wenn sie es nicht mit ihm zusammen in einem Zimmer aushielt. War sie bereits bewusstlos?


  Nic nahm alle Kraft zusammen und rammte mit der Schulter gegen die Tür.


  Und dann noch einmal.


  Noch nie hatte Zanna so tief und fest geschlafen. Mit dem letzten Bild von Nic vor Augen war sie in eine Traumwelt abgetaucht. Sie saß in ihrem Innenhof und lauschte Nics Gesang, während er sich auf ihrer alten Gitarre begleitete.


  Sie roch den Duft des Holzes, der im Kamin brannte. Sie spürte die Wärme und verstand die Worte, die Nic auf Französisch sang.


  Ne me quitte pas … verlass mich nicht …


  Plötzlich hörte sie ihren eigenen Namen im Refrain …


  Zanna … Zanna …


  Widerwillig kehrte Zannas Bewusstsein zurück, und sie machte die Augen auf. Wo war sie?


  Der Holzfußboden kam ihr bekannt vor, aber alles andere lag unter einem Dunstschleier, wie im dichten Nebel. Der Geruch war seltsam, und Zanna bemerkte, wie kurzatmig sie war. Als sie einatmete, musste sie laut husten.


  Nic war so erleichtert, als er dieses Geräusch hörte, dass er noch einmal alle Kraft zusammennahm und gegen die Tür stieß. Endlich gab sie nach, und Nic stürzte ins Zimmer, gefolgt von einer dicken und heißen Rauchwolke.


  Er lag auf seinen Knien und erkannte Zannas Umrisse, zusammengekrümmt auf dem Boden neben der alten Couch. Mit einem Arm schob er sich nach vorn. Bei dem Versuch, die Tür aufzudrücken, konnte er sein Gesicht nicht schützen und atmete dabei so viel Rauch ein, dass seine Lungen schmerzten. Er konnte kaum noch aufhören zu husten und fühlte sich benommen, während er auf sie zukroch.


  „Feuer …“, keuchte er. „Ich muss dich hier rausbringen.“


  Zanna krümmte sich vor Husten. Nic umklammerte sie fest mit einem Arm und zog sie Richtung Tür. Irgendwie mussten sie die Treppe herunterkommen. Tragen konnte er sie nicht, da er sich einen Arm beim Aufbrechen der Tür verletzt hatte.


  Unbeschadet gelangten sie nach unten. Mit dem gesunden Arm zog er sie fest an sich und tastete sich weiter. Er wusste nicht mehr, in welche Richtung sie gehen mussten, aber er durfte nicht aufgeben. Liegen zu bleiben konnte den sicheren Tod bedeuten.


  Zanna nahm verschwommen wahr, was um sie herum geschah. Sie fühlte nur Nics Arm um ihre Taille und dass sie auf dem harten Boden der Veranda lag. Sie war einer Ohnmacht nahe, und ihre Augen brannten. Sie ahnte, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


  Dann spürte Zanna, wie sie jemand aus Nics Umklammerung löste und auf die Füße zog. Sie blickte in fremde Gesichter hinter Schutzmasken, die zu ihr sprachen, deren Worte sie aber nicht verstand.


  Rasch wurde sie auf den Rasen getragen. Sie fühlte die Kälte, und etwas wurde ihr auf Mund und Nase gedrückt. Vergeblich versuchte sie die Maske wegzuschieben. Sie musste atmen, sonst erstickte sie.


  „Lassen Sie sie drauf“, ertönte eine deutliche Stimme. „Es ist Sauerstoff, Liebes. Sie brauchen es. Sie haben zu viel Rauch eingeatmet.“


  Zanna versuchte die Augen zu öffnen. Ihr Versuch, etwas zu sagen, ging in einem Hustenanfall unter. Um sie herum hörte sie Menschen rufen. Maschinen brummten, Wasserwerfer wurden eingesetzt. Neben ihr redete jemand ruhig auf sie ein.


  „Konzentrieren Sie sich nur aufs Atmen, Zanna. Ich befestige einen Klipp an Ihrem Finger, damit wir den Sauerstoffgrad in Ihrem Blut messen können. Dann höre ich Ihre Brust ab. Haben Sie Schmerzen?“


  Sie schüttelte den Kopf. Woher kannten sie ihren Namen? Wer waren diese Leute? Mühsam öffnete sie die Augen und erkannte die uniformierten Menschen um sich herum. Einer hielt ein Stethoskop in der Hand, ein anderer legte ihr ein Blutdruckmessgerät an. Sie befand sich auf einer Trage. Und neben ihr saß Nic.


  Diese lückenhafte Erinnerung, so fest von ihm im Arm gehalten worden zu sein, war kein Traum gewesen. Sie hatte ihn weggeschickt, aber er war wiedergekommen.


  Wie beim ersten Mal, als sie sich so sicher gewesen war, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


  Warum war er wieder da? Um sich zu entschuldigen? Um Auf Wiedersehen zu sagen? Wie schwer würde ihr das fallen? Sie wollte nicht, dass er blieb. Sie konnte ihm nicht trauen. Aber hatte er sie nicht gerade vor etwas Schrecklichem bewahrt? War das nicht ein Grund, ihm zu vertrauen?


  Sie war völlig durcheinander.


  Nics Gesicht war voller Ruß. Er hielt eine Maske vor Mund und Nase und hustete erbärmlich. Jemand untersuchte seinen Arm, und er schrie auf vor Schmerz.


  „Sie haben sich die Schulter ausgekugelt. Wir geben Ihnen ein Schmerzmittel, bevor wir die Schulter wieder einrenken.“


  Der Sanitäter versperrte Zanna den Blick. Es tat ihr leid, dass er sich verletzt hatte.


  Durch die schmalen Oberlichter konnte Zanna die aufblitzenden Flammen sehen. Aus der offenen Hintertür des Krankenwagens erkannte sie die aufgereihten Einsatzwagen. Feuerwehrmänner rannten schnell umher und rollten die Schläuche aus. Sie sah die verschmorten Äste der Bäume, ohne Blätter, und die schwarzen Löcher, die einst die Fenster ihres Ladens gewesen waren.


  Ihr Haus war abgebrannt. Sie hatte kein Zuhause mehr.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Fest hielt sie sie geschlossen. Das war mehr, als sie verkraften konnte.


  „Die Katzen.“ Krächzend und unverständlich brachte sie die Worte hervor. Sie packte den Sanitäter am Arm, der ihren Blutdruck maß. Er unterbrach seine Tätigkeit und nahm ihr die Maske vom Gesicht.


  „Was haben Sie gesagt, Kleines. Ich habe Sie nicht verstanden.“


  „Katzen …“


  „Wie bitte?“


  „Katzen.“ Nics Stimme ertönte. „Es gibt drei schwarze Katzen. Sie müssen noch im Haus sein.“


  „Ich gebe das weiter. Ins Haus darf niemand mehr rein. Sie prüfen noch, ob das Feuer unter Kontrolle ist.“ Die Maske wurde ihr wieder aufgesetzt. „Machen Sie sich keine Sorgen. Jemand wird Ihre Katzen finden.“


  Langsam machte sie die Augen wieder zu.


  Nic war hier, aber sie wusste nicht warum.


  Ihr geliebtes Haus war zerstört.


  Maggie war auf der anderen Seite der Welt.


  Und die M&Ms wurden vermisst. Waren sie tot?


  Ihr Kopf schmerzte, sie konnte sich nichts merken. Ihre Lungen schmerzten vom Atmen. Aber vor allem schmerzte ihr Herz.


  Es war kaum auszuhalten.


  11. KAPITEL


  Das letzte Mal hatte Nic so empfunden, als seine Mutter gestorben war und sie ihn abgeholt hatten.


  Völlig allein, mit einer ungewissen und schrecklichen Zukunft vor Augen.


  Nur diesmal war es anders.


  Damals war er völlig allein gewesen und hatte gelernt, sich nur auf sich selbst zu verlassen, niemanden an sich heranzulassen, um nicht zu leiden, wenn derjenige verschwand.


  Doch dann war er Zanna begegnet. Wie hatte sie ihm so rasch unter die Haut gehen können?


  Letzte Nacht hätte er sie fast verloren, und diese Vorstellung ließ alles andere bedeutungslos erscheinen.


  War das Liebe? Dieses Gefühl, dass sie ihn zu einem besseren Menschen machte. Dass eine unbekannte Zukunft hell und verlockend sein konnte.


  Nic hatte das eigenartige Gefühl, wieder dort zu sein, wo alles begonnen hatte. An dem einzigen Ort, an dem er je eine richtige Familie gehabt hatte. Dort war er der Frau seines Lebens begegnet.


  Er musste es Zanna sagen.


  Nach ihrer Einlieferung ins Krankenhaus waren sie getrennt worden. Sein Arm wurde geröntgt und die Schulter unter Narkose wieder eingerenkt. Anschließend hatte er lange geschlafen.


  Mit dem Arm in der Schlinge hatte er schließlich Zannas Zimmer ausfindig gemacht, war jedoch mit den Worten weggeschickt worden, dass sie schlafe und nicht gestört werden dürfe. Als er es wieder versuchte, war sie wach und wurde von einem Polizeibeamten verhört.


  „Kommen Sie in ein paar Stunden wieder“, wies ihn die Krankenschwester an. „Miss Zelensky muss sich jetzt ausruhen.“


  Sie schlief immer noch, als er zum dritten Mal kam, um sie zu sehen, aber diesmal blieb er. Er setzte sich auf einen Stuhl neben ihr Bett und lauschte ihren Atemzügen.


  Und wartete.


  Die Ärzte hatten Zanna vorhin geröntgt sowie ihre Lungenfunktion getestet. Und das Verhör mit dem Polizeibeamten war auch deshalb für Zanna so ermüdend und aufreibend gewesen, da ihr niemand etwas über den Verbleib ihrer Katzen sagen konnte. Danach wieder schlafen zu können war eine Erleichterung gewesen, denn im wachen Zustand drehte ihr sich der Kopf.


  Hatte sie noch genügend Sachen zum Anziehen? Reichte das Geld auf dem Konto für eventuelle Hotelkosten? Wie lange würde es dauern, bis sie wieder richtig atmen konnte? Wann hatte sie wieder genug Stimme, um Maggie anzurufen? Am schlimmsten war jedoch die Erkenntnis, dass etwas Schreckliches passiert war und ihr Leben sich für immer geändert hatte. Sie war völlig am Boden zerstört, so wie damals, als sie ihre Eltern verloren hatte.


  Maggie hatte sich um sie gekümmert, aber nun gab es niemanden mehr. Zumindest nicht in der Nähe, der sie tröstete und ihr Mut machte, dass alles gut werden würde. Sie erinnerte sich an Nic im Krankenwagen, aber seitdem war er nicht mehr aufgetaucht.


  Er hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten. Der Polizeibeamte hatte ihr das erzählt, und das Pflegepersonal schien ihn für einen Helden zu halten.


  „Er war bereits da“, hatte ihr jemand erzählt. „Aber Sie haben noch geschlafen. Er kommt wieder.“


  Kaum dass Zanna ihre Augen geöffnet hatte, sah sie Nic schlafend auf dem Stuhl am Bettrand sitzen.


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn nur an. Ihre erste Begegnung fiel ihr ein, als er ihren Laden betreten und seine männliche Ausstrahlung ihr schier den Atem genommen hatte.


  Sie war erstaunt, dass er trotz der rußbedeckten Kleidung, des Dreitagebartes und der tiefen Schatten unter seinen Augen immer noch so unglaublich sexy wirkte.


  Niemand würde hinter dieser coolen Fassade diese Verletzlichkeit erahnen, die nur Zanna kannte. Er brauchte ihre Liebe, aber wollte er sie noch?


  Sie hustete, und Nic öffnete die Augen.


  Einen langen Moment versanken ihre Blicke ineinander.


  „Hey …“, sagte Nic leise und etwas krächzend. „Du bist wach. Wie fühlst du dich?“


  „Oh, ganz gut, denke ich.“ Auch ihre Stimme klang heiser. Sie setzte sich im Bett auf. „Und du?“ Er trug seinen Arm in der Schlinge.


  „Ich habe mir die Schulter ausgekugelt, aber sie haben sie mir wieder eingerenkt. In den nächsten Tagen muss ich nur etwas vorsichtig sein.“


  „Motorrad fahren ist also vorerst gestrichen.“ Zanna lächelte zaghaft.


  „Ja.“


  Es trat eine Stille ein, die Zanna gerne vermeiden wollte. Würde Nic sich jetzt von ihr verabschieden? Ihr sagen, dass er die Musikakademie aufgeben würde oder was immer er auch dort geplant hatte? Und nach London zurückgehen oder nach Frankreich? Oder so weit wie möglich weg von ihr?


  Ein paar Dinge mussten jedoch vorher noch gesagt werden.


  „Du hast mir das Leben gerettet“, brachte sie heraus. „Danke.“


  „Ich war nur zufällig im richtigen Moment am richtigen Ort. Ich hatte keine Wahl.“


  „Die hat man immer. Du hättest dein Leben nicht aufs Spiel setzen müssen.“


  Aber Nic schüttelte den Kopf. Sein Blick sagte, dass sie nicht verstand, worum es ging.


  „Hat die Polizei bereits mit dir gesprochen?“


  „Nein. Ich habe einen Polizeibeamten am Haus gesehen. Er stellt sicher, dass im Haus nicht eingebrochen wird, aber er hat mich reingelassen, als ich ihm den Grund erklärte. Ich habe deine persönlichen Dinge, wie deine Hand- und Brieftasche, und ein paar Sachen zum Anziehen. Sie riechen zwar etwas nach Rauch, aber sonst sind sie unbeschädigt.“


  „Du warst im Haus?“


  „Ja. Ich musste mich ablenken.“


  „Hast du die Katzen gefunden?“


  „Nein. Leider. Ich habe im Innenhof etwas Futter hingestellt, falls sie dort hinkommen.“


  „Wie … wie schlimm ist es?“


  „Ich war nicht im Laden. Dort hat das Feuer am heftigsten gewütet. Brandermittler haben dort die Spuren gesichert. Soweit ich das beurteilen kann, hat das restliche Haus nur Wasser- und Rauchschäden, aber … es sieht nicht gut aus, Zanna. Ich habe Pete angerufen. Er kommt vorbei und prüft, ob das Haus immer noch verlagert werden kann.“


  Aber Zanna schien es nicht zu interessieren, ob das Projekt möglicherweise gestorben war.


  „Sie behaupten, dass das Feuer vorsätzlich gelegt worden sei.“


  „Was?“


  „Es gibt offensichtlich einen eindeutigen Beweis, dass ein Brandbeschleuniger gelegt wurde. Im Laden.“ Zanna hustete erneut und griff nach dem Glas Wasser auf dem Nachttisch. „Ich habe der Polizei von Blakes Besuch erzählt. Und von all den Schwierigkeiten, die wir mit ihm hatten.“


  Hatte sie ihnen auch von ihm erzählt? Über seine Täuschung, die sie veranlasst hatte, ihm ihr Haus zu verkaufen?


  Es spielte keine Rolle. Nics Meinung von sich war vermutlich nicht schlechter als das, was der Polizist von ihm glaubte.


  „Das ist meine Schuld.“ Er drückte die Finger gegen die Stirn, bevor er sich mit der Hand durch die Haare fuhr. „Ich habe Don angerufen und ihm eröffnet, dass ich nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten werde. Das hat ihn mit Sicherheit verärgert, zumal seine Firma in große finanzielle Schwierigkeiten gerät, wenn das neue Hotelprojekt auf Eis gelegt wird. Außerdem weiß er, dass ich dein Grundstück gekauft habe. Er hätte eine Menge Geld damit gemacht, wenn er es in die Finger bekommen hätte.“ Er stand auf. „Aber das aus Rache zu tun … du hättest sterben können, Zanna.“


  „Das ist nicht deine Schuld, Nic.“


  „Was ist nicht seine Schuld?“


  Zwei Polizeibeamte standen in der Tür. Zanna erkannte einen von ihnen wieder. Sie hatte zuvor mit ihm gesprochen.


  „Haben Sie ihn gefunden?“, fragte sie. „Haben Sie Blake Scallion verhaftet?“


  „Wir haben mit ihm gesprochen.“


  „Und?“, fragte Nic mit finsterem Gesicht.


  „Er streitet jede Beteiligung ab und hat uns eine ganz andere Geschichte erzählt.“ Der Polizist wandte sich an Nic. „Sie sind Dominic Brabant, nehme ich an?“


  Ein kurzes Nicken beantwortete die Frage.


  „Und Sie haben vor Kurzem das Grundstück auf der Rata Avenue 32 von Miss Zelensky gekauft?“


  „Ja.“


  „Und Ihnen gehört auch das angrenzende Grundstück?“


  „Das stimmt.“


  „Sie arbeiten im Immobiliensektor, wenn ich das richtig verstehe, und haben in den letzten Jahren immer mal wieder mit den Scallions zusammengearbeitet.“


  „Nicht mehr, nachdem ich gehört habe, wie sie Zanna und ihre Tante behandelt haben. Sie …“


  „Was haben Sie mit dem Haus vor? Es stünde jeder neuen Immobilie im Wege, nicht wahr?“


  „Unterstellen Sie mir etwa, dass ich das Feuer gelegt habe?“ In Nics Stimme schwang ein gefährlicher Unterton. „Mit dem Wissen, dass Zanna im Haus ist?“


  „Sie waren praktischerweise da, um sie zu retten?“ Der Gesichtsausdruck des Polizisten bestätigte seine Annahme.


  „Das ist doch lächerlich“, rief Zanna wütend und fing wieder an zu husten. „Wir sind … wir sind …“


  Was waren sie eigentlich? Freunde? Liebende? Seelenverwandte? Sie wusste es nicht mehr. Hilfe suchend schaute sie Nic an, aber er starrte den Polizisten an, der wieder das Wort ergriff.


  „Diese Version stammt von Mr. Scallion, aber sie erscheint mir plausibel. Ich vermute mal, dass das Haus versichert ist. Wäre das nicht profitabler, als die Abrisskosten zu zahlen? Und ist ein Großteil der Waren nicht bereits zwischengelagert worden?“


  „Blake lügt“, mischte sich Zanna zornig ein. „Er bedroht uns schon seit Jahren. Er hat unsere Bäume vergiftet“, schnaubte sie verbittert. „Sie wissen nicht, was Sie da sagen. Das Haus wird verlagert und nicht abgerissen. Wir haben Land gekauft …“


  Außer, dass der Vertrag noch nicht unterschrieben worden war. Er war zwar aufgesetzt, aber die Besitzer waren bis nächste Woche in Übersee und hatten noch nicht unterschrieben.


  „Und natürlich war Nic bei mir“, fügte Zanna hinzu. „Seit …“


  War es erst eine Woche her? Würden sie fragen, wie lange sie ihn bereits kannte, bevor sie ihn bei sich wohnen ließ?


  Das klang alles verrückt, und sie schien die Sache noch schlimmer zu machen. Zanna presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Sie musste nachdenken.


  „Bitte kommen Sie mit aufs Revier, Mr. Brabant. Wir müssen Ihnen noch einige Fragen stellen und Ihre Aussage aufnehmen.“


  „Einverstanden. Je eher wir die Sache geklärt haben, umso besser. Ich rufe meinen Anwalt an.“


  Zanna riss die Augen weit auf. Wurde Nic etwa gerade verhaftet? Was hatten sie denn für Beweise gegen ihn in der Hand außer Indizien? Nicht eine Sekunde war es ihr in den Sinn gekommen, dass er etwas mit dem Feuer zu tun haben könnte. Aber dann überwältigten sie ihre Zweifel.


  Lag doch etwas Wahres in den Behauptungen der Polizeibeamten?


  Etwas, dass sie nicht sehen wollte, weil ein Teil von ihr immer noch an Nic glaubte?


  Sie hatte den Vertrag zerrissen und möglicherweise seinen Traum damit zerstört. Darüber war er doch sicher wütend?


  Er hatte bereits mit Blake zusammengearbeitet. War es da so undenkbar, dass er es wieder tun würde?


  Warum sollte er sein eigenes Leben riskieren, um sie aus einem Feuer zu retten, das er selbst gelegt hatte?


  Oder hatte er sich nur beim Timing verschätzt?


  Nic sah sie plötzlich eindringlich an. Er war im Begriff, etwas zu sagen, schwieg aber, als er ihren Blick sah.


  Wortlos drehte er sich um und begleitete die Polizeibeamten aus dem Zimmer.


  Zanna schlug die Bettdecke zurück, als eine Krankenschwester einige Augenblicke später hereinkam.


  „Brauchen Sie etwas, Liebes?“


  „Ich muss nach Hause“, antwortete Zanna mit zitternder Stimme. „Jetzt gleich. Könnten Sie mir bitte helfen, meine Anziehsachen zusammenzusuchen?“


  12. KAPITEL


  Die Bäume waren kahl.


  Das Blattwerk war entweder dem Feuer zum Opfer oder einfach zu Boden gefallen. Vom Baum, der dicht beim Laden gestanden hatte, war nur noch ein verkohlter Stamm übrig. Die Aststümpfe ragten in den grauen Himmel. Es sah nach Regen aus. Verloren und nackt lag das Haus ohne das saftige Grün dar und war den neugierigen Blicken der Gaffer ausgesetzt, die hinter dem rot-weißen Absperrband standen.


  Einer der Schaulustigen kam Zanna bekannt vor. Es war ihr Anwalt Keith Watson. Bei ihrem letzten Treffen, vor wenigen Tagen, hatten sie noch die gesicherte Zukunft des Rata-Hauses gefeiert. Jetzt schien ihr dieser Traum wie ausgelöscht.


  „Suzanna.“ Keith kam auf sie zu, als das Taxi davonfuhr. „Ich konnte es kaum glauben, als ich von dem Feuer hörte. Ist alles in Ordnung bei dir?“


  Zanna war weit davon entfernt, aber nach alter Gewohnheit ließ sie sich nichts anmerken.


  „Ich hatte Glück“, erzählte sie ihm. „Ich wurde gerettet. Es hätte viel schlimmer ausgehen können.“


  „Das stimmt. Wie um Himmels willen ist das Feuer denn ausgebrochen?“


  „Anscheinend war es Brandstiftung.“


  Fassungslos schaute Keith sie an. Beunruhigt sah er sich um, dass niemand ihr Gespräch mit anhörte. „Darfst du ins Haus?“ Er zeigte auf den Polizeibeamten, der auf dem Weg auf der anderen Seite des Absperrbands stand.


  „Das ist mein Haus. Warum sollte ich nicht reindürfen? Ich muss mir ansehen, wie groß der Schaden ist.“


  Keith senkte die Stimme. „Wenn er weiß, dass es sich um Brandstiftung handelt, ist es ein Tatort. Ich rede mal mit dem Polizeibeamten.“


  Zanna wartete am Rande der Menge, dankbar, dass die Kapuze ihres Sweatshirts ihr Gesicht verhüllte. Der Anblick ihres Zuhauses würde sicherlich nicht leicht werden. Wollte sie es sich überhaupt ansehen?


  Während sie sich innerlich wappnete, schaute sie an den verstümmelten Bäumen vorbei. Die Glasscheiben der Erkerfenster waren zerbrochen und grob mit Holz vernagelt. Die Verkleidung des Hauses war verrußt, und ein großer Haufen Schutt aus dem Laden lag am Fuße der Eingangstreppe.


  Um sich das ganze Ausmaß des Schadens anzusehen, ging sie automatisch näher an das Haus heran. Dabei kam sie an einer kleinen Gruppe Schüler vorbei.


  „Du meine Güte“, sagte ein blondes Mädchen. „Das glaube ich einfach nicht.“


  „Es ist schrecklich“, stimmte ihr die Klassenkameradin zu. „Wohin sollen wir jetzt nach der Schule gehen, Jen?“


  Zanna drehte sich um. Ein schlaksiger Junge hielt Jens Hand. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht.


  „Ich habe dir doch von dem Laden erzählt, Stevie. Er war so cool.“


  „Das ist wohl leider vorbei. Lass uns etwas essen gehen.“


  „Das war bestimmt eine der Kerzen.“ Jen klang immer noch fasziniert von dem Drama. „Die auf dem Ladentisch, erinnerst du dich? Vielleicht ist eine nicht richtig ausgegangen. Es ist so traurig.“ Sie schmiegte sich enger an den Jungen, der ihr liebevoll den Arm um die Schulter legte.


  Zanna musste die Tränen zurückhalten. Vielleicht hatte ja wenigstens die Zauberformel gewirkt. Aber jetzt würde niemand mehr in ihren Laden kommen. Das alte Spellbound gab es nicht mehr.


  Keith winkte sie zu sich. Mit der anderen Hand hob er das Plastikband in die Höhe. „Wir können kurz rein, damit du das Nötigste holen kannst. Du darfst dich umsehen, aber wir dürfen nicht hinter die zweite Absperrung oder etwas im Laden berühren. Die Spurensicherung ist noch nicht abgeschlossen.“


  Zanna nickte. Sie war froh, dass Keith da war. Ein freundlicher, älterer Mann, der sie und Maggie schon ewig kannte. Er wäre für sie da, falls sie mit der Situation nicht klarkommen würde.


  Sie gingen um die Schrotthaufen herum, die Stufen zum Laden hinauf, und warfen einen Blick durch die halb offene Tür über die Absperrung.


  Das Wasser tropfte von den verkohlten, aber intakten Balken von der Decke auf den Boden. Der Brandgeruch war durchdringend. Ein unangenehmer Gestank nach verkohltem Holz, nasser Asche und einer sonderbaren Mischung aus streng riechenden Ölen und Kräutern. Eine rußgeschwärzte Schicht Müll bedeckte den Boden und was vom Ladentisch übrig geblieben war.


  Zanna schloss die Augen. Hatte sie gestern Abend die Tür richtig verschlossen? Oder hatte sie das schreckliche Gefühl, beobachtet zu werden, abgelenkt und es schließlich vergessen, als sie Nic mit Blakes Behauptungen konfrontierte? Wenn die Katzen nun zu ihrem neuen Lieblingsplatz, dem Kleiderhaufen, zurückgekehrt waren?


  Sie unterdrückte ein Schluchzen, und Keith legte den Arm um ihre Schultern.


  „Lass uns ins Haus gehen. Dort kann es nicht so schlimm sein wie an der Stelle, an der das Feuer ausgebrochen ist.“


  Er hatte recht. Oder es war der Schock, der sich wie ein Mantel schützend um sie legte. Müdigkeit überkam sie, und sie hatte Mühe, Keith zu folgen. Sie musste das nur rasch hinter sich bringen, dann konnte sie sich wieder hinlegen und schlafen.


  Alles wirkte schmutzig und verrußt. Und es roch schrecklich. Wie konnte Rauch in so kurzer Zeit nur solch einen Schaden anrichten? Als ob jemand sämtliche Farben mit Sepia übertüncht hätte. Als sie über die Blumen an ihrer Schlafzimmerwand rieb, blieb schwarze Schmiere auf den Blüten zurück.


  Es war schrecklich.


  „Möchtest du noch oben im Eckzimmer nachsehen?“


  Zanna schüttelte den Kopf. Das Einzige, woran sie sich noch deutlich erinnerte, war das Bild, das sie gemalt hatte. Ein Spiegel ihrer Seele. Sie konnte nicht ertragen, es zerstört vorzufinden.


  „Ich habe genug gesehen“, sagte sie ruhig. „Ich will nur kurz nachschauen, ob die Katzen an der Futterschale waren. Dann suche ich mir eine Bleibe.“


  „Wir finden ein Motel. Oder du kommst mit mir nach Hause. Janice würde sich sicher gerne um dich kümmern.“


  Es war ein nettes Angebot, aber sie war angesichts des Schocks zu keiner Gefühlsregung fähig.


  „Hast du die Versicherung angerufen?“


  „Nein.“


  „Dann übernehme ich das besser. Es könnte etwas kompliziert werden, da das Grundstück erst vor Kurzem verkauft wurde. Dazu nun die Brandstiftung.“


  Dankbar nickte Zanna. Es fehlte ihr jegliche Energie, um sich mit dem bürokratischen Aufwand auseinanderzusetzen. Wozu auch? Alles war zerstört.


  Die Schälchen mit Futter, die Nic im Innenhof für die Katzen hinterlassen hatte, waren unberührt. Regungslos sank Zanna auf einen der Stühle und schloss die Augen.


  „Hast du Maggie angerufen? Weiß sie Bescheid?“


  Wieder schüttelte Zanna den Kopf.


  „Soll ich sie anrufen?“


  „Nein. Aber ich habe mein Handy nicht dabei. Das Festnetz wird sicher nicht funktionieren.“


  „Nein. Nach dem Feuer werden sie die Leitung abgeschaltet haben. Ich habe Maggies Nummer auf meinem Handy gespeichert. Möchtest du von meinem mit ihr sprechen?“


  Zanna wehrte sich innerlich. Sie wollte Maggie eigentlich gar nichts davon erzählen. Außerdem war es bereits mitten in der Nacht in Rumänien, und Maggie würde beim Klingeln des Telefons sofort wissen, dass etwas Furchtbares passiert war.


  „Sie muss es erfahren“, sagte Keith leise. „Und ich bin mir sicher, dass sie es so rasch wie möglich wissen möchte. Es geht um ihr langjähriges Zuhause, und wir beide wissen, wie sehr sie es geliebt hat.“


  Zanna gab nach und ließ Keith die Nummer wählen. Dann reichte er ihr das Handy und ging zurück in die Küche, um sie allein zu lassen.


  Es läutete und läutete. Dann ging die Mailbox an. Als sie Maggies Stimme hörte, wünschte sie sich plötzlich nur eines, ihre echte Stimme zu hören und keine auf Band gesprochene Nachricht. Sie legte auf und wählte neu.


  Diesmal nahm jemand ab, aber es herrschte Schweigen in der Leitung.


  „Hallo? Maggie – bist du da?“


  Sie hörte jemanden in einer Sprache sprechen, die sie nicht kannte. Russisch? Nein … es musste Rumänisch sein. Hatte Maggie ihr Handy verloren?


  „Hallo?“, fragte sie zaghaft. „Kann mich jemand verstehen?“


  „Ah …“ Eine volle männliche Stimme erklang deutlich. „Endlich. Ich komme mit anderen Telefonen nicht gut zurecht. Sind Sie Suzanna?“


  „Ja …“ Das Englisch war verständlich, aber mit schwerem Akzent. „Sind Sie … Dimitri?“


  „Ja. Ich bin froh, dass Sie anrufen. Ich habe versucht, Ihre Nummer in Maggies Handy zu suchen, bin aber nicht ins Adressbuch gekommen.“


  „Wo ist Maggie, Dimitri? Was ist passiert?“


  „Maggie ist in einem Krankenhaus in Bukarest. Ich habe sie heute Abend dort hingebracht, weil ich solche Angst um sie hatte. Allen Anzeichen nach hatte sie einen Herzinfarkt. Aber sie hat mir ihr Handy gegeben, bevor sie abgeholt wurde. Sie bat mich, Sie anzurufen.“


  „Du meine Güte … Nein …“


  Keith musste ihren gequälten Aufschrei gehört haben, da er rasch in den Innenhof kam. Mit einem Blick in Zannas Gesicht nahm er ihr das Handy aus der zitternden Hand.


  „Hallo? Mein Name ist Keith Watson. Ich bin bei Suzanna. Bitte sagen Sie mir, was los ist.“


  „Ich entschuldige mich in aller Form, dass dieses Verhör so lange gedauert hat, Mr. Brabant. Aber wir müssen alle Spuren verfolgen.“


  „Kann ich jetzt endlich gehen?“


  „Sie werden erst wieder gebraucht, wenn die Gerichtsverhandlung von Mr. Scallion beginnt. Das wird vermutlich in sechs Wochen sein.“


  „Haben Sie Zanna erreicht? Weiß sie von der Überwachungskamera an der Tankstelle auf der Rata-Avenue, die deutlich zeigt, wie Blake einen Benzinkanister gekauft hat?“


  „Wir haben sie bisher nicht erreichen können. Vor einigen Stunden hat sie das Krankenhaus verlassen, kurz nachdem wir Sie zum Verhör mitgenommen haben. Sie hat sich ihr Haus angesehen und ist eine Stunde später überstürzt hinausgerannt. So zumindest den Angaben des Polizeibeamten nach, der vor Ort ist. Sie hört ihre Nachrichten auf dem Handy nicht ab. Entweder hat sie es ausgeschaltet, es ist kaputt, oder sie ist nicht erreichbar.“


  Schweigend nahm er diese Informationen zur Kenntnis. Er hatte schreckliche Schmerzen in der Schulter und das Gefühl, seit Tagen nicht geschlafen zu haben. Die Polizeibeamten hatten ihm etwas zu essen angeboten, aber er war nicht hungrig. Das körperliche Unwohlsein war kein Vergleich zu seinem seelischen Zustand. Er war völlig niedergeschlagen und mutlos.


  Er würde nie den Ausdruck in Zannas Gesicht vergessen, als er sie im Krankenhaus besucht hatte.


  Dass er der mögliche Brandstifter sein konnte, der sie fast das Leben gekostet hätte.


  Er war zu erschöpft, um verletzt zu sein. Er fühlte auch keine Wut, sondern war nur leer und ausgebrannt.


  Und ein bisschen verloren.


  Es gab nur einen Ort in dieser Stadt, mit dem er sich vage verbunden fühlte und der nicht weit von der Polizeistation entfernt lag. Daher war es keine Überraschung, dass er in Richtung Rata Avenue lief. Er musste schauen, ob das Motorrad immer noch auf der Straße stand. Obwohl er jetzt noch gar nicht imstande war, es zum Verleih zurückzubringen.


  Es war inzwischen später Nachmittag, und es hatte angefangen zu regnen. Als er beim Rata-Haus ankam, bot es einen trostlosen Anblick. Die mit Brettern vernagelten Fenster des Ladens ließen es automatisch heruntergekommen erscheinen. Wie ein Geisterhaus.


  Der Polizist hatte auf der überdachten Veranda Schutz vor dem Regen gesucht.


  „Die Besitzerin ist nicht hier, aber ein Mann, der behauptet, ihr Anwalt zu sein, falls Sie mit ihm sprechen wollen.“


  Nic machte sich nicht die Mühe, ihn aufzuklären, dass er der Besitzer sei. Der offizielle Termin war gestern gewesen. Löste so ein Vorfall eine einstweilige Verfügung aus? Keith würde es wissen.


  Er fand ihn in der Küche, als er gerade telefonierte.


  „Sie können morgen anfangen. Neun Uhr. Ich habe eine Reinigungsfirma um dieselbe Uhrzeit bestellt, sodass die Sachen für die Zwischenlagerung noch sauber gemacht werden können. Ich werde auch da sein, um sicherzustellen, dass alle Dinge, die noch gerettet werden können, aus dem Haus entfernt werden.“


  Er drehte sich zu Nic um, als er das Gespräch beendete. „Sie sehen ja schrecklich aus.“


  „Danke schön“, erwiderte er grimmig.


  Keith grinste, kam auf Nic zu und legte ihm die Hand auf die gesunde Schulter. „Ich kenne Suzanna Zelensky jetzt seit ihrem sechsten Lebensjahr“, sagte er ruhig. „Ein ängstliches, kleines Mädchen, das Maggie immer beschützen wollte. Sie haben ihr letzte Nacht das Leben gerettet. Und im Namen von Maggie möchte ich Ihnen sagen, wie viel ihr das bedeutet.“ Seine Stimme brach. „Für den Fall, dass Maggie keine Gelegenheit mehr bekommt, Ihnen das selbst zu sagen.“


  Er nahm die Hand von Nics Schulter und räusperte sich. „Ich bringe das Haus für Sie in Ordnung.“


  „Dann gehört das Grundstück rechtmäßig mir?“


  „Die offizielle Übergabe war gestern um vier Uhr nachmittags. Also war der Zeitpunkt längst vorbei, bevor das Feuer gelegt wurde. Was die Versicherung für das Haus angeht, herrscht nur deshalb eine rechtliche Grauzone, weil sie diesbezüglich nichts abgeschlossen haben. Ich rede mit der Versicherung, und wir gehen die Sache morgen durch. Ich muss den Kauf des neuen Grundstücks prüfen, aber es sieht so aus, als ob er nicht zustandekäme. Suzanna ist nicht hier, um irgendetwas zu unterzeichnen.“


  „Warum nicht?“, fragte Nic erschrocken. „Wo ist sie?“


  „Momentan sitzt sie im Flugzeug nach Auckland, dann fliegt sie weiter über L.A. nach London. Und von dort aus nach Rumänien. Das wird eine lange Reise, aber es waren die besten Verbindungen, die die Fluggesellschaften in diesem Notfall anbieten konnten.“


  „Was für ein Notfall?“ Konnte er vor Schmerz und Erschöpfung nicht mehr folgen?


  „Maggie hatte einen Herzinfarkt. Wir wissen nicht, wie schlimm es um sie steht. Ob sie überhaupt noch am Leben ist, wenn Suzanna ankommt.“ Keith schüttelte den Kopf. „Als hätte das arme Mädchen nicht schon genug um die Ohren. Sie sah noch schlimmer aus als Sie, Nic, aber nichts konnte sie aufhalten.“


  Ein Lächeln umspielte Nics Mund. „Sie hat einen erstaunlichen Willen. Nichts würde Zanna davon abhalten, für den Menschen, den sie liebt und der sie braucht, da zu sein.“


  Keith warf ihm einen langen, neugierigen Blick zu, sodass Nic sich fragte, was der alte Mann wohl dachte.


  „Ich muss noch ein paar Anrufe tätigen und mir Notizen machen. Sie möchten sich bestimmt umsehen. Wahrscheinlich brauchen Sie selbst etwas Zeit, um sich über die nächsten Schritte klar zu werden.“


  Das stimmte. So viele Dinge würde er erst einmal auf Eis legen. Er mochte das Land besitzen, aber mit der Musikhochschule konnte er nicht eher anfangen, bis das Haus verlagert worden war. Es konnte einige Tage dauern, bis Pete Zeit hatte, herzukommen und zu prüfen, ob das überhaupt noch möglich war. Über die Folgen würde er erst dann nachdenken. Noch war ja nichts entschieden.


  Aufmerksam lief er durchs Haus. Zuerst schaute er sich das entsetzliche Chaos im Laden an. Die Fenster konnten ersetzt, der Riss in der Innenwand, der so viel Rauch in den Hauptteil des Hauses gelassen hatte, repariert werden. Wie kompliziert das wurde, hing vom Schaden an den tragenden Balken ab.


  Er schaute nach oben. Die stabilen Balken würden immer die Spuren des Feuers tragen, machten jedoch einen intakten Eindruck. Er würde in den Raum darüber gehen und sehen, wie es dort um die Stabilität stand.


  Als er die Stufen nach oben ging, schlug sein Herz bis zum Hals. Beim letzten Mal hatte ihn die grenzenlose Angst um Zanna trotz Hitze und Rauch die Treppe hochgetrieben.


  Er hatte ein Gefühl, als ginge es um sein eigenes Leben.


  Beim Anblick ihres Schlafzimmers schnürte sich ihm die Kehle zu. Vor lauter Rauch hatte er in dem Raum kaum atmen können. Wie verrußt die Wände waren! Wie traurig wäre Zanna, wenn sie an seiner Stelle hier stünde. Die ganze Arbeit. Die endlosen Stunden, die der Beginn einer großen Leidenschaft gewesen waren. Das herausragende Talent, das einen großen Teil ihrer Persönlichkeit ausmachte. War die Blumenmalerei an den Wänden für immer ruiniert?


  Sanft rieb er mit dem Finger über eine Stelle und verschmierte den Ruß. Doch als er den Finger nass machte und sich auf einen winzigen Punkt konzentrierte, wurde das zarte Blau eines Vergissmeinnichts sichtbar. Er schaute sich um.


  Der Schaden war also zu beheben. Wie würde Zanna sich fühlen, wenn alles wieder so war wie früher? Ihr staunender Gesichtsausdruck wäre jede Mühe wert.


  Doch die Chancen standen schlecht.


  Er stieg die Wendeltreppe zu Zannas Atelier hinauf, er wollte den Rundgang abschließen.


  Der Rauch hatte dort keinen so großen Schaden angerichtet wie in der unteren Etage. Die Zeichnungen und Bilder waren nicht verrußt. Die Katzenbilder erinnerten Nic daran, dass er noch nach den M&Ms suchen musste, bevor er ging. Auf Zannas Staffelei stand ein anderes Bild als beim letzten Mal. Er trat näher heran. Ihm stockte der Atem.


  Fassungslos starrte er auf ein Bild von sich. Er konnte die Töne förmlich hören, die er der Gitarre entlockte. Die Worte des Klassikers, den er für Zanna gesungen hatte.


  Ne me quitte pas.


  Verlass mich nicht.


  Wie perfekt sie ihn getroffen hatte! Sie hatte hinter seine Fassade geschaut.


  Und mit diesem Einblick wusste sie, dass er sie niemals in Gefahr bringen würde.


  Sie brauchten jetzt nur eine neue Chance.


  Natürlich musste Zanna jetzt bei Maggie sein, aber bald … Bald brauchte sie einen Grund, um zurückzukommen. Wie lange würde sie wegbleiben? Zu lange? Oder nicht lang genug?


  13. KAPITEL


  „Meine Damen und Herren, bitte nehmen Sie Ihren Sitzplatz wieder ein. In Kürze beginnen wir mit den Vorbereitungen für die Landung.“


  Die Ankündigung ertönte, während Zanna sich in der engen Flugzeugtoilette frisch machte. Sie hatte genügend Make-up aufgetragen, um die Spuren einer langen und ermüdenden Reise einigermaßen zu kaschieren. Die Zugfahrt durch Rumänien war schon anstrengend genug gewesen, aber die anschließende Rückreise von Bukarest über Deutschland nach Singapur bis nach Neuseeland hatte über dreißig Stunden gedauert.


  Als sie an ihren Sitzplatz zurückgekehrt war, war die Stimme des Piloten erneut zu hören. „Das wird ein schöner Tag, Leute. Eine leichte Brise aus Nordwest, klarer Himmel und ungefähr achtundzwanzig Grad. Ein echter Spätsommertag.“


  Zanna trug ihr orangefarbenes Top, eines der wenigen Kleidungsstücke, die sie vor einem Monat in Panik zusammengepackt hatte, als sie noch nicht wusste, ob sie Maggie lebend wiedersehen würde.


  Nach endlosen Stunden, in denen sie niemanden erreichen konnte, war sie endlich in Bukarest gelandet. Dimitri hatte sie mit der guten Neuigkeit am Flughafen begrüßt, dass Maggie den Herzinfarkt nicht nur überlebt hatte, sondern sich bereits wieder auf seinem Schloss befand. Es war nur ein leichter Infarkt gewesen, und mit ein paar Änderungen in ihrem Lebensstil konnte sie noch lange leben. Als Zanna ihre Tante in die Arme schloss, fühlte sie sich am richtigen Ort. Hier konnte sie bleiben, bis ihre körperlichen und seelischen Wunden einigermaßen geheilt waren.


  Sie wäre nicht so rasch wiedergekommen, wenn Keith ihr nicht mitgeteilt hätte, dass ihre Zeugenaussage im Prozess gegen Blake Scallion erforderlich war. Die Tarotkarten hatten Maggie verraten, dass sich ein Ende der Schwierigkeiten abzeichnete und Zannas Karma intakt war. Keith hatte ihnen mitgeteilt, dass Prime Property vor wenigen Tagen Insolvenz anmelden musste. Die Scallions waren ruiniert.


  Und das war nicht die einzige Voraussage, die Maggie Zanna mit den Karten hatte machen können.


  „Die Kaiserin? Aber sie steht für Ehe und Schwangerschaft …“


  „Vielleicht ist es die Geburt eines kreativen Kindes, Liebes. Es könnte der Beginn einer künstlerischen Schaffensperiode sein, die dir endlich die Erfüllung bringt. Mir fehlen deine Bilder so sehr. Insbesondere die Sonnenblumen. Und der Efeu im Bad.“


  Zanna traten Tränen in die Augen, aber sie konnte immer noch nicht darüber reden. Die Bilder waren für immer zerstört. Sie hatte auch nicht über Nic sprechen können. Es war vorbei. Zusammen mit den Träumen vom Haus und Atelier.


  Die Räder des Flugzeugs knirschten auf der asphaltierten Rollbahn, und die Turbinen heulten, als das Flugzeug abbremste.


  Die Karten hatten ihr einen bösen Streich gespielt, als der König der Münzen als zukunftsweisend ins Spiel kam. Sie verdrängte diese Karte.


  Weil es für immer Nics Karte sein würde?


  Er hatte noch nicht einmal angerufen.


  Warum sollte er auch, wenn sie ihn in dem Glauben gelassen hatte, dass sie ihm nicht vertraute?


  Von ihrem hysterischen Auftritt, als sie den Vertrag zerrissen und ihn hinausgeworfen hatte, mal ganz abgesehen.


  Die Enthüllung, dass er mit Prime Property zusammenarbeitete, hatte sie tief getroffen. Sie hatte sich hintergangen gefühlt. Im Nachhinein betrachtet erkannte sie, dass es Schicksal gewesen war. Der Erwerb des Wohnblocks war der Auslöser für die Idee mit der Musikhochschule gewesen.


  Wo war Nic jetzt? Wahrscheinlich steckte er schon wieder in einem neuen Projekt vor Ort, oder er war zurück nach London oder Frankreich gegangen. Es mussten noch ein paar Entscheidungen getroffen werden. Dann konnten alle ihrer Wege gehen. Natürlich war der Verkauf des Grundstücks gesetzlich bindend. Schließlich hatte sie nur eine Kopie des Vertrages zerrissen.


  Das Flugzeug stoppte. Die Passagiere schnallten sich ab und sammelten ihre Sachen zusammen.


  Der König der Münzen war vermutlich ein Hinweis auf das Vermögen gewesen, das sich nach Abschluss des Verkaufs jetzt auf ihrem Konto befand. Dank Keith, der sich um alles gekümmert hatte. Angesichts ihrer Erschöpfung und Traurigkeit hatte Maggie die telefonischen Absprachen mit Zannas Anwalt übernommen und ihr versichert, dass alles zu ihrer Zufriedenheit laufen würde. Ihre geliebte Tante musste nun erst einmal selber wieder zu Kräften kommen und verdiente das Glück mit Dimitri, ohne sich Sorgen um das desaströse Liebesleben ihrer Nichte machen zu müssen.


  Und anscheinend herrschte keine Eile. Die großen Entscheidungen konnten warten, bis sie bereit dazu war.


  Jetzt war sie so weit, ein neues Leben anzufangen.


  Als sie aus der Zollabfertigung in die Flughafenhalle trat, hörte sie, wie sie ausgerufen wurde, und begab sich zum Informationsschalter.


  „Ich habe eine Nachricht für Sie, Miss Zelensky. Ein Mr. Keith Watson hat ein VIP-Taxi für sie bestellt. Es ist das erste am Taxistand.“


  Zanna lächelte freudig. Was für eine schöne Überraschung. Hatte Maggie sich das etwa überlegt?


  Das erste Fahrzeug in der Reihe war tatsächlich ein schnittiger, dunkler BMW mit getönten Scheiben. Zanna öffnete die Tür zum Rücksitz. „Haben Watkins und Associates dieses Taxi bestellt? Zum Park View Hotel?“


  Der Fahrer nickte und murmelte etwas über Gepäck, das sie kaum verstand. Er trug eine Uniform mit Schirmmütze und eine verspiegelte Sonnenbrille. Mehr konnte sie im Rückspiegel nicht erkennen.


  „Ich habe nur eine kleine Tasche, danke.“ Sie stieg ein und ließ die Reisetasche neben sich auf das weiche Lederpolster fallen. Als sie den Sicherheitsgurt angelegt hatte, fuhr das Auto sanft los. Entspannt lehnte sie sich gegen die Kopfstütze und schloss die Augen. Es war nur eine kurze Fahrt in die Innenstadt, aber Zanna war nicht zu Small Talk aufgelegt. Sie musste sich innerlich wappnen und auf den Schock vorbereiten, der sie unweigerlich treffen würde, wenn sie zur Rata-Avenue fahren und über das endgültige Schicksal ihres Hauses entscheiden musste.


  Die zehn Minuten schienen sich in die Länge zu ziehen. Selbst bei viel Verkehr sollten sie eigentlich längst da sein. Als sie ihre Augen öffnete, musste Zanna ein paar Mal blinzeln, bis sie realisierte, dass sie die Stadtgrenze schon wieder hinter sich gelassen hatten.


  Was ging hier vor sich? Zannas Müdigkeit war schlagartig verschwunden. Sie richtete sich auf, als das Auto langsam von der Hauptstraße abbog.


  Hier war sie das letzte Mal mit Nic gewesen, als er ihr die ideale Stelle für die Verlagerung des Rata-Hauses gezeigt hatte.


  Hatte Keith das etwa auch organisiert? Sie hatte angenommen, dass der Grundstückskauf sowie alle anderen Pläne infolge des Feuers zurückgestellt worden waren. Aber vielleicht gab es in dem Punkt noch Klärungsbedarf, und sie traf Keith hier?


  Langsam fuhr das Auto den Weg entlang, an dem See mit den Weidenbäumen und dem Anlegesteg vorbei, an dem das Ruderboot ankerte. Sie erinnerte sich an die Grünfläche in der Größe eines kleinen Parks, die perfekte Stelle für das Rata-Haus.


  Doch was war das? Ihre Müdigkeit schien ihr einen Streich zu spielen. Ihr Haus, nur dass es das nicht sein konnte, stand genau dort. Frisch gestrichen, mit einem neuen Schieferdach, Dach- und Regenrinnen aus Kupfer, einer neuen Treppe zur Veranda, die von Kübeln mit orangefarbener, roter und gelber Kresse gesäumt wurde.


  Noch unglaublicher war das Blütenmeer der Glyzinien, die sich die schmiedeeiserne Veranda entlangrankten. Zannas Lieblingsblumen zierten Beete rund um das Haus: Rosen, Lavendel und Stiefmütterchen. Ein Farbenmeer, das dem Haus Lebensfreude verlieh. Davor waren zwei große Rata-Bäume gepflanzt.


  Nachdem der Fahrer ihr die Tür geöffnet hatte, stieg Zanna sehr langsam aus dem Auto. Sprachlos stand sie einfach nur da.


  Fragend schaute sie sich nach jemandem um, der ihr erklärte, wie dieses Wunder passieren konnte. Aber sie war nur allein mit dem Fahrer.


  „Wissen Sie?“, fragte sie, „wer das gemacht hat?“


  Als Antwort schlüpfte er aus der Uniformjacke und nahm die Schirmmütze und die verspiegelte Sonnenbrille ab.


  Zanna lachte laut auf.


  „Nic.“


  Oh Himmel. Er sah genauso aus wie in ihren Träumen. Das zerzauste Haar und diese rätselhaften dunklen Augen.


  „Was hältst du davon?“


  „Ich …“ Zanna schaute hinüber zum Haus, um sich zu versichern, dass sie nicht träumte, und wieder zurück, ob Nic tatsächlich noch da war. „Aber ich verstehe das nicht … wie hast du das nur gemacht? Warum?“


  „Ich wollte dir einen Grund geben, zurückzukommen“, sagte er ruhig. „Ich wollte dich wiedersehen.“


  „Oh … Nic …“ In ihr Lächeln mischten sich Tränen. „Du hättest nur ein Wort sagen müssen. Ich wäre sofort zu dir gekommen.“


  Alle Anspannung fiel von ihm ab. Plötzlich stand er dicht vor ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie.


  Dann nahm er ihre Hand. „Komm und sieh es dir an“, forderte er sie auf. „Ich möchte dir alles zeigen.“


  Doch Zanna blieb stehen, bevor sie überhaupt die Verandatreppe erreicht hatten. „Wie?“, wollte sie wissen. „Wie um alles in der Welt hast du das geschafft?“


  „Es war ein logistischer Albtraum“, gab er zu. „Pete und ich haben praktisch rund um die Uhr gearbeitet, als du nach Rumänien geflogen bist. Wir hatten bis zu hundert Dienstleister hier, nachdem das Haus verlagert worden war, um die ganzen Renovierungen fertig zu bekommen. Gestern Abend haben sie bei Flutlicht noch die Beete bepflanzt.“


  „Aber ich habe doch noch gar nichts für das Grundstück bezahlt.“


  „Keith hat alles geregelt. Gemeinsam mit Maggie und mir. Sie ist eine tolle Frau, deine Tante.“


  „Du hast mit Maggie gesprochen?“


  „Ich wollte mit dir reden, aber Maggie war der Meinung, dass du noch nicht bereit dazu seist. Und dann hatte sie die Idee, dass ich dich überraschen sollte, dir zeigen sollte, dass du nicht so viel verloren hast, wie du gedacht hast.“


  „Dich eingeschlossen?“


  „Mich im Besonderen.“ Nic küsste sie erneut. „Aus diesem Grund habe ich zugestimmt, dass es ein Geheimnis bleibt. Ich musste erst wissen, ob ich das auf die Beine stellen kann, weil ich nichts versprechen wollte, was ich nicht halten kann. Ich möchte, dass du nie wieder an mir zweifelst.“


  „Versprochen. Das habe ich eigentlich auch nicht … ich war nur so durcheinander. Das war alles. Es sind zu viele Dinge auf einmal passiert, und ich war völlig überfordert.“


  Sie schaute sich wieder um. „Ich fasse es immer noch nicht. Wer hatte die Idee mit der Kresse?“


  „Ich.“ Nic strahlte. „Das Rot hat mich an dich erinnert.“


  „Oh, Nic … du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe.“


  „Ich liebe dich jedenfalls über alles.“ Sanft neigte er sich vor, sodass sich ihre Gesichter berührten.


  „Je t’adore, ma chérie.“


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie.


  Er nahm ihre Hand und führte Zanna ins Haus. Sein Herzblut steckte in diesem Projekt, und er war erschöpft und aufgeregt zugleich. War er ihrem Zuhause gerecht geworden, in dem sie ihr bisheriges Leben verbracht hatte und das sie so sehr liebte? Veränderungen waren unvermeidlich, aber so war das Leben. Man musste sich von einigen Dingen verabschieden.


  Die Wände waren in sanften, hellen Pastelltönen gestrichen. Neue Teppiche waren verlegt worden, aber Farben und Muster passten immer noch zum Baustil des Hauses. Neue Gardinen schmückten die Fenster, deren Holzrahmen gebeizt und restauriert worden waren.


  „Es fühlt sich so anders an“, sagte Zanna leise. „So leicht …“


  „Dein Haus wird nicht mehr von Wolkenkratzern eingeengt. Wir haben es so aufgestellt, dass es selbst im Winter immer Sonnenlicht hat.“


  „Du hast alle Sachen aus dem Lager einsortiert. Selbst die antiken Instrumente hast du wieder an ihre alten Plätze gestellt. Und Maggies Hüte … ich bin so froh, dass wir sie vor dem Feuer gerettet haben. Sie hätten den Rauch nicht überstanden.“


  Die Balken im alten Laden waren die einzigen Erinnerungsstücke an den Brand. Sie waren gesäubert und poliert worden, aber die Spuren des Feuers waren noch zu sehen.


  „Die Vergangenheit kann man nie ganz auslöschen“, sagte Nic leise. „Und manchmal muss man sie ehren, weil sie dich zu dem gemacht hat, was du heute bist.“


  Jede neue Überraschung begeisterte Zanna. Das Bild von Nic hing über ihrem Bett. Die Wand mit Blumenbildern war komplett restauriert und erstrahlte in neuem Glanz.


  Selbst der Kachelboden in der Küche war gerettet worden. Ein neuer Innenhof lag hinter den Balkontüren, der Terrassenofen stand zwischen einer Reihe von Terrakotta-Töpfen. Auf dem alten rustikalen Tisch standen eine Flasche Champagner im Eiskühler und zwei Gläser.


  Doch Zanna hatte nur Augen für drei schwarze Schatten, die zwischen den Töpfen hervor- und auf sie zuschossen.


  Sie ließ Nics Hand los, ging in die Hocke und schloss die drei Kater in die Arme. Freudentränen liefen ihr über die Wangen.


  „Sie leben!“, flüsterte sie.


  „Ich habe sie an dem Tag gefunden, als wir das Haus gehoben haben. Oder besser gesagt, Merlin hat mich entdeckt.“


  „Er ist ein cleverer Kater und hat gleich erkannt, was für ein besonderer Mensch du bist.“ Zanna stand wieder auf. „Genau wie ich.“


  Er zog sie in seine Arme. Niemals würde er sie wieder gehen lassen.


  „Gefällt es dir? Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?“


  „Besser noch. Es ist unglaublich. Ich fasse immer noch nicht, wie du das geschafft hast.“ Geheimnisvoll lächelte Zanna ihn an. „Jetzt glaube ich wirklich an Magie.“ Sie schaute ihm tief in die Augen. „Aber ich möchte hier nicht leben.“


  Entgeistert starrte Nic sie an. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen.


  „Nicht ohne dich“, fügte Zanna hinzu. „Ich könnte hier nicht allein leben, Nic. Dieser Ort ist das Paradies, aber … es ist ein Haus und …“


  „Und wo mein Herz ist, da bin ich zu Hause“, vollendete er den Satz für sie.


  Feierlich nickte sie. „Mein Herz gehört für immer dir.“


  Nic küsste sie stürmisch. Nur so konnte er der Frau seiner Träume zeigen, dass er ihre Gefühle erwiderte.


  Ihr für immer hatte in diesem Augenblick begonnen.


  EPILOG


  Ein Jahr später …


  Die offiziellen Reden waren vorbei, und die Zuschauer applaudierten, als Zanna gemeinsam mit Nic das rote Band durchschnitt.


  Die Brabant-Musikakademie war eröffnet. Das wunderschöne Gebäude wurde als eine der bedeutendsten Neugründungen der Stadt bejubelt. Das akustische Meisterwerk einer Konzerthalle war anspruchsvollen Musikern und ihren Fans gewidmet. Die zahlreichen schallisolierten Übungsräume boten den Studenten die Gelegenheit, sich ihren Traum von einer Musikkarriere zu erfüllen. Ein Café und ein Hofgarten boten einen weiteren Anreiz für Besucher.


  Das Symphonieorchester spielte in der Konzerthalle, während die geladenen Gäste sich umsahen. Champagner, Kräutertee und Kanapees wurden im Café gereicht.


  Händchen haltend mischten sich Nic und Zanna unter die Gäste. Bisher waren sie noch nicht weit gekommen. Sie standen im Foyer, das eine Galerie mit schönen Schwarz-Weiß-Fotos des Rata-Hauses beherbergte. Es hing ein weiteres Bild dort, das neue Haus am See, mitten im Grünen.


  „Ist das eines Ihrer Bilder, Zanna?“, fragte der Bürgermeister beeindruckt. „Ich muss mir unbedingt Ihre nächste Ausstellung ansehen. Die erste war gut besucht, wie ich gehört habe.“


  „Oh ja.“ Der Stolz in Nics Stimme war nicht zu überhören.


  „Als ob die Akademie schon immer hier gestanden hätte“, fuhr der Bürgermeister bewundernd fort. „Ich freue mich, dass Sie einem besonderen Viertel unserer Stadt ein magisches Denkmal gesetzt haben, Nic.“


  „Das hat nichts mit Magie zu tun. Es war nur ein Traum und eine Menge harter Arbeit.“


  „Das glaube ich Ihnen gerne. Sie verdienen das Privileg, es Ihr Zuhause zu nennen.“


  „Es ist nur eines unserer Zuhause“, erklärte Zanna lächelnd. „Wir werden ein halbes Jahr in Frankreich leben, wo wir ein weiteres Haus haben.“


  „Aha.“ Der Bürgermeister nickte. „Haben Sie dort nicht auch geheiratet?“


  „Nein.“ Zanna lachte. „Wir haben in einem Schloss geheiratet. In Transsylvanien. Darf ich Ihnen meine Tante Maggie und Ihren Ehemann vorstellen? Sie sind extra zur Eröffnung aus Rumänien angereist.“


  „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich über die Rata-Bäume freue, die Sie hier neu gepflanzt haben. Und dazu noch so schöne und große Exemplare.“


  „Mr. Brabant hat die schönsten Exemplare für die Akademie und das neue Rata-Haus am See bekommen. Haben Sie es sich schon angesehen?“


  „Wir fahren nachher dorthin.“ Zanna hakte sich bei Maggie ein und strahlte Dimitri an. „Ich organisiere euch jetzt erst einmal ein Glas Champagner, damit wir richtig feiern können.“


  Zanna begnügte sich mit einer Tasse Kräutertee.


  „Da hatten die Karten ja recht“, sagte ihre Tante lächelnd. „Ich ahnte schon, dass die Kaiserin mehr als nur die Geburt eines kreativen Kindes bedeutet.“


  „Wir haben es gerade erst letzte Woche erfahren.“


  „Meinen Glückwunsch.“ Dimitri zwinkerte ihr zu. „Was für eine schöne Neuigkeit.“


  „Ich glaube, es wird ein Mädchen“, verkündete Maggie.


  Zanna schaute zu Nic. „Wenn das wahr sein sollte“, sagte sie leise, „dann würde ich sie gerne Elise nennen.“


  Daraufhin entführte er sie an ein ruhiges Plätzchen fernab der Menge zu einer Bank am Flussufer mit einer Gedenktafel, die den Namen seiner Eltern trug.


  Dort küsste er sie und gestand ihr erneut, wie sehr er sie liebte.


  Er hatte sich geirrt, als er gegenüber dem Bürgermeister geleugnet hatte, dass irgendeine Art von Magie im Spiel gewesen war. Hatte er nicht auch Zanna bei ihrer ersten Begegnung gesagt, dass er nie daran glauben würde?


  Nun, er hatte seine Meinung geändert. Magie war das einzig richtige Wort dafür, wenn zwei Menschen erkannten, dass sie füreinander bestimmt waren. Und zwar für immer.


  – ENDE –


  
    
  


  Eine Zukunft voller Liebe


  PROLOG


  Der Mann, der auf dem hellbraunen Ledersofa saß, ließ sich durch nichts so schnell aus der Ruhe bringen, auch nicht durch das Kamerateam und die zahlreichen Reporter, die den Raum bevölkerten. Doch das helle Licht der Scheinwerfer blendete ihn, und die Maskenbildnerinnen, die wie ein Mückenschwarm um ihn herumschwirrten, zehrten an seinen Nerven.


  Xavier Martinez Bordiu schickte einen ungnädigen Blick in die Runde, worauf die jungen Frauen sich erschrocken zurückzogen, mit großen Augen und in der törichten Hoffnung, dass er sie vielleicht wieder zurückrufen werde. Nur eine einzige Frau, die sich ihm mit einer großen Puderquaste genähert hatte, blieb wie angewurzelt stehen. Trotz der grellen Beleuchtung und des Stimmengewirrs schien es ihr für einen Augenblick, als wären sie von Kerzenlicht und gedämpfter Musik umgeben.


  „Verschwinden Sie!“ Mit einer ungeduldigen Handbewegung riss er die junge Frau aus ihren Träumereien. „Ich wünsche keine Schminke!“


  Unwillkürlich füllten sich die Augen der Frau mit Tränen. Xavier wandte sich um, um sich bei ihr für seinen scharfen Tonfall zu entschuldigen, doch sie war bereits aus dem Zimmer geeilt, und die schweren Doppeltüren hatten sich hinter ihr geschlossen.


  Was war bloß los mit ihm?


  Er schluckte schwer und bemerkte im nächsten Moment, dass der Aufnahmeleiter ihn beobachtet hatte und bereits panisch aufgesprungen war: „Bringen Sie Dr. Martinez Bordiu sofort ein Glas Wasser!“


  Xavier lehnte sich zurück, gleichgültig gegenüber der prachtvollen Umgebung, in der er sich befand: riesenhafte Kronleuchter, Paravents aus Elfenbein-Intarsien, mit karmesinroter Seide bespannte Wände, an denen wertvolle Gemälde hingen, so weit das Auge reichte.


  Obwohl er nur für kurze Zeit im Palast des Präsidenten zu Gast war, waren solche Reichtümer nichts Besonderes für ihn: Er hatte sein ganzes Leben inmitten solcher Opulenz verbracht. Es bedeutete ihm nichts. Ganz gleich, wie glanzvoll seine Unterkunft war oder wie aufmerksam das Personal, auch ein Leben in beständigem Luxus konnte schließlich ermüdend wirken. Das war der Grund, aus dem er Medizin studiert hatte. Und das war einer der Gründe, aus denen er nach Peru gegangen war, um ein Hilfsprojekt ins Leben zu rufen, das ihm alles bedeutete.


  Sein Kiefer verkrampfte und entspannte sich wieder, während er darauf wartete, dass die vielen Sonderwünsche der Moderatorin, die ihn über sein Projekt interviewen sollte, erfüllt wurden.


  Sie verfügte über alle Vorzüge einer südamerikanischen Schönheit: einen wohlgeformten Körper und glänzendes nussbraunes Haar, das ihr über die leicht gebräunten Schultern fiel. Als sie sich zu ihm umdrehte, konnte er sehen, wie sie sich mit der Zunge die Lippen befeuchtete.


  Er betrachtete die Frau mit zusammengekniffenen Augen und sah, wie sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. In diesem Augenblick wusste er, dass er sie nach der Sendung haben konnte: gleich hier auf dem Sofa, in dem Sessel, auf dem sie in diesem Augenblick saß, während letzte Hand an ihr Make-up gelegt wurde, oder dort auf dem kostbaren Aubusson-Teppich vor dem Fenster, sodass ganz Lima ihnen zusehen konnte.


  Er hatte nun einmal diese Wirkung auf Frauen. Und irgendwann war das Spiel zu leicht und damit reizlos für ihn geworden.


  Noch nie hatte er eine längere Beziehung gehabt. Wozu auch? Er brauchte niemanden. Er kam wunderbar mit sich alleine aus, hatte gelernt, auf sich selbst gestellt zu sein. Liebe war in seinen Augen gleichbedeutend mit Leiden – am besten, man ließ sich gar nicht erst darauf ein.


  Aber das gibt mir nicht das Recht, auf den Gefühlen anderer Menschen herumzutrampeln, überlegte Xavier, während er sich mit einer stummen Lippenbewegung für das Glas mit eisgekühltem Wasser bedankte, das ein Angestellter vor ihm abstellte. Für einen Moment blendete er seine Umgebung vollkommen aus und dachte an die verschiedenen Gelegenheiten, bei denen er auch beinahe jemanden zum Weinen gebracht hatte. Die Erinnerung an diese Situationen kehrte nicht in Form von Bildern zu ihm zurück, sondern als Gefühl, und er stellte fest, dass sein Verhalten ihm leidtat … sehr leid sogar.


  Er empfand Erleichterung über dieses Bedauern: Erleichterung, dass er zu solchen Gefühlen überhaupt noch in der Lage war. Dann setzte er einen neutralen Gesichtsausdruck auf, denn in diesem Augenblick kam die Moderatorin zu ihm herüber und ließ sich auf dem gegenüberliegenden Sofa nieder, um das Interview zu beginnen.


  1. KAPITEL


  „Xavier Martinez Bordiu! Bist du sicher, Henry?“


  Noch mehr als über den Namen selbst erschrak sie über den Tonfall, in dem sie ihn ungläubig wiederholt hatte. Kein Wunder, dass ihr Vorgesetzter aufblickte und sie nachdenklich musterte. Dr. Sophie Ford spürte, wie sie errötete.


  „Xavier Martinez Bordiu ist einer der besten Ärzte in ganz Europa, und wir können uns glücklich schätzen, mit ihm zusammenzuarbeiten“, wies Prof. Henry Whitland sie geduldig zurecht. „Ich könnte mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, um das Immunisierungsprogramm in Peru zu leiten.“


  Aber Sophie hörte ihm nicht mehr zu. Erinnerungen an durchdringende Blicke aus tiefblauen Augen schossen ihr durch den Kopf und an goldbraunes, von der Sonne gebleichtes Haar, das voll und glänzend war und die gleiche Farbe hatte wie ein guter Brandy …


  „Sophie … Sophie?“


  „Tut mir leid, Henry. Was hast du gesagt?“


  Ihr Gegenüber legte die Stirn in Falten. „Ich habe gehört, dass Dr. Martinez ein ziemlicher Einzelgänger sein soll. Offenbar hat er ein Leben in Luxus und unermesslichem Reichtum hinter sich gelassen. Der Familie scheint halb Spanien zu gehören!“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber da er seine ganze Energie jetzt in den Dienst der Medizin gestellt hat, sollten wir wahrscheinlich dankbar dafür sein.“


  Er wartete einen Moment, dann sah er Sophie fragend an. „Du sagst ja gar nichts, Sophie. Gibt es noch etwas, was ich über den Mann wissen sollte?“ Er nahm seine goldgefasste Brille ab und rieb sich den Nasenrücken, während er darauf wartete, dass sie antwortete.


  Xavier Martinez Bordiu? Sophie hatte gehört, dass er sich zu einem der größten Chauvinisten Spaniens entwickelt hatte, und das in einem Land, in dem die Männer mit dem Konzept der Gleichberechtigung ohnehin nicht besonders vertraut zu sein schienen. Ob sie sich für das Projekt beworben hätte, wenn sie gewusst hätte, dass er der Leiter war? Wahrscheinlich nicht.


  „Nein“, sagte sie schließlich, erleichtert, dass sie Henry wenigstens in einem Punkt beruhigen konnte, „soweit ich weiß, gibt es keine Leichen im Keller von Dr. Martinez Bordiu.“ Aber selbst das stimmt nicht ganz, dachte Sophie, während ihre Wangen noch etwas stärker zu brennen begannen. „Ich habe gehört, dass er ein ausgezeichneter Arzt sein soll.“


  „Das klingt so, als würdest du ihn kennen.“


  „Ich habe ihn seit vielen Jahren nicht gesehen“, gab Sophie zu. „Ich kannte die Familie Martinez Bordiu, als ich noch ein Kind war.“


  „Ach“, machte Henry.


  Sein Tonfall verriet ihr, dass er nicht vorhatte, die Angelegenheit damit auf sich beruhen zu lassen. Henry hatte sich in den Kopf gesetzt, mehr für sie zu sein als nur ihr Chef im Krankenhaus. Er lebte im selben Ort wie ihre Mutter, und obwohl diese ihn nur flüchtig kannte, ließ sie keine Gelegenheit aus, ihn ihrer Tochter als gute Partie anzupreisen. Sophie hatte keinen Grund, ihr zu widersprechen. Henry Whitland war liebenswürdig, zuvorkommend und ein hoch angesehener Arzt. Eines Tages würde sie eine Entscheidung treffen müssen, welche Rolle er in ihrem Leben spielen sollte.


  „Und Xavier?“, fragte er.


  Xavier. Das letzte Mal, als Sophie ihn gesehen hatte, war sie ein schmachtender Teenager gewesen – doch jetzt war sie eine erfolgreiche Ärztin, die Besseres zu tun hatte, als sich romantischen Träumereien hinzugeben, rief sie sich warnend in Erinnerung.


  „Xavier Martinez Bordiu“, erinnerte Henry sie etwas ungeduldig.


  „Was ist mit ihm?“, fragte Sophie hilfsbereit.


  „Ich will ja nicht neugierig sein, aber mir ist nicht entgangen, wie die bloße Erwähnung seines Namens dich erröten lässt. Es mag mich ja nichts angehen …“


  „Ich hätte wissen sollen, wer das Team leitet“, erklärte Sophie achselzuckend.


  „Martinez Bordiu hat seinen Namen bis vor Kurzem aus dem Projekt herausgehalten. Du konntest also gar nicht wissen, dass er dabei ist. Macht es denn einen Unterschied?“


  „Du meinst, ob ich meine Bewerbung zurückziehe? Nein, das habe ich nicht vor“, erklärte Sophie bestimmt. Welche Probleme sich auch aus der Zusammenarbeit mit Xavier ergeben würden, sie konnte damit umgehen. Mit einem Blick auf die Uhr erhob sie sich.


  „Musst du schon weg?“, erkundigte Henry sich.


  „Ja, zurück auf die Station.“


  „Jetzt erinnere ich mich wieder an deine Verbindung zur Familie von Martinez Bordiu.“


  Sophie erstarrte auf ihrem Weg zur Tür.


  „Ich weiß noch“, fuhr Henry fort, „dass man sich damals im Dorf von einem schrecklichen Unfall in Spanien erzählte. Und stimmt es nicht auch, dass deine Eltern sich bald darauf getrennt haben?“


  „Das ist richtig“, bestätigte Sophie knapp. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …“


  „Warte, ich komme mit dir. Es ist ohnehin Zeit für meine Visite.“


  Gemeinsam gingen sie den Gang hinunter, der zu den doppelten Schwingtüren führte, an denen sich ihre Wege trennten. Henry berührte den Ärmel ihres Kittels. „Bestimmt wird Dr. Martinez Bordiu sich freuen, dich wiederzusehen.“


  Die Bemerkung veranlasste Sophie zu einem bitteren Lächeln. Sie bezweifelte, dass Xavier besonders erfreut reagieren würde.


  „Ich dachte, vielleicht könnten wir die weiteren Umstände deiner Versetzung heute beim Abendessen besprechen?“, schlug Henry vor.


  Sophie schluckte. „Ich weiß nicht …“


  „Nur einen Happen? In dem kleinen Restaurant um die Ecke, das du so magst.“


  „Und das du hasst?“ Sie lächelte gequält, während sie die Hände in die Taschen ihres Kittels gleiten ließ.


  „Ich hasse es nicht, ich finde nur, dass die Musik etwas zu laut ist“, erklärte Henry ruhig.


  „In Ordnung, um acht Uhr“, erwiderte Sophie schnell. „Bis dann!“


  Eigentlich habe ich ja gar nichts gegen Henrys Gesellschaft, dachte sie, während sie die Schwingtüren aufstieß und sich der Gruppe von Ärzten anschloss, die den Gang der Krankenstation hinuntereilten. Sie brauchte einfach nur mehr Zeit, um sich darüber klar zu werden, welche Rolle er in ihrem Leben spielte.


  Sophie warf einen besorgten Blick aus dem Fenster des Leichtflugzeugs und versuchte sich davon zu überzeugen, dass die Vereinbarung, die sie mit Henry getroffen hatte, kein Fehler gewesen war. Er hatte darauf bestanden, dass sie vor ihrer Abreise aus England den antiken Ring annahm, mit dem sie in diesem Augenblick gedankenverloren an ihrem Finger spielte. Ihre Abmachung sah keinerlei Verpflichtungen und keine Fristen vor, es handelte sich eher um ein Zeichen gegenseitiger Anerkennung als um eine Verlobung. Henry bot ihr Freundschaft und Beständigkeit. Mit anderen Worten: ein Heim. Und Letzteres war den Worten ihrer Mutter zufolge genau das, wonach sich auch eine berufstätige Frau eines Tages sehnte.


  Sophies Gesicht versteinerte, als sie sich erinnerte, wie katastrophal der Traum von einem Heim für ihre Mutter geendet hatte. Auch Sophie hatte als Kind so manche Verletzungen erlitten, wenn auch keine körperlichen. Sie hatte lediglich auf den Stufen ihres Hauses gesessen und mitanhören müssen, wie sich die Wutanfälle ihres betrunkenen Vaters in unkontrollierbaren Gewaltausbrüchen äußerten. Es war schon ein Wunder, dass ihre Mutter diese Zeit überhaupt überlebt, geschweige denn hinter sich gelassen hatte, um ein glückliches und erfülltes Leben zu führen. Nicht viele Menschen hatten die Kraft zu solch einem Neuanfang.


  Sophie rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her und zwang sich, diesen Teil ihres Lebens aus ihren Gedanken auszublenden und sich wieder auf Henry zu konzentrieren. Er hatte sich als perfekter Lehrer erwiesen, als loyaler Kollege und wahrer Freund. Und vielleicht würde er eines Tages, wenn sie bereit dazu war, einen wunderbaren Ehemann abgeben. Sie erinnerte sich, dass der Ring mit dem Cabochon-Amethyst nur ein Freundschaftsring war … und dass viele erfolgreiche Ehen auf Freundschaft basierten. Dann nahm sie den Ring vom Finger und ließ ihn in der Innentasche ihrer Jacke verschwinden.


  „Schauen Sie mal nach draußen.“


  Evie, die Pilotin, unterbrach Sophies Gedanken und neigte das Flugzeug, damit ihre Passagierin besser sehen konnte. „Wir fliegen gerade über die Linien von Nazca.“


  „Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie so groß sind“, sagte Sophie. Riesenhafte Abbildungen und Muster, die das Volk einer uralten Kultur in den Boden geritzt hatte, bedeckten die trockene, umbrafarbene Ebene unter ihnen, so weit das Auge reichte.


  „Einige von ihnen haben einen Durchmesser von über dreihundert Metern und sind nur aus der Luft zu erkennen“, erklärte Evie und begann eine steile Abwärtskurve. „Ich drehe das Flugzeug mal, damit Sie besser sehen können.“


  Sie meint es ernst, stellte Sophie fest und stemmte ihre Füße fest gegen den Boden des Flugzeugs, das in diesem Augenblick mit der Spitze steil nach unten zeigte. Sie schloss die Augen und zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Tatsächlich gelang es ihr, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten, während das Flugzeug seine Drehung vollendete. Nach einiger Zeit gewann ihre Neugier die Überhand, und sie öffnete die Augen. Sie erkannte einen Affen, einen Fisch, eine Spinne und eine Art Vogel, außerdem zahlreiche geometrische Figuren, die allesamt kunstvoll in die dürre Erde gekratzt worden waren. Dann brachte die unerschrockene Pilotin das Flugzeug wieder in seine ursprüngliche Position.


  „Wie, um Himmels willen …“


  „Das weiß niemand“, antwortete Evie, bevor Sophie ihre Frage zu Ende gestellt hatte. „Wann, wie und warum diese Figuren entstanden, ist nach wie vor ein einziges Rätsel. Nicht einmal Xavier …“


  „Xavier?“, fiel Sophie ihr ins Wort und musterte ihre attraktive Reisegefährtin neugierig.


  „Xavier Martinez. Ich dachte, Sie arbeiten mit ihm. Außer seinem medizinischen Projekt gibt es hier ja auch nicht viel. Aber wenn Sie ihn noch nicht kennen“, fuhr sie fort, ohne Sophie die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, „lernen Sie ihn gleich kennen. Das da unten ist nämlich sein Lieferwagen.“


  Sophie stemmte wieder instinktiv die Füße gegen den Boden des Flugzeugs, als die Maschine auf Landungskurs ging.


  „Verdammt!“, rief Evie aus, während sie geräuschvoll aufsetzten. „Eines Tages werde ich diesen Chauvinisten dazu bringen, mir Platz zu machen, wenn ich lande.“ Wütend trat sie die Bremsen.


  Am Ende der schmalen, holperigen Landebahn konnte Sophie eine lässig gekleidete Gestalt erkennen, die gegen einen schmutzigbraunen Pick-up gelehnt stand.


  Während sie sich dem Mann unaufhaltsam näherten, wandte Evie sich mitfühlend an ihre Passagierin. „Ich nehme an, dass man Ihnen ein Funkgerät mitgegeben hat. Wenn dieser sexistische Wüstling Ihnen das Leben schwer macht, rufen Sie mich einfach, und ich hole Sie hier raus.“


  „Ich komme schon mit ihm klar“, erklärte Sophie zuversichtlich. „Ich kenne Xavier Martinez schon seit vielen Jahren.“


  „Sie haben ihn aber offensichtlich eine ganze Weile nicht mehr gesehen.“


  „Stimmt“, gab Sophie zu. Nach all den Gerüchten, die sie gehört hatte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, noch etwas mehr über Xavier herauszufinden. „Früher war er jedenfalls ziemlich charmant …“


  „Charmant?“, wiederholte Evie ungläubig. „Die Menschen verändern sich, kann ich da nur sagen. Ich gebe Ihnen eine Woche.“ Damit brachte sie die Maschine unmittelbar vor dem Gegenstand ihrer Unterhaltung zum Stehen.


  Die Tür an Evies Seite wurde aufgerissen, und Xavier steckte seinen Kopf in die Kabine und bedachte die Pilotin mit einem düsteren Blick. Heiße, leicht würzige Luft strömte in das Innere der Maschine und ließ die Temperatur binnen Sekunden in die Höhe schnellen.


  „Frauen am Steuer!“, schnaubte eine tiefe, raue Stimme.


  Diese Stimme … Wie konnte sie diese Stimme nur vergessen haben? Dieses südländische Grollen, dessen pure Männlichkeit jede Frau in Hörweite schwach werden ließ … jede Frau außer mir, ermahnte sich Sophie, während sie spürte, wie sich ihre unsichtbaren Schutzschilde in Position brachten.


  „Kann ich etwas dafür, wenn Sie mitten auf meiner Landebahn stehen?“, gab Evie zurück. „Und jetzt machen Sie mal Platz, Don Juan, damit ich wieder starten kann. Ich habe nämlich nicht alle Zeit der Welt.“


  „Was ist mit Ihrem Passagier?“, fragte er barsch und zog den Kopf wieder zurück, sodass Sophie durch die Türöffnung nur ein Stück karierten Hemdes sehen konnte, das am Kragen offen war und einen Ansatz dunkler Brustbehaarung freigab.


  „Ich bringe Ihnen Dr. Sophie Ford. Wollen Sie den Empfang quittieren?“


  „Was zum Teufel …“ Wieder steckte er den Kopf durch die Öffnung und starrte ins Innere. „Soll das ein Scherz sein?“


  Es war, als würden ihm seine Eingeweide bei lebendigem Leib herausgerissen. Ein roter Nebel legte sich über seinen Blick. Verzweifelt versuchte Xavier, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, doch der Schleier, den sie über seine Wahrnehmung legten, erschien ihm so real, dass er versuchte, ihn mit der Hand wegzuwischen. Wenn es etwas gab, von dem er gehofft hatte, es nie wieder in seinem Leben sehen zu müssen, dann war es ein Mitglied der Familie Ford. Alle guten Vorsätze, die er in Bezug auf sein Verhalten getroffen hatte, lösten sich in Luft auf, als er auf die andere Seite des Flugzeugs stürmte.


  Sein wütendes Stapfen veranlasste Sophie, hastig ihren Sitzgurt zu lösen.


  „Du bist es also wirklich!“, knurrte er, nachdem er die Tür aufgerissen hatte.


  „Xavier. Du musst doch gewusst haben, dass ich kommen würde“, erwiderte Sophie ruhig. Er schien sie mit seinen Blicken durchbohren zu wollen. Sie bemerkte, dass sein Haar nachgedunkelt war und dass der Kurzhaarschnitt die markanten Konturen seines Gesichts noch stärker zur Geltung brachte.


  „Woher sollte ich?“, fragte er schroff.


  „Henry hat ein Fax geschickt …“


  „Henry hat offenbar keine Ahnung, wie die Dinge hier laufen. Wenn ich unterwegs bin, kann man mich weder über Funk, Fax oder mithilfe von Brieftauben erreichen. Das sollte Henry wissen.“ Er hob drohend seine Stimme, als Sophie versuchte, ihn zu unterbrechen. „Er sollte auch wissen, dass ich hier keine Touristen aufnehme.“


  „Touristen? Ich bin hier, um zu arbeiten“, erwiderte Sophie mit fester Stimme.


  „Nun, es gibt hier keine kuscheligen Privatkliniken wie in England, in denen du als Halbgöttin in Weiß durch die Gänge schweben kannst!“


  Sophie biss sich auf die Zunge. Sie würde sich nicht in einen Streit verwickeln lassen. Wenige Minuten nach ihrer Ankunft war ihr bereits klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, mit Xavier zusammenzuarbeiten, nämlich ihre Arbeit und ihre Gefühle strikt zu trennen. Sie konnte allerdings verstehen, dass ihr Erscheinen ein Schock für ihn gewesen sein musste, und wünschte, sie hätte ihm die Möglichkeit gegeben, sich darauf vorzubereiten. Es musste ihn ungeheuer schmerzen, auf einmal mit einem Gesicht aus der Vergangenheit konfrontiert zu werden, noch dazu einem Gesicht aus einer Familie, die er verständlicherweise verachtete. Dennoch hätte der Xavier, den sie von früher kannte, sich niemals so ungehobelt verhalten. Und seine Unterstellung, dass sie nicht in der Lage war, ihre Arbeit zu erledigen, war unverzeihlich.


  Sie war im Begriff, aus dem Flugzeug zu steigen, doch er platzierte einen Arm an der Türöffnung und versperrte ihr den Weg.


  „Nimm den Arm da weg!“ Sophie warf ihm einen drohenden Blick zu.


  In diesem Augenblick machte Evie durch ein Pfeifen auf sich aufmerksam. „Ich würde zwar liebend gerne noch bleiben, um mit anzusehen, wie sich das zwischen Ihnen weiterentwickelt, aber es wird allmählich dunkel, und ich muss mich auf den Weg machen.“


  „Kein Problem“, antwortete Sophie freundlich und ließ ihren Rucksack auf den Boden gleiten. „Danke fürs Mitnehmen.“


  „Gern geschehen.“


  „Moment mal!“, schaltete sich Xavier wütend ein. „Du gehst nirgendwohin, Sophie Ford! Steig sofort wieder ein!“


  Aber Sophie war bereits unter seinem Arm durchgeschlüpft, hatte den Rucksack aufgehoben und dem Flugzeug den Rücken gekehrt.


  „Viel Glück!“, rief Evie ihr zu, während sie das Flugzeug wendete. „Und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe! Ich komme Sie jederzeit holen!“


  „Danke!“ Sophie hatte Mühe, gegen den Lärm der Motoren anzukommen. Sie blieb stehen und ließ den Rucksack für einen Moment sinken. Der Staub, den die Propeller des startenden Flugzeugs aufwirbelten, zwang sie dazu, die Hände schützend vor die Augen zu halten, während sie winkte.


  „Du hältst dich wohl für sehr clever!“


  „Wie bitte? Oh … danke“, fühlte Sophie sich verpflichtet zu sagen, als Xavier zu ihrer Überraschung ihren Rucksack aufhob.


  Er ist also doch noch ein Gentleman, dachte sie und schnaubte mürrisch, als er ihr im nächsten Augenblick den Rucksack wieder aufsetzte.


  „Wollen wir mal sehen, wie lange du hier durchhältst“, rief er ihr über die Schulter zu, während er auf den Lieferwagen zusteuerte.


  „Du wirst dich noch wundern!“


  „Das bezweifle ich.“ Sophie Ford! Xavier verfluchte sein Schicksal. Der verwöhnte Spross einer überreizten Mutter und eines Vaters, für den er nur Verachtung übrighatte. Er schüttelte den Kopf.


  „Herzlichen Dank jedenfalls“, hörte er Sophie hinter seinem Rücken sagen.


  „Bedank dich nicht zu früh“, warnte er sie, als sie den Wagen erreichten. „Du wirst noch darum betteln, dass ich dich nach Hause schicke, bevor die Woche um ist.“


  „Das hättest du wohl gern“, murmelte Sophie, während sie sich den letzten Staub aus den Augen rieb.


  Xavier riss die Beifahrertür auf. „Bei meiner Arbeit kann ich keine zarten Gemüter gebrauchen“, erklärte er, als sie beide im Wagen Platz genommen hatten. Er brauchte strapazierfähige Leute, die zupacken konnten, keine vornehmen Blondinen, die so aussahen, als hätten sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie die Hände schmutzig gemacht.


  „Ich bleibe, Xavier“, erklärte Sophie mit ruhiger, fester Stimme. „Der Ausschreibung für die Stelle zufolge brauchst du ausgebildete Ärzte. Ich bin Ärztin. Also brauchst du mich.“


  Xaviers einzige Antwort darauf war ein verächtliches Schnauben.


  Was für eine Begrüßung! Sophie rief sich in Erinnerung, dass Xavier ihr Vorgesetzter war, und zwang sich zur Ruhe. Stumm ging sie noch einmal all die Gründe durch, die sie dazu veranlasst hatten, nach Peru zu kommen. Wenn man von ihm einmal absah, hatte sie die richtige Entscheidung getroffen. Und was ihn betraf? Das Schicksal hatte es offenbar so gewollt, dass sie in diesem Augenblick nebeneinander in seinem Wagen saßen, und sie würde das Beste daraus machen und dafür sorgen, dass er sie ernst nahm.


  „Der nächste Flug, den du nehmen kannst, ist erst in einer Woche …“


  Sophie unterbrach ihn ungeduldig. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich einen Vertrag unterschrieben habe?“


  „Na und?“, fragte er schroff. „Dann zahle ich dich eben aus.“


  „Du kannst mich nicht einfach ausbezahlen, nur um mich loszuwerden.“ Wenn er glaubte, dass er sich mit seinem Geld alles kaufen könnte, hatte er sich geschnitten. Sophie kochte vor Wut. „Ich bin hierhergekommen, um zu arbeiten. Und ich werde nicht einfach wieder umkehren, nur weil es dir so passt!“


  „Na großartig“, seufzte Xavier, „starrsinnig ist sie auch noch!“ Die Zeiten hatten sich geändert, dachte er grimmig. Die Sophie Ford, die er gekannt hatte, hätte es niemals gewagt, sich mit ihm anzulegen. Doch das hatte auch seine Vorteile. Er musste keine falsche Rücksicht auf sie nehmen und konnte sie sich vom Hals schaffen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Ein hämisches Grinsen umspielte seine Lippen, als er den Motor startete und so rasant anfuhr, dass Sophie in den Sitz gedrückt wurde.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie den Mann neben sich. Er bildete sich doch nicht tatsächlich ein, dass sie klein beigeben würde, nur weil es ihm nicht passte, dass sie hier in Peru war?


  Ihr einziges Vergehen bestand darin, dass sie aus seiner Vergangenheit kam. Aber der Unfall war auch für sie eine schreckliche Erfahrung gewesen und würde sie für den Rest ihres Lebens verfolgen. Als sie zu ihm hinübersah und seinen Gesichtsausdruck beobachtete, konnte sie den Verlust, den Xavier erlitten hatte, deutlich spüren. Die Tatsache, dass sie von dem Unfall wusste, war für ihn wahrscheinlich Grund genug, sie so schnell wie möglich loszuwerden. Schlimmer konnte das erste Treffen mit einem Vorgesetzten eigentlich nicht laufen!


  „Es ist lange her, Sophie. Du siehst gut aus.“ Xaviers Worte trafen sie unvorbereitet, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich instinktiv eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Doch der amüsierte Blick, der daraufhin in Xaviers Augen trat, warnte sie, dass er lediglich mit ihr spielte. Und sie war bestimmt nicht den weiten Weg nach Peru gekommen, um einem berüchtigten Schürzenjäger die Zeit zu vertreiben!


  Die Hitze im Wagen war unerträglich, und Sophie griff nach einem schwarzen Stück Stoff, das auf einem Stapel auf dem Sitz zwischen ihnen lag, und fächerte sich damit Luft zu.


  „Das ist meine saubere Wäsche“, informierte Xavier sie und nahm ihr das Kleidungsstück aus der Hand.


  Sophie erstarrte, als sie erkannte, worum es sich handelte.


  „Falten und zurücklegen!“, verlangte er und hielt ihr seine Boxershorts wieder hin.


  „Ich … ich wollte nicht …“


  „Tu es einfach!“


  Ganz ruhig bleiben, ermahnte Sophie sich, während sie das Kleidungsstück zurück auf den Stapel legte. Sie hatte sechs Monate Zeit, um diesem Mann zu zeigen, dass sie sich nicht unterkriegen ließ, da konnte sie es sich dieses eine Mal leisten, klein beizugeben.


  2. KAPITEL


  Sophie sah starr geradeaus, während sie eine halbe Ewigkeit lang durch nicht enden wollendes rostfarbenes Flachland fuhren. Schließlich jedoch, als ihr Nacken schon zu schmerzen begann, wandte sie den Blick zur Seite und unterzog ihren Begleiter einer erneuten Musterung. Dass sich sein Charakter zum Schlechteren entwickelt hatte, wusste sie bereits. Jetzt wollte sie herausfinden, wie sehr Xavier sich äußerlich verändert hatte.


  „Und? Was siehst du?“ Er musste ihren Blick bemerkt haben.


  „Dass du dich gar nicht verändert hast“, log sie. Das Gegenteil war der Fall: Xavier war auch früher schon attraktiv gewesen, jetzt jedoch, unrasiert und mit halb offenem Hemd, war seine ungezähmte Männlichkeit geradezu beängstigend.


  „Ist das gut oder schlecht?“, erkundigte er sich.


  Sophie musterte ihn erneut. Gut, denn es gefiel ihr, dass er sein Haar kurz trug und dass es im Lauf der Jahre dunkler geworden war. Es war so dicht wie eh und je, sein Gesicht war genauso ebenmäßig und markant, wie sie es in Erinnerung hatte. Und dieser sinnliche Mund … und die Augen mit ihren dichten Wimpern … Sie erschrak, als er ihren Blick erwiderte.


  „Gut oder schlecht?“, wiederholte er, während er wieder nach vorne schaute.


  „Es ist gut, dich wiederzusehen“, antwortete Sophie vorsichtig. „Und es ist schlecht, dass du mich nicht hierhaben willst.“


  „Allerdings will ich das nicht“, bestätigte er schroff.


  Sophie wandte sich ab. Sie hätte wissen müssen, dass er nur darauf gewartet hatte, ihr eins auszuwischen, und war dennoch auf das erste Anzeichen von höflicher Unterhaltung prompt hereingefallen! Sie ärgerte sich mehr über sich selbst als über ihn.


  Was tue ich hier eigentlich, fragte sie sich wütend. Sie konnte auch zu Hause als Ärztin arbeiten. War es eine Fügung des Schicksals, die sie hierhergebracht hatte? Augenblicklich verwarf sie den Gedanken wieder. Oder wollte sie Abstand zu Henry gewinnen? Schon eher.


  „Und? Bist du verheiratet?“, unterbrach Xavier ihre Gedanken.


  „Das geht dich nichts an!“, antwortete sie aufbrausend. „Und lass uns eine Sache von Anfang an klarstellen: Ich arbeite zwar für dich, aber was ich in meinem Privatleben mache, ist ganz allein meine Sache!“


  „Du schläfst hier“, sagte Xavier, als er die quietschende Blechtür mit der Schulter aufstieß. „Ich breche morgen früh ins Hochland auf.“


  Erwartungsvoll blieb er in der Tür stehen, während Sophie ihren Rucksack auf den Boden fallen und ihren Blick durch das karg eingerichtete Zimmer schweifen ließ, so als rechne er damit, dass sie es sich nun doch anders überlegen und ihn anbetteln würde, sie auf der Stelle zurück nach England zu schicken.


  Wenigstens ist es sauber, dachte Sophie. Der Boden war gefegt, und die Fenster, von deren Holzrahmen die Farbe abblätterte, waren geputzt worden. Sie nickte: „In Ordnung. Weck mich einfach.“


  „Ich sagte, ich fahre morgen früh ins Hochland. Du bleibst hier.“


  „Ach, wirklich?“ Sophie war völlig übermüdet, und das Letzte, was sie wollte, war ein Streit. Aber sie wollte auch nicht nachgeben.


  „Ja, wirklich.“


  Wie zwei kampfbereite Raubtiere standen sie sich gegenüber und funkelten sich an. Schließlich brach Sophie das Schweigen: „Ich glaube, ich packe am besten mal meine Sachen aus und mache mich frisch.“


  „Natürlich.“ Xavier deutete spöttisch eine Verbeugung an und wandte sich zum Gehen.


  „Eine Frage noch“, sagte sie, bevor er das Zimmer verlassen konnte. Sie wies auf die Anordnung von Feldbetten: „Wer schläft hier noch?“


  „Ich“, gab Xavier achselzuckend zur Antwort. „Und wer sonst gerade hier ist.“


  „Wie reizend“, erklärte Sophie kühl, doch der Gedanke an die wechselnden weiblichen Besucher, die Xavier hier wahrscheinlich empfing, drohte ihr die Kehle zusammenzuschnüren.


  Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Du wirst ja nicht lange hier sein.“


  „Sei dir da nicht so sicher“, murmelte sie, während sie sich erneut in dem Zimmer umsah, das ihr mit einem Mal viel beengter erschien.


  Xavier beobachtete sie. „Es tut mir Leid“, erklärte er, „das hier ist nicht gerade das Ritz. Du hast sicherlich etwas Besseres erwartet.“


  „Im Gegenteil, ich finde alles vollkommen zufriedenstellend. Das Einzige, womit ich nicht gerechnet hatte, ist, dass ich mein Zimmer mit dir würde teilen müssen.“ Sie sah, dass seine Mundwinkel zuckten, und fragte schnell: „Wo ist das Bad?“


  „Das Bad?“ Ein amüsierter Blick lag in seinen Augen. „Aus der Haustür raus und dann der dritte Busch von links …“


  „Okay, okay“, entgegnete Sophie ruhig, „ich sehe schon, dass ich mit Höflichkeit bei dir nicht weiterkomme. Also lass uns offen miteinander sein: Du kannst dir noch so viel Mühe geben, du schüchterst mich nicht ein.“


  „In Ordnung.“ Xavier hob beschwichtigend die Hände.


  „Wann lerne ich den Rest des Teams kennen?“


  „Ungeduldig?“


  „Ich will einfach nur mit meiner Arbeit beginnen.“ Und zu beschäftigt sein, um mir über etwas anderes Gedanken zu machen.


  „Der Rest des Teams ist bereits an Ort und Stelle“, erklärte er. „Ich bin nur hier, um die letzten notwendigen Maßnahmen einzuleiten, bevor ich nach Spanien zurückkehre.“


  „Und worin besteht meine Aufgabe?“


  Xavier betrachtete sie nachdenklich. Wenn er ihren Namen rechtzeitig in den Unterlagen gesehen hätte, wäre sie gar nicht hier. Und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass die einzige Stelle, die es noch zu besetzen gab, die seines persönlichen Assistenten war, eines Mediziners, der ihn auf allen seinen Reisen begleiten würde. „Hast du Hunger?“, fragte er.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, erinnerte sie ihn.


  „Wir werden beim Essen über deine Arbeit sprechen.“


  Sophie unterdrückte ihren Ärger über die Art und Weise, wie er ihren Fragen auswich, und erinnerte sich daran, wie lange sie sich diesen Job gewünscht hatte. „Ich bin tatsächlich hungrig“, gab sie zu.


  „Dann lass uns essen, und du packst später deine Sachen aus.“


  Sophie entspannte sich etwas.


  „Welches Bett möchtest du übrigens haben?“, fragte er.


  „Das am Fenster?“ Die drei ersten Betten waren belegt, eins davon musste Xaviers sein. Ein Abstand von zwei Betten war das Beste, worauf Sophie hoffen konnte.


  Xavier hob ihren Rucksack hoch und trug ihn zu dem letzten Bett in der Reihe. „Nach dir“, sagte er und wies auf die Tür.


  Die Küche war noch spartanischer eingerichtet als das Schlafzimmer, sofern das überhaupt möglich war. Ein altertümlicher Herd, der mit Gas betrieben wurde, und ein tropfender Wasserhahn, darüber ein notdürftig errichtetes Regal mit allen möglichen Konserven.


  „Du wirkst etwas bestürzt“, bemerkte Xavier mit Genugtuung. „Sollen wir morgen vielleicht doch einen Rückflug für dich buchen?“


  „Keinesfalls“, erwiderte Sophie ruhig.


  „Ich habe auch ein paar frische Vorräte.“ Xavier trat an das Regal und nahm eine Holzkiste vom obersten Brett. „Die Dorfbewohner versorgen mich immer mit Essen.“


  Sophie beobachtete, wie seine durchtrainierten Arme sich spannten, als er die Kiste nach unten hob. Ihr fiel auf, dass er an einem Handgelenk ein schwarzes Lederarmband trug. Sie erkannte es auf der Stelle: Es hatte seinem Bruder Armando gehört.


  Der Anblick des Armbands zwang ihre Gedanken in eine finstere Ecke ihres Bewusstseins. Kein Wunder, dass Xavier erschrocken war, als er sie gesehen hatte. Für ihn musste die ganze Welt aus zwei Zeitabschnitten bestehen: davor und danach. Alle Menschen, die nach dem Unfall in sein Leben traten, waren ungefährlich, weil sie nichts von seinem Schmerz wussten. Aber sie selbst war jemand, den er aus der Zeit vor dem Unfall kannte. Ihr wurde bewusst, dass sie wahrscheinlich die letzte Person war, die er in seiner Nähe haben wollte.


  Xavier hatte aufgehört, in der Kiste zu wühlen, und war ihrem Blick gefolgt. Nun betrachtete auch er das Lederarmband an seinem Handgelenk, und Sophie erkannte, dass der Schmerz, der sich für einen Augenblick auf seinem Gesicht zeigte, noch ebenso quälend war wie an dem Tag, an dem Armando ums Leben gekommen war. Ob er sich immer noch Vorwürfe machte? Impulsiv wollte sie auf ihn zugehen und ihn berühren, doch sein unnahbarer Gesichtsausdruck belehrte sie eines Besseren.


  „Das Essen ist in Ordnung“, erklärte er, wobei die Bestimmtheit, mit der es sagte, sich weniger auf den Inhalt der Kiste bezog als auf seine Entschlossenheit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Er hob einen Tontopf hoch. „Sieht nach Pachamana aus.“


  „Was ist das?“


  „Verschiedene Fleischsorten mit Gemüse.“


  „Fleisch?“


  „Immer noch Vegetarierin?“, erinnerte er sich.


  „Tut mir Leid.“


  „Kein Grund, sich zu entschuldigen.“


  Es klang so, als gäbe es so vieles, für das sie sich hätte entschuldigen müssen, dass die Tatsache, dass sie Vegetarierin war, gar nicht ins Gewicht fiel. „Ich muss gerade an diesen wunderbaren Koch denken, den ihr früher hattet“, wechselte sie das Thema. „Vermisst du nicht manchmal das gute Essen von damals?“


  „Ich vermisse gar nichts von damals.“ Er stand mit dem Rücken zu ihr, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.


  „Aber der ganze Luxus …“, begann sie und spürte im selben Augenblick, dass sie zu weit gegangen war, dass sie zu tief in eine Vergangenheit vorgedrungen war, an die er sich nicht erinnern wollte. Als Xavier sich zu ihr umdrehte, lag ein dunkler Schatten über seinen Augen.


  „Luxus?“ Er spuckte das Wort aus, als handelte es sich um ein Gift. „Hast du vergessen, wie mein Bruder gestorben ist?“ Sein Gesicht war eine schmerzverzerrte Maske.


  „Nein, das habe ich nicht vergessen“, antwortete Sophie sanft.


  „Dann fang nicht wieder damit an“, warnte er sie.


  Dabei bin ich es gar nicht gewesen, die damit angefangen hat, sondern du, dachte Sophie.


  Xavier wandte sich um. Sein schlimmster Albtraum war wahr geworden. Wenn er Sophie anschaute, sah er immer nur ihren Vater. Sie hatte die gleichen blauen Augen, das gleiche blonde Haar. Aber was nützte es, die Schuld an Armandos Unfall diesem erbärmlichen Mann in die Schuhe zu schieben? Er selbst trug die Verantwortung für den Tod seines Bruders, nicht ihr Vater und schon gar nicht Sophie Ford.


  „Man bereitet das Essen auf einem heißen Stein in einem Erdloch zu“, erklärte er betont sachlich.


  Sophie beeilte sich, seinen Ausführungen zu lauschen. Es war, als ob sein Gefühlsausbruch nie stattgefunden hätte. Xavier hätte ebenso gut zu einer Gruppe von Studenten über ein medizinisches Problem sprechen können, dachte sie, während er die verschiedenen Gemüsesorten aufzählte, die ihnen zur Verfügung standen.


  „Und was ist das?“, erkundigte sie sich und wies auf einen weiteren Tontopf. Xavier hob den Deckel hoch und begutachtete den Inhalt. „Papa a la Huancaina“, verkündete er.


  Sie war erleichtert, dass er sich etwas entspannte. Offensichtlich hatte er den Verlust, den er vor zehn Jahren erlitten hatte, niemals verarbeitet, sondern nur alles, was damit zusammenhing, verdrängt. Jedes Mal, wenn die Erinnerung zurückkam, schien die Wunde wieder zu schmerzen wie am ersten Tag.


  „Es ist, als hätte ich es speziell für Sie bestellt, señorita: gekochte Kartoffeln und Käse in einer milden Chili-Sauce.“


  „Klingt fantastisch“, stimmte Sophie zu.


  „Und zum Nachtisch Obst – Papaya, Mango, Passionsfrucht.“


  Lächelnd machte Xavier sich am Herd zu schaffen. Wir müssen uns wieder ganz von vorne kennenlernen, dachte Sophie. Der ungestüme Teenager, der sie einst gewesen war, hatte genauso wenig mit ihrer jetzigen Person zu tun wie der Xavier, der vor ihr stand, mit dem lebenslustigen Aristokraten, der es liebte, die Straßen mit seinen schnellen Autos unsicher zu machen.


  Während des Essens vermieden sie jedes heikle Thema und sprachen über die verschiedenen Behandlungsmethoden gegen Asthma, eine Krankheit, an der Sophie seit ihrer Kindheit litt. Dann, nachdem sie ihm beim Spülen geholfen hatte, zog sie sich zurück. Sie wollte früh zu Bett gehen, schließlich wollte sie seinen Aufbruch auf keinen Fall verpassen.


  Darüber hinaus hatte sie das Bedürfnis, einen Augenblick alleine zu sein und die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren zu lassen. Doch sobald sie sich in ihren Schlafsack gekuschelt hatte, fielen ihr die Augen zu, und sie konnte sich an nichts mehr erinnern, bis sie am nächsten Morgen von einem hartnäckigen Klopfen geweckt wurde.


  Benommen stand sie von ihrem Feldbett auf und sah aus dem Fenster. Draußen stand ein peruanisches Paar. Ein breites Grinsen zierte das Gesicht der Frau.


  „Augenblick“, rief sie den beiden zu, während eine ganze Flut von Erkenntnissen über sie hereinbrach: Xaviers Bett war unbenutzt, der Boden fühlte sich kühl unter ihren Füßen an, obwohl draußen die Sonne schien … und sie war in Peru! Aufgeregt schlüpfte sie in ihre Jeans und eilte zur Tür. Sie war abgeschlossen.


  Aber wo waren die Schlüssel? Und wo war Xavier?


  Mit einem Mal war sie hellwach und wusste, dass sie alleine war. Sie drehte sich um und durchsuchte den Raum nach einem Hinweis, und tatsächlich, auf dem Tisch lagen ein schwerer Schlüsselring und darunter ein Zettel:


  „Juan und Lola werden sich um dich kümmern …“


  Weiter kam sie nicht, denn ihre Hand hatte das Stück Papier bereits zerknüllt.


  Er war ohne sie gefahren!


  3. KAPITEL


  Ein wütendes Fauchen entfuhr Sophie, während sie sich bemühte, das Türschloss zu öffnen. Wenn Xavier dachte, dass sie den ganzen Weg nach Peru gekommen sei, um sich hier wie ein unmündiges Kind einsperren zu lassen. – Pah! – Und sie brauchte niemanden, der sich um sie kümmerte!


  Als die Tür endlich aufschwang, wurde sie von grellem Sonnenlicht geblendet. Es war angenehm warm, und als die Frau, die vor ihr stand, zu sprechen begann, ebbte Sophies Ärger schnell ab.


  „Willkommen in Peru, Dr. Ford!“ Die Frau grinste breit und enthüllte dabei eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne. „Ich bin Lola.“ Sie wandte sich zu dem Mann um, der vollkommen hinter ihrer beachtlichen Körperfülle verschwunden war. „Und das ist mein Mann Juan.“


  „Und ich bin, wie Sie sich schon gedacht haben, Sophie Ford.“ Sie erwiderte das Lächeln der Frau und reichte ihr die Hand. „Ich bin ja so froh, dass Sie meine Sprache sprechen …“


  „Und ich bin froh, eine weitere Frau in meiner Nähe zu haben“, unterbrach Lola sie und trat an ihr vorbei in den Raum. „Stell das Motorrad draußen ab, und pass auf, dass es nicht umfällt“, wies sie ihren Mann auf Spanisch an.


  Sophie war sich nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte: „Motorrad? Sie sind mit einem Motorrad hierhergekommen?“


  „Sí“, seufzte Lola. „Mein Mann ist ein bisschen verrückt“, vertraute sie Sophie an und unterstrich ihre Worte, indem sie mit ihrem Finger eine kreisförmige Bewegung über ihrem Kopf beschrieb. „Er glaubt, er sei ein Hell’s Angel.“


  Ein Motorrad! Sophie konnte ihre Aufregung nur schwer verbergen. „Kann ich es mir mal ausleihen?“


  „Ausleihen? Wozu?“, rief Lola mit weit aufgerissenen Augen aus. „Nein, Dr. Ford, das hier ist nicht London, wo es Ampeln und Zebrastreifen und solche Dinge gibt. Hier in Peru gibt es Bären und Affen!“


  „Wunderbar!“, entfuhr es Sophie. Dann wurde ihr unter Lolas skeptischem Blick bewusst, was für einen Eindruck sie auf die Frau machen musste: Ihre Füße waren nackt, ihre Haare zerzaust, und sie trug ein knittriges Hemd, in dem sie geschlafen hatte – kaum ein Anblick, der dazu geeignet war, Vertrauen zu erwecken. „Was ich fragen wollte“, versuchte sie es mit einer anderen Taktik, „glauben Sie, dass Juan mich zu Xavier bringen könnte? Ich habe nämlich heute verschlafen, und er ist ohne mich losgefahren …“


  Als Sophie sich wenig später an Juan klammerte, der sich beim Fahren weit über die Lenkstange beugte, wünschte sie, sie hätte ihre Bitte niemals geäußert. Die Reifen des Motorrads kamen immer wieder gefährlich nahe an den Rand des schmalen Bergpfads, hinter dem ein steiler Abhang lauerte. Es hatte keinen Sinn, Juan etwas zuzurufen, denn bei dem tosenden Fahrtwind konnte er sie nicht hören. Sophie blieb nichts anderes übrig, als die Augen zu schließen.


  Plötzlich spürte sie, wie das Motorrad ins Schleudern geriet. Das Nächste, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sie auf den staubigen Boden starrte und sich fragte, wie sie dorthin gekommen war. Dann blickte sie auf und sah Xavier vor sich stehen, der sie mit einem ärgerlichen „Estúpida!“ bedachte. Zuletzt registrierte sie den Schmerz – ihr Bein, der Kopf und beide Hände, alles tat ihr weh. Sie schüttelte Xavier ärgerlich ab, der ihr beim Aufstehen helfen wollte.


  „Wo kommst du denn her?“, fragte sie ihn, während sie sich den Staub abklopfte.


  „Ich habe das Motorrad gehört“, erklärte er finster. „Hier in den Bergen hört man Motorengeräusche kilometerweit.“


  „Und wo sind wir hier?“ Sie sah sich um. Der säuberlich angelegte Pfad und die prächtige Pforte, zu der er führte, wirkten nicht, als würden sie zu einem ärmlichen Dorfkrankenhaus gehören.


  Ohne ihre Frage zu beantworten, wandte sich Xavier an Juan: „Warum haben Sie Dr. Ford hierhergebracht?“


  „Es tut mir leid. Dr. Ford hat darauf bestanden …“


  „Schon gut.“ Xavier legte seinen Arm auf Juans Schulter. „Lassen Sie sich etwas zu essen und zu trinken geben, bevor Sie zurückfahren.“ Damit drehte er sich wieder zu Sophie um. „Bist du in Ordnung?“ Sein forschender Blick fiel auf die Blutflecke auf ihrer Jeans.


  „Ja, ja. Wo sind wir hier?“ Als Xavier nicht antwortete, machte sie Anstalten, den Weg einzuschlagen, auf dem Juan verschwunden war. „Wenn du es mir nicht sagen willst, finde ich es schon selber raus.“


  „Hast du Schmerzen?“, erkundigte sich Xavier, als er sah, wie sie beim Auftreten zusammenzuckte.


  „Ich habe dich gefragt, wo wir sind“, beharrte Sophie störrisch.


  Xavier deutete auf ein Schild, das teilweise von Sträuchern verborgen wurde. „Das hier ist die Rancho del Condor, ein Wellness-Hotel der Luxusklasse“, erklärte er kühl. „Und du siehst aus, als könntest du ein Bad vertragen.“


  Sophies Mund zog sich zu einem spöttischen Lächeln zusammen: „Rancho del Condor!“


  „Komm“, deutete er in Richtung des Eingangs, „ich schaue mir besser mal dein Bein an.“


  „Das kann ich auch selbst, vielen Dank. Ich …“ Ihre Stimme versagte, und sie taumelte ihm entgegen. Ich stehe unter Schock, dachte sie, während ihre Hände verzweifelt nach dem einzig sicheren Halt griffen, der sich ihr bot – Xavier.


  Dieser stützte sie, indem er seinen Arm um ihre Hüfte legte. Dabei konnte er spüren, wie sie zitterte. Der Sturz hatte sie ganz schön mitgenommen. Vielleicht hatte sie sogar eine Gehirnerschütterung. Er würde sie gründlich untersuchen müssen. „Du hättest sterben können“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Na und? Dir wäre das doch völlig egal!“ Sophie ärgerte sich über sich selbst, über Xavier, über einfach alles.


  „Ich hätte einen Arzt weniger im Team“, erklärte Xavier trocken.


  Als sie durch die Pforte getreten waren und Sophie die ganze Pracht ihrer neuen Umgebung erblickte, hatte sie sich so weit erholt, dass sie sich losreißen konnte. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die eleganten Holzpavillons, die sich inmitten der tadellos gepflegten Anlage erstreckten und von den umliegenden Berggipfeln vor Wind geschützt wurden. Xavier blieb währenddessen an dem im Freien errichteten Empfangsbereich stehen.


  „Dr. Martinez Bordiu – was kann ich für Sie tun?“


  Sophies Augen wurden noch schmaler, als sie beobachtete, wie er mit der jungen Angestellten sprach, einer schönen Peruanerin, die eine schlichte Version ihrer Landestracht trug.


  „Was ist?“, wandte er sich schließlich wieder an Sophie. „Möchtest du jetzt ein Bad nehmen oder nicht?“


  „Ich glaube es einfach nicht! Soll das ein Scherz sein?“


  „Ein Scherz?“, fragte er ruhig nach.


  Sophie zog Xavier außer Reichweite der jungen Frau. „Hier also wohnst du. Sehr nett!“


  „Worauf willst du hinaus?“, fragte Xavier, der seinen Kopf geneigt hatte, um ihr aufgeregtes Flüstern zu verstehen.


  „Ein klarer Fall von Doppelmoral!“, ereiferte Sophie sich.


  „Wovon sprichst du?“


  „Na hiervon …“ Sophie machte eine ausschweifende Handbewegung. „Von der Rancho del Condor!“


  „Moment mal!“ Xavier streckte die Hand nach ihrem Arm aus, doch Sophie machte im gleichen Augenblick einen Schritt zur Seite und zuckte vor Schmerz zusammen, als sie ihr Gewicht auf ihr verletztes Bein verlagerte. Zu ihrem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen. Mit gesenktem Kopf, denn Xavier sollte sie nicht weinen sehen, belastete sie vorsichtig erst ein Bein und dann das andere. Keine ernsthaften Verletzungen, stellte sie erleichtert fest, nur eine Schürfwunde.


  „Lass mich dein Bein mal sehen!“


  „Nein.“ Sie stolperte rückwärts und fühlte dann, wie ihre Arme an ihren Körper gepresst und sie selbst in die Luft gehoben wurde. Xavier trug sie in seinen Armen.


  „Ich bringe dich jetzt nach drinnen, bevor du noch mehr anrichtest“, erklärte er bestimmt. „Du musst die Wunde reinigen – und am besten auch dich selbst.“


  Sophie konnte kaum atmen, so sehr hatte eine Woge der Panik sie in dem Moment erfasst, als seine Arme sich um sie geschlossen hatten. „Lass mich runter. Bitte lass mich runter.“


  „Erst muss diese Wunde gereinigt werden“, beharrte er und verstärkte seinen Griff. „Ein kranker Arzt ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.“


  Ihr Herz schlug so schnell, dass sie nur keuchen konnte: „Du verstehst nicht …“


  „Was verstehe ich nicht?“, wollte Xavier wissen, während er sie weiter trug.


  Sie war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte – und den Ausdruck von Panik, der darin liegen musste. Jener Panik, die immer in ihr aufkam, wenn ihr ein Mann zu nahe kam. „Lass mich runter“, bettelte sie. „Ich glaube, mir wird schlecht.“


  „Übertreibst du da nicht ein bisschen?“, fragte Xavier ruhig.


  „Ich meine es ernst.“


  „Wir sind ja schon da.“ Mit diesen Worten blieb er vor einem der Gebäude stehen und setzte sie ab. „Das Badezimmer ist gleich dort drinnen.“


  Sobald sie wieder frei war, spürte sie, wie ihre Furcht erlosch. Sie atmete tief durch. „Danke, es geht mir schon wieder besser.“


  „Rein mit dir“, verlangte Xavier ungeduldig und stieß die Tür auf. „Wie findest du es?“, erkundigte er sich, nachdem Sophie ins Innere getreten war.


  „Sehr nett.“ Sie sah sich in dem exquisit eingerichteten Raum um, in dem modernste Technik auf einige ausgewählte Erzeugnisse des peruanischen Kunsthandwerks traf. Holzschnitzereien, Keramikarbeiten und farbenprächtige Stoffe wurden von der kunstvollen Beleuchtung wirkungsvoll zur Geltung gebracht.


  „Ich bin froh, dass es dir gefällt.“


  „Doch, wirklich“, entgegnete Sophie, und ihre Stimme überschlug sich beinahe, „und was mir am besten gefällt, ist die Tatsache, dass der Rest des Teams auf Feldbetten schläft und kalt duschen muss, während du dir hier in diesem Luxustempel ins Fäustchen lachst.“


  „Das Wasser wäre auch warm geworden, wenn du nur etwas Geduld gehabt hättest …“


  Sophie unterbrach ihn. „Ich nehme an, Geduld wird den Bewohnern der Rancho del Condor wohl selten abverlangt.“


  „Vielleicht nicht“, gab Xavier zu, „aber das ist ja auch …“


  „Das ist ja auch was?“, fiel Sophie ihm erneut ins Wort. „Dein Geburtsrecht?“ Aufgeregt humpelte sie durch das Zimmer und zählte auf, was sie sah: „Ein großes und mit Sicherheit komfortables Bett aus Teakholz mit Laken aus … o ja, Naturleinen. Eine Federdecke und Kissen mit handgearbeiteter Verzierung. Zwei Sofas, eine erlesene Auswahl von Zeitschriften und Büchern. Und eine Klimaanlage!“ Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Und hier geht es wahrscheinlich ins Badezimmer, von dem du gesprochen hast.“


  Xavier folgte ihr durch einen holzgeschnitzten Torbogen in einen anderen, ebenso großen Raum.


  „Alles in Marmor!“, rief sie triumphierend aus. „Und ein Whirlpool für zwei Personen!“


  „Sollen wir ihn ausprobieren?“ Xaviers Augen funkelten belustigt. „Aber vorher muss ich dich auf eine eventuelle Gehirnerschütterung untersuchen und mir dein Bein ansehen. Wenn ich mich nicht irre, ist dort in der Schublade ein Erste-Hilfe-Kasten.“


  „Du solltest es wissen“, gab Sophie kühl zur Antwort, „du kennst dich hier ja aus.“


  „Und ob ich mich hier auskenne“, erwiderte er, während er in einem weißen Kasten kramte. „Dieses Hotel gehört meiner Mutter.“


  Sophie errötete, als sie sich ihres Irrtums bewusst wurde.


  „Ich komme regelmäßig hierher, um mich um bestimmte Dinge zu kümmern. Und jetzt zieh deine Hose aus.“


  „Ich werde das Hosenbein hochkrempeln“, erklärte Sophie würdevoll. Angespannt ließ sie zu, dass Xavier ihr Bein festhielt und mit einem Antiseptikum reinigte. „Wie lange gedenkst du, hierzubleiben?“, fragte sie, um sich abzulenken.


  „Ich hatte überhaupt nicht vor, hierzubleiben, bis du hier aufgetaucht bist. Ich bin nur hier vorbeigekommen, um einige Akten einzusehen. Das Hotel ist auf seine Weise genauso wichtig für die Region wie unsere medizinische Arbeit. Es hat eine Menge Arbeitsplätze geschaffen.“


  „War das eine Idee deiner Mutter?“


  „Ich habe ihr das Hotel geschenkt. Es sollte sie ablenken …“ Er hielt inne, so als habe er schon zu viel gesagt. Unwillkürlich ließ er Sophies Bein los, fing sich dann jedoch wieder und setzte die Behandlung fort, als wäre nichts geschehen.


  Er hatte seiner Mutter helfen wollen, über den Verlust ihres Sohnes hinwegzukommen und ihrem Leben wieder einen Inhalt zu geben. Sophie verstand in diesem Augenblick, dass er zwar ein schwieriger, aber kein herzloser Mensch war.


  „Ich habe mich immer um die geschäftliche Seite gekümmert“, fuhr er fort. „Meine Mutter hat ihr Flair eingebracht …“


  Ich hätte es wissen müssen, dachte Sophie. Jedes Detail dieser exklusiven Anlage trug die Handschrift von Xaviers glamouröser Mutter. Wie schwer die Wunden dieser Frau waren, die sie durch den Tod ihres Sohnes erlitten hatte, vermochte sie sich gar nicht vorzustellen. Sie musste die Ford-Familie und jedes einzelne ihrer Mitglieder abgrundtief hassen, überlegte Sophie, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Tut es weh?“, erkundigte Xavier sich.


  „Nein, nein“, beeilte sie sich zu sagen, „erzähl mir mehr von deiner Mutter.“


  „Sie ist in mehreren solcher Luxusresorts in Afrika gewesen und überredete mich, ein ähnliches Projekt hier in Angriff zu nehmen. Eine Oase, in der sich die Gäste von den Strapazen ihres Alltags erholen können, ohne dass dies auf Kosten der Umwelt geschieht. Alles in Ordnung“, wechselte er wieder in den sachlichen Tonfall eines behandelnden Arztes, „nur eine Schürfwunde. Du bist noch einmal mit dem Schreck davongekommen.“


  „Danke, Herr Doktor.“


  „Keine Ursache.“


  Für einen kurzen Moment, während er sich erhob, lächelten sie sich beinahe an, nur um sich gleich wieder an die Rollen zu erinnern, die das Schicksal ihnen zugeteilt hatte.


  „Wir bleiben am besten über Nacht hier“, verkündete Xavier. „Du musst dich ausruhen. Ich denke, dass du hier alles findest, was du brauchst“, fügte er hinzu, so als habe er es auf einmal eilig, das Zimmer zu verlassen.


  „Wie beim letzten Mal? Ich wache auf, und du bist schon weg?“


  Nun lächelte er, ein langsames und anzügliches Lächeln, bei dessen Anblick es ihr kalt den Rücken herunterlief.


  „Ich kann ja auch hierbleiben, und du behältst mich im Auge.“


  „Und wo willst du schlafen?“, wollte Sophie wissen.


  „Das Bett ist doch groß genug …“


  „Auf keinen Fall!“


  Amüsiert betrachtete Xavier ihren empörten Ausdruck, dann wandte er sich zur Tür. „Ich bin gleich nebenan, falls du etwas brauchst.“ Er drehte sich um, die Hand schon an der Klinke, und sah ihr direkt ins Gesicht. „Warum machst du es dir nicht im Whirlpool bequem? Ich bestelle etwas zu essen, und anschließend können wir über deinen Aufgabenbereich sprechen.“


  „In Ordnung. Ich fürchte allerdings, du musst mich so nehmen, wie ich bin.“


  „Mit Vergnügen.“


  „Ich habe nichts zum Anziehen“, erklärte Sophie und deutete auf ihre blutverschmierten Jeans.


  „Kein Problem. Du kennst doch meine Mutter“, fuhr er fort, als Sophie ihn verständnislos ansah. „Natürlich gibt es auch eine Boutique hier. Geh schon“, sagte er und deutete auf das Badezimmer, „ich bin in einer Stunde wieder da.“


  Ich habe doch gar kein Geld, um in einer Luxusboutique einzukaufen, dachte Sophie, als sie alleine war. Aber dann erinnerte sie sich, dass sie im Badezimmer einen wunderbar flauschigen Morgenmantel gesehen hatte. Den konnte sie ja tragen.


  Nebenan in seiner Suite fragte Xavier sich unterdessen, warum das Schicksal ihm von allen Ärzten dieser Welt ausgerechnet Sophie Ford geschickt hatte. Gleichzeitig verspürte er eine zunehmende sexuelle Erregung. Warum in aller Welt verlangte es ihn von allen Frauen ausgerechnet so sehr nach dieser? Und warum hatte er nicht schon längst versucht, sie zu verführen? Wahrscheinlich weil sie das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, noch ein Kind gewesen war. Aber jetzt … Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, während er durch das Fenster in die Dämmerung starrte. Die Nachricht, dass ihr Sohn eine Beziehung zu Sophie Ford unterhielt, würde womöglich ausreichen, um seine Mutter wieder auf ihr Krankenlager zu verbannen. Das würde er nicht zulassen. Seine Mutter hatte bereits genug gelitten.


  Sophie wäre am liebsten noch die ganze Nacht in dem warmen, angenehm duftenden Wasser geblieben, doch eine sanfte Frauenstimme, die aus dem Schlafzimmer zu ihr drang, brachte sie wieder zu sich. Als sie aus dem Whirlpool gestiegen und sich den Bademantel übergeworfen hatte, war niemand mehr zu sehen. Doch es war jemand im Zimmer gewesen, und dieser Jemand hatte ein halbes Dutzend Tragetaschen auf dem Boden abgelegt. Darauf lag eine Karte mit dem Rancho del Condor-Logo. Sophie hob sie auf und las: „Keine Widerrede! Betrachte es als einen Vorschuss. Xavier.“


  Unmöglich konnte sie das annehmen.


  Allerdings würde es niemandem schaden, wenn sie einen kurzen Blick darauf warf.


  Sie ließ den Bademantel zu Boden gleiten und begann, den Inhalt der Tragetaschen zu untersuchen. In der ersten Tüte befand sich Unterwäsche: ein Hauch von Spitze, der von einem Band aus Seide zusammengehalten wurde. Sophie betrachtete den Büstenhalter von allen Seiten und stellte fest, dass Xavier die Größe ziemlich gut eingeschätzt hatte. Sie errötete, als ihr bewusst wurde, wie genau er ihren Körper in Augenschein genommen haben musste. Der Slip würde ihr auch passen, denn er wurde an den Seiten mit einer Schleife gebunden. Sie zog beides an und widmete sich der nächsten Tüte. Weit geschnittene, cremefarbene Leinenhosen und ein himmelblaues, ärmelloses Seidentop, das am Rücken tief ausgeschnitten war. Beides war einfach unwiderstehlich, und sei es nur aus dem Grund, dass sie sich nicht hätte träumen lassen, dass sie jemals in ihrem Leben so etwas tragen würde, geschweige denn hier in Peru.


  Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass dies genau die richtige Garderobe für ein Arbeitsessen war, und schlüpfte in ein Paar cremefarbene Lederslipper, die sie in einer weiteren Tüte gefunden hatte.


  „Bist du fertig? Kann ich reinkommen?“


  „Einen Moment noch!“ Sophie stöberte hastig in den übrigen Tragetaschen. Irgendwo hatte sie doch eine Auswahl von Toilettenartikeln gesehen, etwas Make-up und eine Haarbürste …


  „Zieh dir was über, ich komme jetzt rein.“


  Seufzend leerte sie alle Tüten auf dem Boden aus und griff hastig nach den Dingen, die sie brauchte.


  Sie wirkt wie ein Kind am Weihnachtsabend, dachte Xavier, als er das Zimmer betrat und zusah, wie Sophie aufgeregt vor einem Berg aus Seidenpapier und Kosmetikartikeln kniete. Er hatte nicht erwartet, dass ihm bei diesem Anblick so warm ums Herz werden würde.


  Das anschließende Abendessen war möglicherweise die beste Mahlzeit, die Sophie jemals zu sich genommen hatte: unterschiedliche Pastasorten mit einer Auswahl leichter, aber ungemein aromatischer Saucen und verschiedene, nicht weniger köstliche Salate.


  „Ich hoffe, du hast noch etwas Platz für den Nachtisch gelassen“, sagte Xavier, als sie geendet hatten. Sie saßen an einem kleinen Tisch auf der Veranda, die zu Sophies Suite gehörte. Es war mittlerweile dunkel geworden, und die Kerzen auf ihrem Tisch waren die einzige Beleuchtung.


  „Ich weiß nicht, ob ich noch etwas herunterkriege“, seufzte Sophie.


  „Du musst aber“, beharrte Xavier und läutete eine Glocke.


  Während das Essen abgeräumt wurde, lenkte er das Gespräch auf geschäftliche Angelegenheiten. Sophie spürte, wie ihre Vorbehalte Xavier gegenüber schwanden. Seine Begeisterung für das Projekt, das er leitete, war ansteckend, und die Komposition aus lockerem Biskuitkuchen und Eiscreme, die ihnen anschließend serviert wurde, stimmte sie zusätzlich milde.


  „Du hast mir immer noch nicht meine Frage beantwortet, ob du verheiratet bist.“


  Er musste bemerkt haben, dass sie sich ein wenig von seinen Ausführungen hatte ablenken lassen. „Doch, das habe ich. Ich habe dir gesagt, dass es dich nichts angeht, und es geht dich immer noch nichts an.“


  „Also nichts Ernstes“, stellte er fest und sah sie mit seinen gefährlich blauen Augen durchdringend an.


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Das musst du auch nicht.“


  „Und woher willst du so genau wissen, dass du recht hast?“


  „Ganz einfach.“ Er legte seine Serviette zur Seite. „Kein Mann, der dich an der Angel hat, würde dich auf eine so weite Reise gehen lassen.“


  „Ich bin kein Fisch“, antwortete Sophie kühl, „und ich entscheide ganz allein, ob und wohin ich verreise. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?“


  Xavier neigte würdevoll den Kopf, doch in seinen Augen konnte sie ein Funkeln erkennen, das sie nervös machte.


  „In Ordnung. Lass uns über die Bettenverteilung sprechen“, sagte er schließlich.


  Sophie verstand nicht: „Du hast doch vorhin gesagt, du würdest nach nebenan gehen …“


  „Stimmt, ich bin zur Rezeption gegangen, um zu fragen, ob es noch ein weiteres freies Zimmer gibt.“


  „Und es gibt keins?“ Sophie spürte, wie Panik in ihr aufstieg.


  „Wäre das denn so schlimm?“ Xaviers Blick ruhte auf dem Doppelbett. Er lächelte innerlich, als er auf ihre Antwort wartete. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er befürchten müssen, dass eine Frau seine Einladung, die Nacht mit ihm zu verbringen, ausschlug.


  Sophie folgte seinem Blick. „Kein Problem“, erklärte sie und sah ihm geradewegs in die Augen. „Du kannst ja im Auto schlafen.“


  Ihre Antwort amüsierte ihn nicht nur, sie steigerte auch sein Verlangen nach ihr. Er grinste: „Behandelst du alle deine Verehrer so? Oder nur mich?“


  Er flirtet doch nicht etwa mit mir, wunderte sich Sophie und wünschte, sie könnte ihr Herz davon abhalten, so aufgeregt zu schlagen. „Gibt es denn nun noch ein Zimmer oder nicht?“, erkundigte sie sich und versuchte, das Gespräch aus der Gefahrenzone zu lenken.


  „Ich denke schon“, antwortete Xavier beiläufig. Dann erhob er sich, und Sophies Wachsamkeit verwandelte sich in Enttäuschung. „Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf.“


  4. KAPITEL


  „Wir durchqueren heute ziemlich gefährliches Gelände“, verkündete Xavier warnend, als sie am nächsten Morgen losfuhren. „Es kann dort zu plötzlichen Überschwemmungen oder Felslawinen kommen.“


  Nach einer erholsamen Nacht in ihrer prächtigen Suite hatte Sophie sich so weit entspannt, dass sie beinahe alles ertragen konnte – außer Xaviers gebieterischen Tonfall. Sie hatte ihm zuvor versichern müssen, dass ihr Bein wieder vollkommen hergestellt war, und auf ihre Bitte, seiner Mutter für die Übernachtung zu danken, hatte er nur mit einer wegwerfenden Geste reagiert. Was sie zusätzlich irritierte, war der Umstand, dass sie so nahe neben ihm saß, dass sie das Zitronen-Duschgel, das er benutzt hatte, riechen konnte …


  „Ich bitte dich!“, rief sie aus. „Ich bin doch kein Kind mehr, das du an die Hand nehmen musst. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen!“


  „Umso besser“, erklärte er und brachte den Wagen zum Stillstand. „Steig aus, wir vertreten uns hier etwas die Beine und nehmen unser Mittagessen ein.“


  „Mittagessen?“ Sie dachte an das reichhaltige Frühstück, das sie verspeist hatten.


  „Bist du nicht hungrig?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Vielleicht kann ich dich ja später doch noch in Versuchung führen“, antwortete Xavier in einem Tonfall, als spräche er von etwas ganz anderem als Essen.


  Verwirrt kletterte Sophie aus dem Truck und stolperte prompt über einen Stein. Sofort war Xavier bei ihr und brachte sie mit einem Ruck wieder auf die Beine. „Hast du dir wehgetan?“


  „Nein.“ Ärgerlich schüttelte sie ihn ab und ließ ihn stehen.


  „Lass mich mal sehen.“ Damit packte er sie an den Schultern und wirbelte sie zu sich herum. Sophie, die von dem Sturz noch außer Atem war, rang nach Luft, als sie plötzlich so nah vor Xavier stand, und verspürte im nächsten Augenblick eine ungekannte Hitze in sich aufsteigen. Sanft fuhr er mit seinen Fingerspitzen über ihre Schultern, ihre Arme, ihre Hände. Sie erzitterte unter seiner Berührung, wollte ihm nah sein. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn.


  Darauf hatte Xavier gewartet. Langsam beugte er sich über sie.


  Für einen Augenblick genoss Sophie die warme Berührung seiner Lippen auf ihrem Mund, doch dann spürte sie die Hitze seiner Erregung, das Drängen seiner Lust, und fuhr erschrocken zurück: „Nein!“


  In ihrer Stimme lag eine solche Panik, dass Xavier sofort einen Schritt nach hinten machte und die Hände abwehrend hochhielt.


  An seinem Gesichtsausdruck glaubte Sophie zu erkennen, dass er sie für eine durchtriebene Verführerin hielt, die ihn zuerst reizte und neckte und ihn anschließend von sich stieß. Und sie konnte ihm den Gedanken nicht einmal verübeln, schließlich hatten nur die Schatten ihrer Vergangenheit sie davon abgehalten, sich ihm voll und ganz hinzugeben. „Es tut mir leid“, sagte sie, „der Sturz hat mich ganz durcheinandergebracht.“


  „Hilf mir beim Holzsammeln. Wir müssen ein Feuer machen zum Kochen.“


  Sophie widmete sich erleichtert dieser körperlichen Tätigkeit, konnte ihre Gedanken jedoch nicht von Xavier und der peinlichen Lage, in die sie sich gebracht hatte, lenken. Als sie sich schließlich zum Essen niederließen, brachte sie kaum einen Bissen herunter.


  „Bis zum Abendessen ist es noch sehr lange hin“, erklärte Xavier knapp und bot ihr eine Tasse Kaffee an. Sophie spülte den Klumpen in ihrem Mund mit der heißen Flüssigkeit herunter und machte sich dann erneut an die Aufgabe, ihren Teller zu leeren. Doch sie konnte an nichts anderes denken als an Xavier und an seine Lippen, die sie auf den ihren gespürt hatte. Wie war es möglich, so eine starke Anziehung zu verspüren und gleichzeitig solche Furcht? Eine Furcht, die nicht einmal ihre eigene war, sondern die sie als Kind erlernt hatte. Sie musste sich nur an ihren Vater erinnern, um zu wissen, woher das Gefühl stammte. Er war gut aussehend gewesen – gut aussehend, eigennützig und grausam. Ihr Vorstellungsvermögen war einfach nicht in der Lage, zu glauben, dass ein Mann wie Xavier, ein Mann, der so eine ursprüngliche Erotik ausstrahlte, anders sein könnte. Und so schreckte ein Teil von ihr vor seiner Berührung zurück, während der andere Teil sich danach verzehrte.


  Sophie war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht wahrnahm, wie Xavier die Sachen zusammenräumte. Überrascht zuckte sie zusammen, als er ihr sagte, dass es an der Zeit sei, aufzubrechen. Als sie auch dann nicht reagierte, zog er sie kurzerhand hoch und musterte sie.


  „Du siehst müde aus“, erklärte er. „Du kannst während der Fahrt schlafen. Wir werden erst bei Einbruch der Nacht die Klinik erreichen, und dann gehst du sofort ins Bett. In diesem Zustand bist du mir keine Hilfe.“ Mit diesen Worten versuchte er, sie zum Truck zu bugsieren.


  „Ich kann alleine gehen“, protestierte Sophie.


  Am Wagen angekommen, öffnete Xavier die Beifahrertür und bedeutete ihr einzusteigen. „Du kannst mich ruhig ab und zu die Tür für dich öffnen lassen. Ich verspreche, das nicht als Zeichen von Schwäche zu deuten.“


  Als sie an ihrem Ziel ankamen, war alles ruhig. Kein Mensch war zu sehen, und das einzige Licht stammte von dem schwach leuchtenden Mond, der halb von Wolken verdeckt wurde. Xavier schloss die Tür der Klinik auf, schaltete das Licht an und begleitete Sophie ins Innere.


  „Ich führe dich morgen herum“, sagte er und brachte sie zu ihrem Schlafzimmer. „Hast du etwas, worin du schlafen kannst?“


  „Ich habe nur die Kleider von der Rancho del Condor dabei.“


  „Großartig“, murmelte Xavier, „ein Seidennachthemd!“


  Das er offenbar gekauft hat, um mich darin zu verführen, dachte Sophie. Doch sein Verhalten schien nur allzu deutlich zu machen, dass sie das Nachthemd nicht mehr benötigen würde.


  „Ich habe bestimmt noch ein altes T-Shirt, das ich dir geben kann“, sagte er und bestätigte damit ihren Verdacht. „Und morgen veranlasse ich, dass dein Rucksack aus dem Lager hierhergebracht wird.“


  Er blieb mit der Hand am Türrahmen stehen. „Brauchst du sonst noch etwas?“


  Ja, dich. Sophie hielt den Atem an, als seine Lippen sich zu einem angedeuteten Lächeln formten. Doch Xavier würde sie heute Nacht nicht berühren, womöglich nie wieder. Normalerweise konnte sie die sexuelle Energie, die von ihm ausging, jederzeit spüren, doch in diesem Augenblick herrschte absolute Funkstille. „Du hast etwas von einem T-Shirt gesagt.“


  Er neigte den Kopf, um zu zeigen, dass er ihre Bestellung aufgenommen hatte, und verschwand.


  Eine Chance hatte sie noch, wenn sie die Nacht nicht alleine verbringen wollte – oder den Rest ihres Aufenthalts in Peru. Sophie lachte bitter bei dem Gedanken. Vielleicht auch den Rest ihres Lebens!


  „Ich hänge das T-Shirt hier draußen an den Haken. Ruf mich, wenn du noch etwas brauchst.“


  Sophie schreckte zusammen, doch die Tür hatte sich schon wieder hinter ihm geschlossen.


  Sie stand vom Bett auf, öffnete die Tür einen Spalt und steckte den Arm hindurch. Das T-Shirt, das sie zu fassen bekam, war erwartungsgemäß viel zu groß für sie. Nachdem sie sich durch die Haare gefahren und die Lippen befeuchtet hatte, platzierte sie sich in einer, wie sie hoffte, sinnlichen Pose mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Bett und rief nach ihm. Sie hatte die Hoffnung, dass er sie gehört haben könnte, beinahe aufgegeben, als die Tür aufschwang.


  „Ich habe hier noch etwas für dich“, sagte er und blieb auf der Schwelle stehen.


  „Komm doch rein, ich beiße nicht.“ Noch nicht.


  Xavier trat einen Schritt weiter in den Raum, ließ aber die Tür offen.


  „Brrr…“, machte Sophie, „ich glaube, es zieht. Spürst du nichts?“


  „Eigentlich nicht“, schüttelte er den Kopf.


  „Also. Was hast du da für mich?“ Der Versuch, ihrer Stimme eine verführerische Note zu verleihen, scheiterte kläglich.


  „Das hier“, antwortete Xavier, dem an ihrem Verhalten offenbar nichts aufgefallen war.


  Überhaupt hat er mich kaum angesehen, seit er das Zimmer betreten hat, stellte Sophie fest. Sie musste ihre Strategie noch einmal überdenken, wenn sie heute Abend noch etwas erreichen wollte. Er reichte ihr eine kleine batteriebetriebene Leuchte.


  „Eine Taschenlampe, falls du heute Nacht einmal aufstehen musst.“


  Großartig! Jetzt behandelte er sie wie ein Kind! Sie wollte sich für die Lampe bedanken, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als er die Hand nach ihr ausstreckte.


  „Warum hast du dir die Haare kurz schneiden lassen?“ Er strich eine blonde Strähne aus ihrem Gesicht, und diese Berührung reichte schon aus, um ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen.


  „Es war im ersten Jahr des Medizin-Studiums … ich hatte keine Zeit …“


  „Schade“, sagte er sanft, „ich mochte sie lang lieber. Du solltest sie wieder wachsen lassen.“


  Sophie bemühte sich, ihre Augen nicht zu lange auf seinem muskulösen Arm ruhen zu lassen und nicht auf das gleichmäßige Ticken seiner Armbanduhr zu hören, die die Sekunden bis zu dem Augenblick zählte, an dem er das Zimmer verlassen würde – wenn sie nichts dagegen unternahm. Sie hatte keine Ahnung, wie er auf einen Annäherungsversuch ihrerseits reagieren würde. An seinem sexuellen Appetit bestand zwar kein Zweifel, aber da war noch sein Stolz. Und sie hatte ihn bereits zu häufig zurückgewiesen.


  Die bloße Vorstellung von dem, was zwischen ihnen geschehen konnte, überfiel sie wie zahllose zärtliche Berührungen, die ihren ganzen Körper streichelten. Seine Stimme war so sanft und verführerisch … Erneut befeuchtete sie ihre Lippen. Sie musste Xavier dazu bringen, alles, was zuvor zwischen ihnen vorgefallen war, zu vergessen. Aber wie? Sollte sie mit den Knöpfen seines Hemdes spielen? Ihr Herz schlug bei dem Gedanken wie wild in ihrer Brust. Doch dann machte Xavier es ihr leicht, indem er eine weitere vorwitzige Haarsträhne zärtlich hinter ihr Ohr strich. Sophie fasste seine Hand und führte sie an ihre Lippen, dann legte sie sie auf ihre Brust.


  Ohne zu zögern, begann Xavier, sie sanft zu streicheln. Doch er stand dabei immer noch – das war bestimmt nicht richtig. Kurzerhand zog Sophie ihn zu sich auf das schmale Bett. Dort lag er neben ihr und umfing eine ihrer Brüste mit seiner Hand, während er die Spitze der anderen Brust mit seinen Lippen liebkoste.


  Obwohl der Stoff des T-Shirts sie noch von Xaviers Berührungen trennte, glaubte Sophie, vor Lust zu vergehen. Ihr ganzer Körper zitterte, während sie sich seufzend seinen Zärtlichkeiten hingab. Mit seiner freien Hand spielte Xavier mit ihrem Haar, und als er schließlich von ihren Brüsten abließ und mit seinem Gesicht immer näher auf sie zukam, funkelten seine Augen voller Leidenschaft …


  „Nein!“


  Ihr Aufschrei fuhr wie eine Peitsche zwischen sie. Im nächsten Augenblick war Sophie schon aufgesprungen und stand mit dem Rücken zur Wand, die Arme schützend um den Körper geschlungen.


  Mit einem Satz war Xavier bei ihr und baute sich vor ihr auf. „Was zum Teufel soll das?“, fuhr er sie zornig an.


  Aber als er seine Hände rechts und links von ihrem Kopf an der Wand platzierte und ihr damit jede Fluchtmöglichkeit nahm, sank sie mit einem klagenden Laut vor seinen Füßen zusammen und bedeckte ängstlich mit dem Arm ihren Kopf.


  „Sophie?“


  Seine Stimme schien von weitherzukommen und war nicht mehr als ein Flüstern.


  „Sophie“, sagte er erneut und ließ sich vor ihr auf dem Boden nieder, „was ist los?“ Er wagte nicht, sie zu berühren.


  Sie war totenbleich. War es tatsächlich möglich, dass sie Angst vor ihm hatte? Der Gedanke war Xavier unerträglich. Nur ein brutaler, unzulänglicher Rohling konnte es genießen, Frauen Angst einzujagen. Er empfand einen plötzlichen und vollkommen überraschenden Anflug von Mitleid. Aber konnte er es sich leisten, sich einem anderen Menschen gegenüber so zu öffnen – noch dazu Sophie Ford? Sein Herz vor ihr bloßzulegen, nur damit sie anschließend darauf herumtrampeln konnte? Und was würde seine Mutter dazu sagen? Unmöglich!


  Er sah sie aufs Neue an, und diesmal mit den Augen eines Arztes. Sie litt offensichtlich unter einem Trauma, das auf ein Ereignis in ihrer Vergangenheit zurückging. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Er wusste zwar nicht, was für ein Erlebnis für Sophies Zustand verantwortlich war, aber er würde es herausfinden. „Ich gebe dir etwas zum Schlafen“, sagte er, als er wieder aufstand. „Leg dich schon mal hin.“


  „Danke“, gelang es Sophie zu sagen. Sie wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann stand sie auf und kletterte ins Bett.


  Xavier kehrte bald darauf mit einer Tasse heißer Milch zurück, und während er beobachtete, wie sie trank, die Hände um die Tasse gelegt, fragte er sich, ob das warme Gefühl, das er dabei empfand, bedeutete, dass das Eis in seinem Inneren zu schmelzen begann. War es möglich, dass Sophie Ford einen geheimen Zugang zu seinem Herzen entdeckt und sich darin niedergelassen hatte? Er beugte sich spontan zu ihr herab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Auf dem Weg zur Tür hielt er inne. In den wenigen Minuten, die sie nach ihrer Ankunft alleine in ihrem Zimmer gewesen war, hatte Sophie es offenbar geschafft, ein Foto von ihrer Mutter an den Rahmen des Spiegels zu stecken. Was würde als Nächstes kommen, ein Bild ihres Vaters?


  Bei dem Gedanken versetzte es Xavier einen Stich. Er warf einen letzten Blick auf Sophie und sagte sich, dass sein Interesse an ihr von nun an ein rein medizinisches sein müsse.


  „Schlaf gut“, sagte er, „bis morgen.“ Damit löschte er das Licht und verließ den Raum.


  Als Sophie am nächsten Morgen erwachte, hörte sie Xavier vor ihrem Zimmer rumoren und zog sich schnell an. Sie war entschlossen, so zu tun, als wäre gestern Abend nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Es war die einzige Möglichkeit, wie sie beide zusammenarbeiten konnten, und als sie Xaviers Gesichtsausdruck sah, stellte sie mit Erleichterung fest, dass er zu demselben Schluss gekommen war.


  „Wie spät ist es?“ Sie hatte ihre Uhr noch nicht auf die neue Zeitzone umgestellt und konnte deshalb der leichten rosafarbenen Tönung des Himmels nur entnehmen, dass es kurz nach Sonnenaufgang war.


  „Die beste Zeit zum Schwimmen“, antwortete Xavier.


  „Schwimmen?“


  „Warum nicht?“ Ursprünglich hatte er geplant, alleine zu gehen, um in Ruhe über die Ereignisse des vergangenen Abends nachzudenken, aber nun, da sie schon einmal wach war, sollte sie ruhig mitkommen.


  „Das Wasser hier muss doch Gletscherwasser sein.“


  „Na und?“, erkundigte sich Xavier mit einem ironischen Grinsen.


  „Also ist es eiskalt!“


  „Früher hat dir Kälte doch auch nichts ausgemacht. Ich erinnere mich, dass du und deine Eltern nach Spanien gekommen seid, um in der Sierra Nevada Ski zu fahren.“


  Sophie verbarg ihre Überraschung. Die Vergangenheit war also nicht gänzlich tabu.


  „Ich weiß noch, wie du als kleines Kind nur in deiner Unterwäsche im Schnee herumgetollt bist.“


  „Das war etwas anderes“, protestierte sie.


  „Inwiefern?“


  „Ich wusste es einfach nicht besser.“


  „Warum kommst du nicht einfach mit, und wir warten ab, ob du noch etwas von deinem früheren Schneid besitzt?“, schlug er vor. Er hatte sich zwar vorgenommen, sie nie wieder zu reizen und ihre Beziehung auf eine rein berufliche Ebene zu reduzieren, doch das trotzige Leuchten, das in ihre Augen trat, war weitaus besser als der Anblick des Häufchen Elends, das gestern Abend vor seinen Füßen gekauert hatte. „Was ist? Hast du vergessen, wie man schwimmt?“, forderte er sie heraus.


  „Nein.“ Störrisch reckte Sophie ihr Kinn nach vorne.


  „Ich passe auch gut auf dich auf.“


  Sie funkelte ihn an. „Glaubst du etwa, das sei notwendig? Auf so eine billige Provokation lasse ich mich nicht ein.“


  „Du kneifst also?“


  „Das werden wir ja sehen!“, gab sie entschieden zurück. „Ich komme mit.“


  „Wie weit ist es noch?“, wollte Sophie wissen, nachdem sie bereits eine halbe Ewigkeit geklettert waren. Aber als sie den Gipfel des Hügels erreichten, verstand sie, warum Xavier darauf bestanden hatte, so weit nach oben zu steigen. Vor ihnen lag ein von üppiger Vegetation umgebener See mit glasklarem Wasser.


  „Und, war es die Mühe wert?“, wollte Xavier wissen und drehte sich zu ihr um.


  „Mehr als das“, musste sie zugeben, „es ist wunderschön hier.“ Ehrfürchtig sah sie sich um. Sie hatte zwar gewusst, dass die Gletscher solche Seen in den Felsen hinterlassen hatten, aber sie hatte nicht damit gerechnet, einen davon zu Gesicht zu bekommen, geschweige denn darin zu schwimmen. Sie waren höher geklettert, als sie gedacht hatte, aber immer noch waren sie von Felsen umgeben, die aussahen, als würden sie bis in den Himmel ragen. Die Sonne blendete sie, als sie den Blick nach oben wandte, um herauszufinden, wo die schneebedeckten Gipfel endeten und die Wolken begannen.


  Dann sah sie zu Xavier hinüber. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft wirkte er entspannt. „Die Luft ist so frisch … es ist, als ob …“ begann sie.


  „… wir die ersten Menschen wären, die sie atmen“, beendete er den Satz für sie.


  Sophie kletterte auf einen Felsvorsprung, der den See überragte. „Vielleicht sind wir tatsächlich die ersten Menschen, die auf diesem Flecken Erde stehen“, sagte sie und drehte sich zu ihm um.


  Xavier registrierte erstaunt, wie sehr es ihn freute, sie so glücklich zu sehen. Das Sonnenlicht hatte die Schatten der Vergangenheit verjagt, und ihre Augen leuchteten veilchenblau. „Komm schon“, sagte er, bevor seine Gefühle ihn überwältigten, „wir haben heute eine Menge zu tun, und vielleicht sollte ich dich warnen: Wer als Letzter im Wasser ist, muss die Patientenkartei neu sortieren.“


  Dass sie wieder miteinander herumalbern konnten, war ein Fortschritt, dachte Sophie dankbar, während sie begann, ihre Kleidung auszuziehen. „Hoffentlich hast du geschickte Finger“, sagte sie und stockte dann.


  Xavier, der sich bereits seiner Schuhe und des Gürtels entledigt hatte, musterte sie erstaunt, dann verstand er. „Du hast doch etwas zum Anziehen mitgebracht, oder?“, fragte er.


  Sophie errötete: „Und du?“


  Als ihre Blicke sich trafen, konnte sie sehen, dass seine Augen belustigt funkelten. Sein Hemd hatte er bereits abgelegt, und nun streifte er das T-Shirt, das er daruntertrug, über den Kopf. Seine Jeans stand offen und enthüllte einen Streifen gebräunter Haut über einer schwarzen Badehose.


  Hastig zog Sophie ihren Pullover über den Kopf und machte sich anschließend daran, ihre Schuhe auszuziehen.


  „Was hältst du von einem Vorsprung von zehn Sekunden?“, fragte Xavier.


  „Wenn du denkst, dass du ihn brauchst“, gab sie zurück.


  „Dafür sollte ich dich eigentlich ins Wasser werfen …“ Mit einem breiten Grinsen kam er auf sie zu.


  „Dazu musst du mich erst einmal kriegen!“ Mit einem Satz sprang Sophie davon, ließ ihren Verfolger aber nicht aus den Augen. Xaviers Körper war in der Tat einen Blick wert. Als Ärztin hatte sie eine Menge nackter Männer gesehen – aber keiner davon hatte so breite Schultern und einen Waschbrettbauch gehabt.


  Mit Xavier auf den Fersen, streifte sie hüpfend ihre Socken ab. Als sie an dem Felsvorsprung angelangt war, auf dem sie zuvor gestanden hatte, trug sie nur noch die Spitzenunterwäsche, die er ihr gekauft hatte. Ohne lange zu überlegen, ließ sie sich fallen.


  Das kühle Wasser fühlte sich herrlich an. Sophie blieb eine Weile unter Wasser, und als sie wieder auftauchte, war es, als durchbräche sie eine Oberfläche aus bläulichem Eis. Befreit schnappte sie nach Luft.


  „Besser?“, rief Xavier, der auf sie zuschwamm.


  „Viel besser!“ Die Sonne schien ihr warm ins Gesicht, als er neben ihr auftauchte. Unglaublich, wie gut er aussah! Tausende von Wassertröpfchen glänzten in seinen feuchten Haaren wie Diamanten. Sophie zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn angestarrt hatte, und begann, so schnell sie konnte, zum anderen Ufer zu schwimmen. Doch Xavier holte sie bald ein.


  „So schnell wirst du mich nicht los“, informierte er sie und kam so nahe an sie heran, dass sie die Wärme, die von seinem Körper ausging, spüren konnte. Unwillkürlich schlang sie ihre Beine um die seinen. Xavier legte einen Arm um ihre Hüfte … Und dann musste er nach einem über ihnen hängenden Ast greifen, um sie über Wasser zu halten.


  Sophie beobachtete, wie seine Muskeln sich anspannten. Sein Gesicht war so dicht an ihrem, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte. Sie schloss die Augen und lauschte dem Plätschern des Wassers, das ans Ufer spülte, und dem Rascheln der Blätter über ihnen. Langsam öffnete sie die Lippen.


  Xaviers Kuss war so, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte, warm und weich. Sein Gesicht war feucht, und die Bartstoppeln an seinem unrasierten Kinn kratzten leicht über ihre zarte Haut. Mit einem tiefen Seufzer schmiegte sie sich noch näher an ihn, und Xavier reagierte, indem er mit seiner Zunge tiefer in ihren Mund vorstieß.


  Als der Ast über ihnen mit einem lauten Knacks zerbrach, erschraken beide. Sophie stieß einen Schrei aus, bevor sie gemeinsam untertauchten, doch Xavier brachte sie schnell wieder an die Oberfläche. Er hob Sophie am Ufer aus dem Wasser und ließ sich dann neben ihr auf den Boden fallen. Belustigt deutete er mit dem Finger auf sie: „Deine Sachen …“


  Verwundert sah sie an sich hinunter. Sie war nackt. Irgendwie musste ihr Büstenhalter sich geöffnet haben, und auch die Schleifen an dem Slip, den Xavier ihr gekauft hatte, mussten aufgegangen sein.


  Xavier lachte, doch als er sich ihr nähern wollte, stieß Sophie ihn von sich: „Geh weg!“


  Er stand nun aufrecht vor ihr und sah ihr fest in die Augen. „Was ist mit dir?“, fragte er ruhig.


  Einen Augenblick lang schwiegen sie. Dann begann Xavier, langsam den Kopf zu schütteln. „Nein, Sophie“, stöhnte er, „tu mir das nicht an.“


  „Was mache ich denn?“, rief sie abwehrend.


  „Mit mir spielen. Mich zum Narren halten. Nenn es, wie du willst.“


  Sie konnte sehen, wie die Wut in ihm aufstieg. Sein Mund war zu einer geraden Linie geworden, und seine Augen sandten heiße Blitze aus. Als er auf sie zukam, machte Sophie instinktiv einen Schritt nach hinten. Dabei stolperte sie über eine Baumwurzel und verlor das Gleichgewicht.


  Xavier machte einen Satz nach vorne, um sie aufzufangen, doch griff ins Leere. Sein Gesicht wurde kreidebleich, als er sah, was sie getan hatte: Anstatt die Arme nach hinten auszustrecken, um den Sturz abzufangen, hatte sie die Hände schützend vor ihr Gesicht gehalten, so als habe sie erwartet, dass er sie schlagen würde.


  „Sophie!“ Atemlos rief er ihren Namen und ging in die Knie, um ihr aufzuhelfen.


  Als sich seine Arme um sie schlossen, erstarrte sie und versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber er war zu stark. Doch es war die Stärke eines Felsens, an dem sie sich festhalten konnte, und nicht die Stärke der Welle, die sie dagegengeschleudert hatte. Allmählich entspannte Sophie sich in Xaviers schützender Umarmung, und dann kamen die Tränen, bis sie schließlich schluchzte wie ein Kind.


  „Nicht weinen.“ Mit einer Hand bekam Xavier sein T-Shirt zu fassen und wickelte sie darin ein. „Wie konntest du nur denken, dass ich dich schlagen würde!“, flüsterte er sanft, während er sie in seinen Armen wiegte.


  Als sie sich beruhigt hatte, sammelte er ihre Sachen auf und reichte sie ihr, bevor er hinter einem großen Felsblock verschwand und sich dort umzog. Als er nach einigen Minuten wieder erschien und sich mit einem Handtuch die Haare trocknete, war auch Sophie wieder vollständig bekleidet.


  „Wir sollten uns wieder auf den Weg machen“, sagte er. „Wir wollen doch am ersten Tag unserer gemeinsamen Arbeit nicht zu spät zur Klinik kommen.“


  Sophie war dankbar, dass er sie nicht mit Fragen bedrängte. Ihr war, als habe das heutige Erlebnis einige ihrer Ängste von ihr abgelöst wie die Häute einer Zwiebel. Und auch Xavier hatte für einen Augenblick seine harte Schale abgestreift, um ihr zu helfen.


  Doch dann erinnerte sie sich, dass Xavier ein ausgezeichneter Arzt war. Er hatte ein medizinisches Problem festgestellt und sich für eine Behandlung entschieden. Mehr hatte seine Geste der Hilfsbereitschaft nicht zu bedeuten.


  5. KAPITEL


  Als sie sich der Klinik näherten, konnte Sophie schon von weitem die Menschenansammlung sehen, die sich vor dem Gebäude versammelt hatte und die zu lächeln und zu winken begann, sobald sie Xavier erblickte.


  „Deine Patienten erwarten dich schon“, bemerkte Sophie sanft.


  „An die Arbeit, Frau Kollegin“, stupste Xavier sie aufmunternd an.


  Lächelnd nahm sie die Schlüssel von ihm entgegen und beeilte sich, die Tür des Gebäudes aufzusperren.


  In den folgenden Stunden hatten sie keine Zeit, auch nur ein einziges Wort miteinander zu wechseln, obwohl sie sich den Operationssaal und den angrenzenden Behandlungsraum teilten. Während einer kurzen Pause wischte Sophie sich mit dem Ärmel über die Stirn und blickte zu Xavier hinüber. Im Laufe des Vormittags hatte sie beobachten können, dass er sich seinen Patienten gegenüber absolut vorbildlich verhielt, nichts machte ihm zu viel Mühe. Ihr fiel auf, dass ihm das Verbandsmaterial ausging, und sie lief kurz ins Lager, um ihm einen neuen Vorrat zu bringen.


  „Das hättest du nicht tun müssen“, murmelte er, während er die Wunde am Arm eines kleinen Mädchens versorgte.


  „Ich wollte dir nur einen Gefallen tun.“


  Immer noch auf die Wunde konzentriert, formten seine Lippen ein überraschtes „Danke“.


  Obwohl sie dagegen ankämpfte, brachte sein Lächeln ihren Puls zum Rasen.


  Als kurz darauf das Telefon klingelte, hatte Sophie gerade mit der Behandlung ihrer nächsten Patientin begonnen.


  „Ich gehe ran“, bot Xavier sich an.


  Sophie nickte dankbar. Bei der Arbeit hatten sie sich bisher als perfekte Partner erwiesen. Aber auch nur bei der Arbeit …


  Am Abend, als sie und Xavier gerade den letzten Patienten behandelten, lernte Sophie die anderen Mitglieder des Ärzte-Teams kennen, die aus den umliegenden Ortschaften zurückgekehrt waren. Nachdem alle sich frisch gemacht hatten, versammelte man sich im Esszimmer zu Snacks und Getränken. Die Kollegen begegneten ihr allesamt freundlich und zuvorkommend – mit Ausnahme einer überaus attraktiven Blondine, die ein bisschen älter war als sie selbst.


  „Dr. Anna Groes aus Dänemark“, stellte Xavier die hochgewachsene Frau vor.


  „Dr. Ford.“ Die Hand der dänischen Ärztin fühlte sich kalt und schlaff an, während ihr Blick Sophie zu durchbohren schien. „Ich hoffe, Ihr erster Arbeitstag war nicht zu anstrengend.“


  „Danke, aber Xavier hat mir sehr geholfen.“


  „Ich sehe schon“, wandte Dr. Groes sich an Xavier, „die neue Rekrutin hat dich von deiner besten Seite kennengelernt.“ Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie sich Sophie gegenüber als Ranghöhere betrachtete.


  „Sophie und ich kennen uns schon eine ganze Weile“, erklärte er in einem möglichst neutralen Tonfall.


  „Ich verstehe …“


  „Nein, du verstehst gar nichts“, warnte Xavier sie. „Komm, Sophie, wir gehen.“


  „Aber …“, begann Sophie.


  „Jetzt!“


  Seine schlechte Laune konnte allerdings nicht nur mit Anna Groes zu tun haben, überlegte Sophie, während sie hinter Xavier den Raum verließ. Er war ihr schon seit dem Telefonat, das er am Nachmittag entgegengenommen hatte, so angespannt erschienen. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin er sie führte, folgte sie ihm bereitwillig aus der Klinik, denn ihr war jeder Ort recht, an dem sie nicht dem unerbittlichen Blick Annas ausgesetzt war.


  Sie hatten den Hof vor der Klinik beinahe überquert, als etwas Sophies Ärmel berührte. Es war das kleine peruanische Mädchen, dessen Wunde Xavier zuvor versorgt hatte. Es hielt ein wunderschönes und reich verziertes Tuch in der Hand.


  „Was will sie?“, fragte Sophie Xavier, während sie das Mädchen anlächelte, dessen Eltern nun auch hinzutraten.


  „Es ist ein Geschenk für dich“, erklärte Xavier und wechselte einige Worte mit den Eltern.


  „Aber ich kann das nicht annehmen, sie haben doch selbst so wenig“, flüsterte Sophie.


  „Sie wollen dir aber etwas geben“, sagte er streng und legte ihr das Tuch um die Schultern, „und zwar etwas ganz Besonderes, und es wäre unhöflich von dir, es abzulehnen.“


  Er klang beinahe ärgerlich, und Sophie wurde bewusst, dass sie sich tatsächlich ungehörig verhalten hatte. „Gracias, muchas gracias“, wandte sie sich an die Eltern und strich sich mit dem Tuch über die Wange.


  Zu ihrer Überraschung griff das Kind nach dem Schal und bedeutete ihr und Xavier, sich an den Händen zu halten.


  „Aber …“, wehrte sich Sophie.


  „Nun mach schon“, warnte Xavier sie leise.


  Zögernd ergriff sie seine Hand und zwang sich zu einem Lächeln, während das Mädchen unter dem Applaus der Eltern das Tuch feierlich um ihre Hände wickelte.


  „Aber, ich …“, stammelte Sophie.


  „Was denn?“, raunte Xavier, der weiterhin eine freundliche Miene zur Schau trug. „Ich bin doch schon mit einem anderen Mann verlobt? Ist es das, was du sagen wolltest?“


  „Wie bitte?“


  „Armer Henry Whitland“, zischte er, während er sich feierlich vor der Familie verbeugte. Das Kind entfernte das Tuch daraufhin wieder und legte es in Sophies Hände.


  „Woher weißt du von Henry?“


  „Ganz einfach: Er hat heute angerufen, um sich nach dir zu erkundigen.“


  „Hör zu, Xavier“, begann sie, doch er hatte sich schon umgedreht und war auf den Lieferwagen zugesteuert. Sie verabschiedete sich von dem Mädchen und seinen Eltern und hatte schon beschlossen, Xavier alleine fahren zu lassen, als er ihr vom Wagen aus zurief.


  „Hast du vor, mich hier noch lange warten zu lassen, oder nimmst du deine beruflichen Verpflichtungen ebenso wenig ernst wie deine privaten?“


  Sophie schluckte die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, herunter und stieg wortlos in den Wagen. Doch nachdem Xavier losgefahren war und ihr immer noch mit keinem Wort erklärt hatte, wohin die Fahrt gehen sollte, fragte sie ihn.


  „Einige der Gegenden, die wir versorgen, sind nicht mit dem Auto erreichbar. Es gibt einen Treffpunkt, an dem die Ärzte abgesetzt und später wieder abgeholt werden“, erklärte Xavier düster. „Ich zeige dir, wo er ist.“


  „Was Henry angeht“, begann Sophie, die den Gedanken nicht ertragen konnte, dass das Thema während der ganzen Fahrt wie ein Damoklesschwert über ihnen schweben sollte.


  „Ich habe ihm zuerst nicht geglaubt.“ Xaviers Stimme war so kalt, dass sie ihn erschrocken ansah, während er sich umdrehte und mit seiner freien Hand nach ihrer Jacke griff, die hinter ihm lag. „Also habe ich mich nach einem Beweis umgesehen.“


  „Ich wüsste nicht, was Henry dir erzählt haben könnte.“


  „Wirklich nicht?“ Abrupt brachte er den Wagen zum Stehen. „Du lügst doch wie gedruckt!“


  „Hör sofort auf!“, rief Sophie verärgert. „Es ist nicht nötig, dass du mich mit deiner Fahrweise zu Tode erschreckst, erklär mir einfach, wovon du sprichst. Ich werde dir erzählen, was zwischen mir und Henry ist, und dann kannst du dich entschuldigen.“


  „Diesmal bist du diejenige, die sich zu entschuldigen hat“, erwiderte Xavier hitzig. Ohne sie aus den Augen zu lassen, öffnete er die Innentasche ihrer Jacke und brachte den Ring zum Vorschein, den Henry ihr vor ihrer Abreise gegeben hatte.


  Sie ist wirklich ganz ihr Vater, dachte Xavier, während er ihre Reaktion beobachtete. Sie weinte nicht und bettelte nicht, dass er ihr verzeihen möge, sondern blieb ganz ruhig und dachte über ihren nächsten Schritt nach. Es ging schließlich nicht nur um einen alten Amethyst-Ring. Das Vermögen der Familie Martinez Bordiu bedeutete ihr zweifellos mehr als ihre Ehre.


  „Meine Sachen zu durchwühlen ist eindeutig unter deiner Würde.“


  Xavier musste ihr in diesem Punkt zwar recht geben, aber er würde nicht lockerlassen, bis sie ihm eine Erklärung gegeben hatte. „Henry sagte, dass er dir einen Ring gegeben habe, und ich musste nicht lange danach suchen. Hier, nimm ihn, er muss dir doch eine Menge bedeuten.“


  „Es ist ein Freundschaftsring, das ist alles“, antwortete Sophie bestimmt und schob das Schmuckstück zurück in die Jackentasche. „Und wenn du mich in Ruhe erklären lässt, werde ich dir alles über Henry und mich erzählen.“


  „Spar dir die Mühe“, gab Xavier zurück. „Du hast recht gehabt: Dein Privatleben ist deine Sache, und mich interessiert nur, ob du deine Arbeit zufriedenstellend erledigst.“ Und so hätte es auch von Anfang an bleiben sollen, dachte er. Alles andere war reiner Irrsinn gewesen.


  „Ich erzähle dir von Henry, ob du willst oder nicht“, beharrte Sophie ruhig. „Warum fährst du nicht einfach weiter und hörst dir an, was ich zu sagen habe? Und dann“, fuhr sie mit eisigem Tonfall fort, „kannst du dich bei mir entschuldigen.“


  Sie hatte Nerven! Aber noch einmal würde er nicht auf ihre schauspielerischen Höchstleistungen hereinfallen, schwor Xavier sich. Wenn er sich vorstellte, dass er, der sein Herz so beharrlich verschlossen hielt, um ein Haar eine Ausnahme für Sophie Ford gemacht hätte!


  „Henry und ich führen eine offene Beziehung.“


  Eine offene Beziehung? Ein Gefühl sagte Xavier, dass Sophie den Ausdruck missverständlich benutzte. „Ich will nichts darüber hören“, brummte er dennoch.


  „Ich habe keine Ahnung, was auf lange Sicht zwischen uns geschehen wird“, fuhr sie unbeirrt fort.


  „Und während ihr euch beide überlegt, was aus eurer Beziehung werden soll“, brauste Xavier auf, „erlaubt er dir, nach Peru zu fliegen und mit einem anderen Mann zusammenzuarbeiten?“ Er gab einen verächtlichen Laut von sich.


  „Henry braucht mir gar nichts zu erlauben“, erklärte Sophie, „ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Und warum sollte er etwas dagegen haben, dass ich beruflich nach Peru fliege?“


  Xavier bremste so heftig, dass sie beide in ihren Sitzen nach vorne geschleudert wurden. „Sind wir schon da?“, fragte Sophie und sah sich überrascht um. Vor ihnen erhob sich eine steile Felswand.


  „Ja. Von hier aus geht es nicht weiter.“ Xavier bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, und Sophie fragte sich, ob er mit seinen Worten nur das Ende ihrer gemeinsamen Autofahrt gemeint hatte.


  „Vergiss nicht, einen davon mitzunehmen“, riss er sie aus ihren Gedanken und deutete auf die beiden schwer bepackten Rucksäcke auf der Ladefläche. Dann griff er einen davon und schwang sich aus dem Wagen. Ohne auf sie zu warten, begann er, den Berg an einer Stelle hochzusteigen, an der Wind und Wetter eine Art Stufen in dem Gestein hinterlassen hatten.


  „Ich warte immer noch auf eine Entschuldigung“, erinnerte sie ihn, nachdem sie ihn eingeholt hatte. Der Rucksack lastete schwer auf ihren Schultern, doch sie hatte nicht vor, auch nur das kleinste Anzeichen von Schwäche zu zeigen – in keiner Beziehung.


  „Eine Entschuldigung? Ich biete dir einen Waffenstillstand an.“


  „Wie großzügig!“, stellte Sophie ironisch fest.


  „Na los, gib mir schon deinen Rucksack“, brummte er.


  „Nein, danke! Ich komme schon allein klar“, sagte sie bestimmt.


  „Na gut.“ Damit setzte er seinen Weg fort, ohne sich erneut nach ihr umzudrehen.


  Zunächst hatte Sophie keine Mühe, dicht hinter ihm zu bleiben, doch dann wurde der Aufstieg immer steiler, und jeder Schritt musste mit Bedacht gesetzt werden. Außerdem zerrte der schwere Rucksack an ihr. Bald hatte Xavier sie weit hinter sich gelassen.


  „Brauchst du Hilfe?“, hörte sie ihn fragen, als sie einen Augenblick innehielt, um zu Atem zu kommen. Sie sah auf. Xavier lag auf einem Felsvorsprung über ihr. „Komm“, befahl er, „nimm den Rucksack ab, und lass ihn mich nach oben hieven. Dann ziehe ich dich hoch.“


  „Aber das geht doch nicht“, protestierte sie und blickte nach unten. Sie waren schon ziemlich hoch geklettert. Wenn sie stürzte …


  „Traust du mir etwa nicht?“


  Sophie reichte ihm zunächst ihren Rucksack, dann fasste sie nach seiner Hand. Er ließ sie los und griff stattdessen nach ihren Handgelenken – und im nächsten Augenblick stand sie neben ihm auf dem moosbedeckten Felsplateau.


  „Und? Hat es sich gelohnt?“, fragte er und sah ihr fest in die Augen.


  „Was denn?“, fragte sie erschöpft.


  „Der Ausblick“, antwortete er und fasste sie an den Schultern, um sie umzudrehen.


  Unter ihnen lag das Tal – nein, die ganze Welt, dachte Sophie. Die Überreste einer der faszinierendsten Zivilisationen Südamerikas befanden sich zu ihren Füßen, akkurat angelegte Terrassen, die von der Entschlossenheit der Menschen zeugten, die Natur zu bezwingen und das schroffe Land nutzbar zu machen. „Wunderschön“, sagte sie. „Wie für die Ewigkeit geschaffen …“


  Er zog sie näher zu sich heran, und ihr wurde bewusst, wie nahe am Abgrund sie sich befanden.


  „Leider kann man das vom Volk der Inka nicht behaupten“, murmelte er. „Es bedurfte nur einer Handvoll conquistadores mit ihren Waffen und ihrer Habgier, um diese hoch entwickelte Kultur innerhalb einer Generation auszulöschen.“


  In seinen Worten lag eine Wut, die Sophie aufhorchen ließ. „Fühlst du dich etwa auch dafür verantwortlich?“, fragte sie und erstarrte, als seine Hände sich fester um ihre Schultern schlossen. Sie drehte sich zu ihm um und sah die Kälte, die in seinen Augen lag.


  „Was meinst du damit?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht, ich hatte nur den Eindruck …“


  „Was für einen Eindruck hattest du?“, hakte er nach, als sie nicht weitersprach.


  Es klang, als legte er nicht allzu viel Vertrauen in ihre Gefühlswelt. Und tatsächlich ging es ihr selbst genauso. Mit Fakten konnte sie gut umgehen, damit kannte sie sich aus. Sich mit ihren Gefühlen und Instinkten auseinanderzusetzen fiel ihr dagegen viel schwerer. Nur bei Xavier war es anders: Sophie konnte spüren, was in ihm vorging, so als ob sie beide auf derselben Frequenz sendeten. Und als er von den spanischen Eroberern gesprochen hatte, hatte sie deutlich sein Schuldbewusstsein wahrgenommen, die gleiche Schuld, die er empfand, wenn er an Armando dachte. Der Wunsch, ihm zu helfen, stieg in ihr auf.


  Ihre Gesichter berührten sich beinahe. Sie konnte seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren und den herben Moschus-Duft riechen, der von ihm ausging.


  „Sophie?“ Als sie den Blick abwandte, fasste er ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Was für einen Eindruck hattest du?“, wiederholte er seine Frage.


  Er spürte, wie ihr Körper steif wurde. Ihr Atem beschleunigte sich, und eine Mischung aus Lust und Panik trat in ihren Blick. Immer das Gleiche. Er verstand es nicht. Doch er ermahnte sich, seine Gefühle im Zaum zu halten. Wenn Sophie ein Problem hatte, musste er seine medizinischen Kenntnisse zurate ziehen und kein falsch empfundenes Mitleid bekunden. „Warum lässt du mich dir nicht helfen?“, fragte er. „Ich bin Arzt, falls du das vergessen hast.“


  Sie riss sich so hastig von ihm los, dass er den Arm nach ihr ausstrecken musste, damit sie nicht in den Abgrund stürzte. „Komm mir nicht damit!“, rief sie verärgert. „Du verstehst nicht alles, nur weil du Arzt bist!“


  „Vielleicht verstehe ich mehr, als du denkst.“


  „Nein, das tust du nicht“, flüsterte sie.


  „Vielleicht aber doch.“ Vorsichtig ergriff er ihre Schultern und beugte sich zu ihr vor, sodass ihre Augen auf einer Höhe waren.


  „Würdest du mir helfen?“, fragte sie leise.


  „Wir werden zusammen eine Lösung finden“, versprach er.


  „Aber wie?“


  Xavier spürte ihren Atem auf seiner Haut. „Vielleicht so“, schlug er sanft vor.


  Als ihre Lippen sich berührten, war ihr, als drehe sich alles um sie herum. Sie schmiegte sich an ihn, vertraute sich Xavier vollkommen an. In seinen Armen fühlte sie sich wie in einem warmen und beschützenden Kokon, den sie nie wieder verlassen wollte. Nur mit seinen Lippen, seiner Zunge und den leichten Berührungen seiner Hände zeigte er ihr, wie zärtlich die Liebe zwischen Mann und Frau sein konnte, und verjagte damit die düsteren Erinnerungen, die tief in ihrem Inneren schlummerten. Und er brachte es fertig, dass jeder seiner betörenden Küsse das Versprechen in sich trug, dass der nächste ihr noch besser gefallen würde.


  „Also, Sophie“, murmelte er, und seine Lippen waren den ihren so nahe, dass seine Worte sie kitzelten, „möchtest du, dass ich die Behandlung übernehme?“


  Sie suchte in seinen Augen nach Anzeichen von Spott oder Geringschätzung, doch es lag nur eine Zärtlichkeit darin, die ihr Herz wärmte. „Nur wenn es nicht wehtut“, antwortete sie und riskierte ein Lächeln.


  „Es mag am Anfang etwas wehtun“, raunte er. Dann strich er mit seinen Fingern durch ihr Haar, über ihren Rücken, hinab bis zu ihrem Po.


  Ein wohliger Schauer überkam sie, als seine Lippen ihren Nacken liebkosten. Seufzend schlang sie die Arme um seine Hüften. Er fühlte sich warm und einfach wunderbar an. Ihre Hände strichen über seinen muskulösen Rücken und erkundeten ihn, zunächst zögernd, dann immer begieriger.


  „Hast du immer noch Angst vor mir?“, flüsterte er.


  „Nein“, antwortete sie, und zum ersten Mal in ihrem Leben meinte sie es auch so.


  „Gut“, lächelte Xavier zufrieden. Ihre Lippen berührten sich beinahe, doch erst nachdem er den Kopf zurückgelegt und ihr tief in die Augen gesehen hatte, küsste er sie erneut. Sophie glaubte, in dem Meer von Gefühlen zu ertrinken. Und als seine Küsse heißer und fordernder wurden, stieß sie ihn nicht von sich, sondern zog ihn noch näher an sich heran.


  In diesem Augenblick wünschte sie sich, ihm vollkommen zu gehören. Der Wunsch war so stark, dass sie an nichts anderes denken konnte. Sie wusste, dass nur Xavier über den Schlüssel verfügte, um die Leidenschaft, die tief in ihr ruhte, zu befreien. Doch anstatt sie mit sich auf den weichen, moosbedeckten Boden zu ziehen, wie sie es sich erhofft hatte, schaute er sie mit ernstem Blick an.


  „Und mit Henry ist es vorbei?“, fragte er.


  Sophie schluckte. Über Henry zu reden war das Letzte, was sie im Augenblick wollte. Aber bevor sie antworten konnte, hörten sie beide Stimmen.


  „Das sind die Helfer“, murmelte Xavier.


  Sophie zog sich ruckartig von ihm zurück. Kurz darauf erschienen zwei Männer auf der anderen Seite der Plattform. Xavier stellte ihr die beiden peruanischen Mitarbeiter vor und händigte ihnen die Rucksäcke aus. Kaum hatte er die beiden wieder verabschiedet, wandte er sich ihr zu, als hätte die kurze Unterbrechung niemals stattgefunden. „Ich hoffe, dass wir diese Angelegenheit fortsetzen können, wenn du mich davon überzeugt hast, dass Henry kein Teil mehr deines Lebens ist und auch nie wieder sein wird“, erklärte er kühl.


  Sophie sah, dass seine Augen voller Bitterkeit waren. Auch sie wurde wütend: Wie konnte er nur das, was soeben zwischen ihnen geschehen war, als Angelegenheit bezeichnen?


  „Gehen wir?“, fragte er barsch.


  Sophie nickte knapp. Während des Abstiegs hallten seine Worte in ihren Ohren wider.


  Als sie die Klinik erreichten, war der Hof wieder voller Menschen, doch diesmal waren es keine Patienten. Es fand ein Fußballspiel statt zwischen den Mitgliedern des Ärzte-Teams und einigen Kindern aus dem Dorf. Xavier hatte Mühe, den Wagen durch die Menge der Zuschauer zu lenken, so viele Menschen hatten sich versammelt, um das Spiel zu verfolgen.


  „Da kommen wir ja gerade noch rechtzeitig“, sagte er. Es war der erste Satz, der zwischen ihnen gefallen war, seitdem er ihren gemeinsamen Kuss als Angelegenheit bezeichnet hatte. „Du kannst mich hier rauslassen“, erwiderte Sophie kühl.


  „Lass mich erst den Wagen parken, dann begleite ich dich.“


  Nachdem sie ausgestiegen war, schlang Sophie sich trotzig den bunten Schal um ihre Schultern. Am liebsten hätte sie Xavier geantwortet, er solle sich nicht bemühen, aber im nächsten Augenblick spürte sie schon, dass er hinter ihr stand.


  Der erste Mensch, den Sophie in der Menge erkannte, war Anna Groes. Während sie noch überlegte, wie sie der dänischen Ärztin aus dem Weg gehen konnte, hörte sie eine Stimme hinter sich: „Xavier, du musst uns helfen, die Kids machen uns völlig fertig!“


  „Kann ich dich alleine lassen, Sophie?“, fragte Xavier.


  Sie drehte sich zu ihm um. Ein hämischer Zug lag in seiner Miene.


  „Selbstverständlich“, gab sie betont lässig zur Antwort. Ihr Herz schlug so heftig, dass es zu zerspringen drohte. Glücklicherweise entdeckte sie in diesem Augenblick in der Menschenmenge die Familie, die ihr den Schal geschenkt hatte. Vor Erleichterung winkte sie ihnen aufgeregt zu und beeilte sich, auf sie zuzugehen.


  Ein eiskalter Schauer überlief sie jedoch, als sie den Blick bemerkte, den Anna Groes ihr von der anderen Seite des Hofes zuwarf. Doch sie drängte jeden Gedanken an Anna und Xavier in den Hintergrund und konzentrierte sich ganz darauf, sich mit der Familie zu unterhalten. Sophie sprach zwar nur ein wenig Spanisch, aber es gelang ihr trotzdem, sich mit Händen und Füßen verständlich zu machen. Erst als das Spiel geendet und Xavier dem Ärzte-Team zum Sieg verholfen hatte, verabschiedete sie sich und bahnte sich einen Weg durch die Zuschauer zur Klinik.


  „Wie war dein Ausflug mit Xavier?“, erkundigte sich in diesem Augenblick Anna, die plötzlich neben ihr auftauchte. „Bestimmt sehr anstrengend …“


  „Anstrengend?“ Sophie dachte an den beschwerlichen Anstieg und den schweren Rucksack. „Na ja“, gab sie zu, „Xavier hat mich nicht geschont.“


  „Glückwunsch!“, gab Anna heuchlerisch zur Antwort. „Es gibt nicht viele Frauen, die Xavier in dieser Hinsicht gewachsen sind.“


  Bevor Sophie das mögliche Missverständnis klarstellen konnte, hatten sie die Klinik betreten und trafen im Flur auf Xavier, der gerade aus der Dusche kam.


  Trotz des Schmerzes, den seine Worte ihr zugefügt hatten, konnte Sophie nicht verhindern, dass ihr bei seinem Anblick der Atem stockte. Er hatte ein Handtuch um seinen gebräunten Hals gelegt und trug zur Jeans ein schwarzes, eng anliegendes T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper wirkungsvoll zur Geltung brachte. Sein feuchtes Haar hatte er lässig nach hinten gekämmt.


  „Xavier! Du warst großartig!“, rief Anna und warf die Arme um ihn. Sie hätte ihn direkt auf den Mund geküsst, wenn er sein Gesicht nicht zur Seite gedreht hätte, um Sophie anzusehen.


  „Was hältst du davon, wenn ich etwas zu essen mache?“, schlug die Dänin vor, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  Er sah sie nachdenklich an. „Es tut mir Leid, aber ich bin schon verabredet.“


  „Vielleicht können wir beide ja zusammen essen“, wandte Sophie sich an Anna, die wenig begeistert auf den Vorschlag reagierte.


  „Tut mir leid, aber du kommst mit mir!“


  „Was?“ Beide Frauen sahen ihn überrascht an.


  „Wohin denn?“, erkundigte Sophie sich.


  „Wir machen einen Besuch“, antwortete Xavier.


  „Einen Arztbesuch?“


  „So etwas Ähnliches.“


  „Warum hast du mir nicht früher etwas davon gesagt?“


  „Muss mir entfallen sein.“ Xavier zuckte mit den Schultern. Sophie fuhr zusammen, als Anna theatralisch davonstürmte.


  „Was ist, kommst du?“, fragte er und warf das Handtuch auf einen Stuhl. „Nimm eine Jacke mit, es könnte kühl werden.“


  Und bevor sie noch etwas sagen konnte, war er schon verschwunden.


  6. KAPITEL


  „Willst du mir nicht sagen, wohin wir fahren?“


  „Ich will dir zeigen, in welche Richtung sich unser Projekt entwickeln muss, um langfristig erfolgreich zu sein“, antwortete Xavier. „Keine Sorge, es wird auch etwas zu essen geben.“


  „Und du hast gesagt, wir sind eingeladen?“, bohrte Sophie weiter.


  „Warum lässt du dich nicht einfach überraschen?“, schlug er vor.


  „Xavier, ich …“


  „Was ist?“


  „Ich muss dir etwas sagen. Es geht um Henry.“ Sie atmete tief durch. „Wir sind nicht verlobt. Ich bin nie mit Henry verlobt gewesen. Wir kennen uns seit vielen Jahren, und der Ring ist nichts weiter als ein Zeichen unserer Freundschaft.“ Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, aber außer einem leichten Nicken zeigte er keine Reaktion.


  „Fahren wir in ein Nachbardorf?“, erkundigte sie sich nach einer Weile.


  „Hm“, machte Xavier.


  Sie durchquerten eine Siedlung einfacher Steingebäude, und er brachte den Wagen vor einem Haus zum Stehen, dessen Tür leicht geöffnet war. Ein schwacher Lichtschein drang nach außen.


  „Wer wohnt hier?“, fragte sie.


  „Ein Freund von mir“, gab Xavier zurück und langte hinter sich. Erst jetzt bemerkte Sophie die große Tasche auf der Ladefläche. Er warf sie sich über die Schulter und stieg aus dem Wagen.


  Als sie das einfach eingerichtete Haus betraten, wurde Sophie sogleich von der Wärme, mit der die Bewohner sie willkommen hießen, umfangen. Sie wurde zu einer bequemen Sitzbank geführt, die neben dem gemütlich flackernden Kaminfeuer stand, wo sich alle Mitglieder der Familie um sie versammelten. Es duftete vielversprechend nach Essen, und Sophie bewunderte die zahlreichen Töpferwaren und farbenfrohen Textilien, die das Haus schmückten.


  Xavier stellte ihr Agustin und Francisca vor. Das jüngste ihrer sechs Kinder war noch ein Baby, während Sophie das älteste, einen ernst dreinblickenden Jungen namens Marcos, auf siebzehn Jahre schätzte. Obwohl die ganze Familie sich offensichtlich über Xaviers Besuch freute, schien Marcos besonders begeistert zu sein.


  Eines der älteren Mädchen goss Sophie etwas zu trinken ein, während ein anderes eine Platte mit Früchten und Käse brachte. Dankbar lächelnd, fragte Sophie sich, ob die Kleidung der Mädchen eine spezielle Tracht dieses Dorfes war. Alle weiblichen Familienmitglieder trugen einen Kopfschmuck aus einem filzähnlichen Material, bunte Tücher, die ihrem eigenen ähnelten, und lange graue Röcke mit einer roten Borte.


  „Es gibt Suppe“, erklärte Agustin, „mit Gemüse, das ich selbst geerntet habe. Ich hoffe, es schmeckt Ihnen.“


  „Ganz bestimmt“, versicherte Sophie. „Wie kommt es, dass Sie so gut Englisch sprechen?“


  „Ich arbeite in der Tourismus-Branche“, erklärte Agustin.


  „In der Rancho del Condor?“


  „Richtig.“ Er nickte stolz.


  Sophie fühlte Xaviers Blick und sah sich nach ihm um. Sie hatte richtig vermutet, dass er sie beobachtet hatte, und konnte erkennen, dass er sich über ihr Interesse an der Familie freute. Sie wandte sich wieder Agustin zu und konzentrierte sich auf seine Ausführungen.


  Als sie sich das nächste Mal nach Xavier umschaute, sah sie, dass er sich mit Marcos in eine Ecke des Raumes zurückgezogen hatte und dass die beiden dort an einem Tisch ihre Köpfe zusammensteckten. Und nun erkannte sie auch, was in der großen Tasche gewesen war: Medizinbücher.


  „Ich brauche sie nicht mehr“, erklärte Xavier achselzuckend, als sie ihn bei der Rückfahrt darauf ansprach.


  „Und Marcos …“


  „Marcos will einmal Arzt werden“, kam er ihrer Frage zuvor.


  „Aber wie soll das möglich sein?“


  „Es gibt da ein Stipendium“, antwortete er vage.


  „Von der Armando-Martinez-Bordiu-Stiftung?“, erkundigte sie sich leise.


  „Genau“, sagte er.


  Als die Lichter der Klinik in Sichtweite waren, hielt Xavier den Wagen an.


  „Was ist los?“, fragte Sophie, doch als er nicht antwortete und ihr nur tief in die Augen sah, wusste sie die Antwort, und ihr Herz begann, wie wild zu schlagen. Langsam streckte er die Hand nach der Haarsträhne aus, die ihr in die Stirn gefallen war, und strich sie ihr vorsichtig aus dem Gesicht. Dann nahm er ihre Hand, streichelte ihre Finger und die Innenfläche, streifte mit den Lippen das Handgelenk, unter dem er ihren rasenden Puls spüren konnte.


  Sein Mund berührte kaum den ihren, als er sie küsste. Ebenso sanft übersäte er Sophies Gesicht, Stirn, Augen und Wangen mit hauchzarten Küssen, unter denen sie lustvoll erschauerte. Sie seufzte, als er ihren Hals liebkoste und sich anschließend ihrem Ohrläppchen widmete. Die Küsse, die er auf ihrem Nacken platzierte, brachten sie dazu, sich wohlig auf ihrem Sitz hin und her zu bewegen, und als er die Hand ihren Hals hinuntergleiten ließ, zitterte ihr ganzer Körper erwartungsvoll.


  Zärtlich umschloss er eine ihrer Brüste, und Sophie wand sich unter der Berührung. Nun wollte sie nicht länger warten. Sie drängte sich an ihn und küsste ihn leidenschaftlich. Ein ungeahnter Hunger war in ihr entbrannt, und sie, die allzu lange auf solche Zärtlichkeiten gewartet hatte, öffnete atemlos ihre Bluse und legte seine freie Hand auf ihre andere Brust. Sie wünschte sich, dass seine Hände niemals aufhören würden, sie zu streicheln, und als er schließlich ihre Schenkel berührte, beeilte sie sich, den obersten Knopf ihrer Jeans zu öffnen.


  Zu ihrer Überraschung hielt er ihre Hände fest. „Noch nicht“, sagte er entschieden. „Dafür ist noch reichlich Zeit.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie sich gefangen hatte. Nun, da sie seine Liebkosungen genossen hatte, glaubte sie, nie mehr darauf verzichten zu können.


  „Schau mich nicht so überrascht an“, sagte Xavier sanft. „Wir müssen morgen arbeiten. Es war ein anstrengender Tag, und wir sollten etwas schlafen.“


  „Xavier …“


  „Ja?“


  „Kann ich dich etwas fragen?“


  Er sah sie abwartend an.


  „Anna Groes.“


  Er ließ den Motor an. „Was ist mit ihr?“


  „Genau das will ich wissen. Was bedeutet sie dir?“


  „Nichts.“


  „Aber …“, begann sie.


  „Wir hatten mal ein Verhältnis“, erklärte er, als spräche er über die alltäglichste Sache der Welt. „Genau wie deine offene Beziehung mit Henry.“ Er zuckte mit den Schultern und fuhr los.


  Sophie sah schweigend aus dem Fenster. Endlich war ihr klar geworden, was ihre Beziehung zu dem Spanier von ihrem Verhältnis zu Henry unterschied: Sie liebte Xavier. Erschrocken presste sie die Lippen angesichts dieser Erkenntnis zusammen. Sie wusste nicht, was Xavier für sie empfand. Vielleicht war sie nur eine weitere Affäre für ihn, die er genauso schulterzuckend ablegen würde, wie er es mit Anna getan hatte. Die Frage war: Wenn es wirklich so war, würde sie sich unter diesen Bedingungen trotzdem auf eine Beziehung mit ihm einlassen, auch wenn es ihr das Herz brechen könnte?


  Die Antwort: Ja.


  Nachdem sie ihre restlichen Familienfotos in den Rahmen des Spiegels gesteckt und den Schal, den sie geschenkt bekommen hatte, auf einem Regal drapiert hatte, wo sie ihn jederzeit bewundern konnte, lag Sophie wach und starrte in die Dunkelheit. Natürlich dachte sie an Xavier und daran, wie sehr sie ihn bei sich haben wollte. Sie wollte jeden Aspekt seiner Persönlichkeit kennenlernen, die guten und die schlechten Seiten, jedes Lachen und jeden Kummer mit ihm teilen. Und sie wollte seinen Körper. Aber Xavier hatte ihr sehr entschieden erklärt, dass sie in dieser Nacht getrennt schlafen würden.


  Plötzlich erregte ein Geräusch am Fenster ihre Aufmerksamkeit. Sie stand auf und schlug den dicken Vorhang zur Seite. Vor dem Fenster stand Agustin und bedeutete ihr, mit ihm zu kommen. Hastig zog Sophie sich an und schlich sich an Xaviers Raum vorbei nach draußen, um zu sehen, was Agustin von ihr wollte.


  Nur mit Mühe gelang es dem Peruaner, ruhig zu bleiben. Er erklärte ihr, dass er eigentlich Xavier habe wecken wollen, in dessen ehemaligem Zimmer sie nun untergebracht war, und dass er ihre Hilfe brauche. Sophie überlegte kurz, ob sie Xavier wecken sollte, aber die Symptome, die Agustin ihr beschrieb, erschienen ihr eindeutig, und sie beschloss, dass sie die Angelegenheit auch alleine regeln konnte.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, alles einzupacken, was sie benötigen würde, und schon bald brausten sie in Agustins Lieferwagen davon. Sie hatten das Ende des Dorfes beinahe erreicht, als der Wagen plötzlich stockte, langsamer wurde und schließlich stehen blieb. Agustin schnaufte verzweifelt und ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken.


  „Wir können von hier aus auch laufen“, beruhigte Sophie ihn und griff nach ihren Sachen.


  „Es tut mir so leid!“, rief Agustin, während er ihr eine der Taschen abnahm und sie über seine Schulter warf.


  „Kein Problem, wirklich“, versicherte sie ihm. „Es war richtig, dass du mich gerufen hast.“


  Es dauerte nicht lange, und sie hatten das Dorf, in dem Agustin lebte, erreicht. Hier und dort zeigten sich schon Lichter in den Häusern. Einzelne Bewohner hatten offenbar schon ein Feuer gemacht, um die Kälte der Morgenstunden zu vertreiben. Auch in Agustins Haus brannte Licht.


  Sophie folgte ihm ins Innere und fand dort eine seiner Töchter auf einem behelfsmäßig hergerichteten Krankenlager beim Kamin. Das Mädchen musste abwechselnd husten und nach Luft ringen. Marcos, der sie in den Armen hielt, sah zunächst erleichtert aus, als er Sophie erblickte, doch als er erkannte, dass Xavier nicht mit ihr gekommen war, schien er wieder den Mut zu verlieren.


  Schnell hatte Sophie sich vergewissert, dass ihre erste Vermutung richtig gewesen war. Die Verengung der Luftwege, die Schleimbildung in den Bronchien und die charakteristischen Atemgeräusche wiesen eindeutig auf einen Fall von Asthma hin. Glücklicherweise hatte Sophie alles mitgebracht, was sie benötigen würde.


  Mithilfe der Familie stellte sie sicher, dass das Mädchen vom Feuer weggebracht wurde, und bettete es auf Kissen. Sie verabreichte ihm eine Injektion, hängte eine Infusion mit Kochsalzlösung an und zeigte der Familie, wie man das tragbare Vernebelungsgerät benutzte. Sobald die Atemmaske angelegt war, beruhigte sich das hektische Atmen des Kindes, und die blaue Färbung der Lippen und an den Fingernägeln verschwand. Dennoch hielt Sophie es für notwendig, dass die Kleine so schnell wie möglich zur Überwachung in ein größeres Krankenhaus gebracht wurde.


  Agustin versicherte ihr, dass er das tun würde, sobald er einen Freund gefragt hatte, ob er sie fahren könnte. „Das Armando-Martinez-Bordiu-Krankenhaus ist sehr gut“, erklärte er zuversichtlich.


  Sophie lächelte und beobachtete erleichtert, dass ihre Patientin sich bereits so weit erholt hatte, dass sie sich aufsetzen und mit ihren Geschwistern sprechen konnte.


  Während sie einen Bericht für das Krankenhaus schrieb, wurde sie von dem Glück, das die Familie über die Besserung des Kindes empfand, zutiefst berührt. Ihr wurde bewusst, dass sie sie um die bedingungslose Liebe beneidete, die sie füreinander empfanden. Überwältigt von dem plötzlichen Wunsch, alleine zu sein, griff sie nach ihren Sachen und schlüpfte unbemerkt aus der Tür.


  Nun, da sie alleine zu Fuß unterwegs war, erschien ihr der Weg zurück unendlich lang. Sie bewegte sich zügig vorwärts und verfiel immer dann in einen Laufschritt, wenn ein unheimliches Geräusch im Unterholz sie aufschrecken ließ. Nach einiger Zeit war sie vollkommen erschöpft und verängstigt und hatte keine Ahnung, wie weit sie noch von der Klinik entfernt war. Sie ließ sich am Wegesrand auf den Boden fallen und lehnte sich gegen einen Baum, um einen Moment auszuruhen.


  Das Geräusch eines Trucks, der sich mit hoher Geschwindigkeit näherte, schreckte sie aus dem Schlaf. Als sie sah, dass Xavier am Steuer saß, erhob sie sich mühsam und winkte ihm erleichtert zu.


  „Sophie!“ Er sprang aus dem Wagen und hechtete auf sie zu. Seine Hände schlossen sich fest um ihre Schultern, während er ihr Gesicht nach möglichen Anzeichen einer Verletzung absuchte. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt, um sie im nächsten Augenblick vorwurfsvoll anzusehen: „Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  „Ich wollte mich nur kurz ausruhen …“


  „Ausruhen?“, wiederholte er ungläubig, und der Griff um ihre Schultern wurde noch fester. „Agustin hat mich aus dem Krankenhaus angerufen und mir erzählt, was passiert ist. Du hättest mich wecken müssen! Was wäre, wenn du einen Unfall gehabt hättest?“


  Ein Anflug von Panik war in seine Stimme getreten, und als Sophie in seine Augen sah, konnte sie darin den Grund erkennen. Sie sah ihren eigenen angetrunkenen Vater, der herausfordernd den Schlüssel zu seinem schnellen Sportwagen in der Hand hielt, und Xaviers ungestümen jüngeren Bruder.


  Sie schnappte überrascht nach Luft, als Xavier sie plötzlich heftig an sich drückte. Nicht nur sie hatte mit den Schatten der Vergangenheit zu kämpfen, auch Xavier wurde von ihnen heimgesucht. Und noch etwas wurde ihr in diesem Augenblick klar: So wie ihre quälenden Erinnerungen sie zusammengebracht hatten, konnten sie sie auch wieder auseinandertreiben, wenn sie beide nicht lernten, sich dem, was vor vielen Jahren geschehen war, zu stellen.


  7. KAPITEL


  Obwohl Sophie geglaubt hatte, dass sie und Xavier einander endgültig nähergekommen waren, ging er während der folgenden Tage wieder auf Distanz, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  Als er jedoch eines Morgens den versammelten Ärzten beim Frühstück verkündete, dass er geschäftlich nach Lima reisen müsse, fiel es ihr schwer, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, beschloss sie, sich die Akten vorzunehmen. Sie hatte schließlich Besseres zu tun, als ihm nachzulaufen.


  „Was machst du denn da?“


  Als sie aufblickte, sah sie Xavier vor sich stehen, der sie herausfordernd angrinste. „Das ist doch Lolas Aufgabe.“


  „Ich kann das genauso gut“, gab Sophie trotzig zurück.


  Xavier seufzte innerlich. Ihr aus dem Weg zu gehen hatte sich als reine Zeitverschwendung erwiesen, sodass er sich nun entschieden hatte, die Sache direkt anzugehen. „Ich habe gesehen, dass du den Vormittag freihast“, begann er, „und wollte dich fragen, ob du Lust hast, schwimmen zu gehen.“


  „Schwimmen?“


  „Es schien mir, als ob es dir beim letzten Mal gefallen hätte …“


  „Ich bin gerade sehr beschäftigt …“, begann sie und bemerkte seine triumphierende Miene, als Lola in diesem Augenblick hereinkam. Sophie lächelte ihr zur Begrüßung zu und wusste, dass sie sich geschlagen geben musste: Die Akten waren Lolas Aufgabengebiet, und diese würde es nicht zulassen, dass Sophie ihr alles durcheinanderbrachte. „Na gut, lass uns schwimmen gehen“, sagte sie kleinlaut.


  „Kann ich mitkommen?“


  Beide fuhren herum.


  „Klar“, sagte Sophie zu Anna, die plötzlich im Raum stand, und empfand eine klitzekleine Befriedigung, als sie sah, wie das Lächeln auf Xaviers Gesicht erstarb.


  „Können wir dann gehen?“, drängte er.


  „Ich hole nur noch meine Sachen“, entgegnete Sophie. Wenigstens Anna schien die Situation zu genießen, wie sie mit einem Seitenblick auf die Blondine feststellte.


  Am See angekommen, legte Sophie ihre Kleidung ab und brachte darunter den eleganten Badeanzug zum Vorschein, den Xavier auf der Rancho del Condor für sie ausgesucht hatte und dessen Blau so gut mit der Farbe ihrer Augen harmonierte. Während sie ihren Blick genüsslich über seinen muskulösen Rücken gleiten ließ, stellte sie fest, dass Xavier die gleiche Badehose trug wie beim letzten Mal.


  „Ihr solltet euch einmal sehen“, hörte sie eine schrille Stimme hinter sich, „wie beim Seniorenschwimmen!“


  Sophie sah sich um. Anna stand splitternackt auf einem Felsvorsprung über ihr.


  „Xavier!“, rief sie, offensichtlich bemüht, auch seine Aufmerksamkeit zu erregen. „Was hältst du davon, wenn wir um die Wette schwimmen?“


  Doch Xavier stürzte sich kopfüber ins Wasser, ohne sie eines Blickes gewürdigt zu haben, und tauchte erst nach einer Weile wieder auf. „Tut mir leid, Anna, aber ich bin hier, um mich zu entspannen, nicht um Wettkämpfe zu veranstalten. Was ist mit dir, Sophie, kommst du?“


  Sophie erinnerte sich an die Kälte des Wassers und entschied, dass es nur einen Weg gab, sich Xavier anzuschließen, und zwar schnell. Bald war sie an seiner Seite angelangt.


  „Was hältst du von einem Wettschwimmen zum anderen Ufer?“, schlug er leise vor.


  „In Ordnung“, stimmte Sophie zu.


  „Zehn Sekunden Vorsprung?“


  Ein vernichtender Blick teilte Xavier mit, was sie von seinem Vorschlag hielt, und im nächsten Moment kraulte sie bereits, so schnell sie konnte, davon.


  Als sie kurz darauf aus dem Wasser stiegen, lag Anna am Ufer und sonnte sich.


  „Möchtest du nicht schwimmen?“, erkundigte sich Sophie.


  „Viel zu kalt“, erklärte Anna, „ich tue lieber etwas für meinen Teint.“ Doch bevor sie sich umdrehte, um eine Rückseite zu präsentieren, die ebenso wohlgeformt war wie die Vorderseite, warf sie Sophie einen Blick zu, der dieser das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Zurück in der Klinik, entspannte sich die Atmosphäre allerdings wieder so weit, dass Sophie sich schon fragte, ob sie sich alles nur eingebildet hatte, bis Xavier plötzlich neben ihr stand.


  „Ich muss dich warnen“, sagte er.


  „Warnen? Wovor?“, fragte Sophie, der bewusst wurde, dass Anna ganz in ihrer Nähe war.


  „Ich weiß, dass das ziemlich kurzfristig ist, aber du musst morgen mit mir nach Lima kommen.“


  „Muss ich?“, fragte Sophie, die sich bemühte, ihre Freude hinter einer gleichgültigen Fassade zu verbergen.


  „Ich könnte doch mitkommen“, bot sich in diesem Augenblick Anna an und stellte sich vor Sophie, um Xaviers volle Aufmerksamkeit zu erlangen.


  „Das ist sehr hilfsbereit von dir, Anna“, antwortete dieser, „aber ich brauche hier vor Ort ein Team von erfahrenen Leuten, auf die ich mich verlassen kann. Sophie wird …“


  „Was wird Sophie?“, unterbrach Anna ihn gereizt. „Was wird Sophie tun, was ich nicht tun kann?“


  „Sophie wird dort eingesetzt, wo ich sie am meisten brauche, und das Gleiche gilt für dich“, erklärte Xavier in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  „Natürlich.“ Anna errötete und wandte sich beschämt ab. In diesem Augenblick hatte Sophie Mitleid mit ihrer Kollegin. Schließlich wusste sie selbst, wie schwer es war, sich Xaviers Ausstrahlung zu entziehen, und trotz allem war Anna eine ausgezeichnete und verantwortungsbewusste Ärztin.


  „Schau nicht so überrascht“, murmelte Xavier in Sophies Ohr, während er sie zur Tür hinausschob. „In deinem Vertrag steht, dass du alles tun musst, was ich von dir verlange.“


  „Und was verlangst du von mir?“


  Anstelle einer Antwort drehte er sie zu sich, warf mit dem Fuß die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sophie seufzte, als er sie an sich zog. Sein Kuss war so, wie sie es sich erhofft hatte: tief, hungrig und zärtlich. Er küsste sie, als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet, und hörte erst auf, als jemand – wahrscheinlich Anna – versuchte, die Tür zu öffnen.


  Bevor Sophie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an der Hand gefasst und hinter sich hergezogen, die Treppe hinunter und nach draußen. Das Gefühl, ein unartiges Kind zu sein, das vor seiner Lehrerin davonläuft, überkam sie, während sie auf den Truck zuliefen. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Anna hinter ihnen in der Tür stand und sie beobachtete.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie, als Xavier den Motor anließ.


  „Irgendwohin, wo wir alleine sein können.“


  Der Klang seiner Stimme reichte schon aus, um ihr Blut in Wallung zu bringen. „Hauptsache, es dauert nicht allzu lange“, sagte sie versonnen.


  „Genau das Gleiche habe ich auch gerade gedacht“, stimmte Xavier ihr zu und beschleunigte den Wagen.


  Er fuhr so weit, wie der schmale Weg es zuließ, und dann stiegen sie aus und durchquerten zu Fuß ein Waldgebiet, das sie schließlich zu einer Felsbank führte, von der aus sie das ganze Tal überblicken konnten. Die Stille war wunderbar und der Ort so abgelegen, dass sie nicht befürchten mussten, gestört zu werden. Unter ihnen erstreckte sich die Ebene in einem unendlichen Wechselspiel von braunen und goldenen Farbtupfern, das nur vom hellen Grün vereinzelter Moose und Flechten unterbrochen wurde. In der Ferne ragten die schroffen Felsspitzen der Anden majestätisch in den wolkenlosen Himmel.


  Sophie ließ sich von Xavier auf den weichen Boden ziehen, doch als sie glaubte, dass er sie nun erneut küssen würde, flüsterte er nur: „Sei ganz still …“


  „Was ist?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Dort drüben …“ Er deutete mit dem Finger auf einen Berggipfel.


  Sie folgte mit dem Blick der Richtung, in die er zeigte, und schnappte überrascht nach Luft. „Ist das ein Kondor?“, fragte sie ungläubig.


  „Ja“, bestätigte er. „Sie kommen am Nachmittag hierher, um zu jagen. Und zur Paarung.“ In diesem Augenblick erschien ein weiterer Vogel. Während Sophie beobachtete, wie die beiden Raubvögel sich in Augenschein nahmen, wurde sie von Xavier vorsichtig auf den weichen Moosboden gebettet. Langsam öffnete er die Knöpfe ihres Hemdes und ließ seine Zunge aufreizend langsam über ihren Hals gleiten. Sophie warf einen letzten Blick auf die beiden Tiere, die einen anmutigen Paarungstanz begonnen hatten, von dem es ihr schien, als ob er nur ihr alleine gelte. Dann gehörte ihre volle Aufmerksamkeit Xavier.


  Zu lange hatte sie auf diese Zärtlichkeiten warten müssen, und zu groß war die Sehnsucht nach den Genüssen, deren Versprechen sie in seinen glühenden Augen las. Mit einer plötzlichen Bewegung richtete Sophie sich auf und streifte eilig ihr Hemd ab, dann den Büstenhalter. Sie hörte, wie sich Xaviers Atem beschleunigte, doch als er sich ihr nähern wollte, hielt sie ihn entschieden zurück und machte sich stattdessen an seinen Knöpfen zu schaffen. Er half ihr, das Hemd und das T-Shirt, das er darunter trug, auszuziehen. Langsam und ohne sich aus den Augen zu lassen, entledigten sie sich auch ihrer restlichen Kleidung, bis sie vollkommen nackt und atemlos vor Verlangen waren.


  Mit Rücksicht auf ihre Unerfahrenheit ging Xavier behutsam vor, streichelte und küsste sie, bis er sich ganz sicher war, dass sie bereit für ihn war. Sophie verspürte einen leichten Schmerz, als er in sie eindrang, doch das anschließende Wohlgefühl übertraf alles, was sie sich in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hatte, und als Xavier begann, sich in einem langsamen Rhythmus zu bewegen, versank sie bald in einem Meer aus Wonne.


  Es war fast dunkel, als Xavier sich auf den Rücken drehte, in den Himmel schaute und dann auf die beiden Vögel deutete, die ihren Treffpunkt verlassen hatten und mit mächtigen Flügelschlägen davonflogen. „Wir sollten auch gehen“, sagte er und zog Sophie an sich, um ihr einen letzten, innigen Kuss zu geben.


  „Vertraust du mir jetzt?“, murmelte er.


  „Ich habe dir immer vertraut“, antwortete sie leise.


  „Dann wirst du mir eines Tages vielleicht auch erzählen, warum es so lange gedauert hat, bis du keine Angst mehr vor mir hattest.“


  „Eines Tages“, versprach Sophie, doch Xavier konnte beobachten, wie sich ihr Gesicht verfinsterte.


  „Hat dich jemand verletzt?“, hakte er besorgt nach.


  „Nein“, antwortete sie schnell und löste sich aus seiner Umarmung. „Nicht mich.“


  „Wen dann?“, fragte er sanft.


  Sophie presste ihre Lippen zusammen und schloss die Augen. „Meine Mutter“, sagte sie tonlos, „immer wieder … immer wieder war sie im Krankenhaus deswegen, aber sie hat immer … alles abgestritten.“ Sie sprach nun schnell, die Worte brachen in tiefen Schluchzern aus ihr hervor. Als auch die letzte schmerzhafte Erinnerung an die Oberfläche getreten war, sank Sophie entkräftet in Xaviers Arm. Sie entspannte sich erst wieder, als er ihren zitternden Rücken streichelte und ihr Gesicht mit Küssen übersäte.


  „Es tut mir leid“, begann sie nach einer Weile, „ich wollte dich nicht mit meinen Problemen belasten …“


  Xavier legte einen Finger auf ihre Lippen. „Ich bin froh, dass du darüber gesprochen hast. Ich hatte zwar schon einiges davon vermutet, aber habe darauf gewartet, dass du mir genug vertraust.“


  Beim Anblick der blonden Gestalt, die vor der Klinik auf sie wartete, verflog Sophies Glücksgefühl augenblicklich. Doch Anna schien besonders erfreut zu sein, sie zu sehen, und kam aufgeregt auf sie zugelaufen.


  „Es sind einige neue Ärzte gekommen“, verkündete sie strahlend, als Xavier aus dem Wagen stieg, „sie warten drinnen auf dich.“


  „Haben sie schon gegessen?“, fragte Xavier und ging zur anderen Seite des Trucks, um Sophie die Tür zu öffnen. Diese zuvorkommende Geste schien der Dänin zwar zu missfallen, doch schien es, als könne so schnell nichts ihre gute Laune verderben.


  „Ja, ich habe sofort etwas gekocht“, sagte Anna mit einer Begeisterung, die Sophie etwas übertrieben erschien.


  Hinter den Fenstern der Klinik waren die Umrisse einiger Gestalten zu erkennen. Die neuen Ärzte, dachte Sophie, während sie auf das Gebäude zusteuerten. Sie war gespannt darauf, sie kennenzulernen.


  „Es ist ein zusätzlicher Arzt dabei“, enthüllte Anna genüsslich.


  „Umso besser“, antwortete Xavier, „wir können jede Hilfe gebrauchen. Nicht wahr, Sophie?“


  Aber Sophie hörte ihm nicht zu. Sie stand wie angewurzelt da und starrte auf die geöffnete Tür.


  „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte Xavier sich fürsorglich.


  Stumm schüttelte Sophie den Kopf.


  „Sophie!“ Die vertraute Stimme und der distinguierte Tonfall waren unverwechselbar.


  Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. „Henry … Was machst du denn hier?“


  8. KAPITEL


  „Ich bin hier, um nach meiner Verlobten zu sehen“, verkündete Henry Whitland, als wäre das nur zu offensichtlich.


  Verlobte? Sophie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, doch dann registrierte sie mit Besorgnis, dass Henry leicht lallte. Die lange Reise, dachte sie, die Freigetränke im Flugzeug, und sicherlich hatte Annas Gastfreundschaft auch ihren Teil dazu beigetragen.


  Doch ihre schlimmsten Befürchtungen wurden noch übertroffen, als Henry in seinem tadellos gebügelten Safari-Anzug die Arme ausstreckte und rief: „Wie geht es dir, Sophie-Liebling? Komm her, und gib mir einen Kuss!“


  Xavier antwortete für sie. „Ihr geht es gut“, sagte er und reichte Henry die Hand. „Willkommen in Peru!“


  „Freut mich sehr, Dr. Martinez Bordiu.“


  „Xavier“, verbesserte ihn Xavier. „Wir duzen uns hier alle.“


  „Xavier“, wiederholte Henry. „Danke, dass du so gut auf meine kleine Sophie aufgepasst hast.“


  Als er auf sie zutorkelte, erstarrte Sophie vor Scham. Und das höhnische Grinsen von Anna, die die Szene mit Genugtuung beobachtet hatte, machte ihr die Situation auch nicht leichter.


  Xavier jedoch verhielt sich, als wäre alles in bester Ordnung, und legte ihr den Arm um die Schulter, während sie gemeinsam die Stufen der Klinik hinaufgingen. „Sophie hat sich bereits unentbehrlich gemacht“, erklärte er und schob sie an Henry vorbei zu der Tür, die zu ihrem Zimmer führte. „Aber der Tag war sehr anstrengend für sie, und sie ist sehr erschöpft. Nicht wahr, Sophie? Ich schlage vor, du ruhst dich etwas aus.“


  „Ich glaube, ich brauche wirklich etwas Ruhe“, gab Sophie zu und sah entschuldigend zu Henry hinüber.


  Xavier öffnete die Tür und wartete, bis Sophie das Zimmer betreten hatte. Aber anstatt sich zu verabschieden, folgte er ihr und schloss die Tür hinter sich. „Kannst du mir einmal verraten, was das zu bedeuten hat?“, fragte er feindselig.


  Sophie war, als würden die Wände des Raumes sich auf sie zubewegen. „Aber ich hatte dir doch schon erklärt …“


  „Ich erinnere mich genau an das, was du gesagt hast“, erwiderte er kühl. „Ich glaube, ich kann es sogar Wort für Wort wiederholen: Wir sind nicht verlobt. Ich bin nie mit Henry verlobt gewesen.“ Unvermittelt brach er ab. Ihr Gesicht erinnerte ihn zu sehr an das ihres Vaters, die kalten blauen Augen, die ihn zu verhöhnen schienen …


  „Du glaubst also ihm und nicht mir?“


  Xavier schnaubte verächtlich. „Versuch nicht, von dir abzulenken.“


  „Dazu besteht gar keine Notwendigkeit, ich habe mir nämlich nichts vorzuwerfen“, sagte sie zornig.


  „Dann erklär mir doch bitte, warum Henry dich als seine Verlobte bezeichnet!“ Seine Blicke bohrten sich wie Dolche in ihr Herz.


  „Ich weiß es nicht“, gab sie zu, „aber warum fragen wir ihn nicht selbst, wenn er wieder nüchtern ist?“


  Xavier überging diesen Einwand. „Ich lasse dich jetzt alleine“, sagte er, „und dann erwarte ich, dass du dich uns anschließt.“


  „Keine Sorge, das werde ich.“


  Noch lange, nachdem Xavier das Zimmer verlassen hatte, saß Sophie auf ihrem Bett und starrte an die Wand. Dann nahm sie eilig ein paar saubere Sachen aus ihrem Schrank und verschwand in Richtung Dusche.


  „Ich habe gehört, es gab da kürzlich einige Schwierigkeiten“, sagte Henry unschlüssig und sah kurz zu Anna hinüber, die offensichtlich die Quelle dieser Information war.


  „Schwierigkeiten?“, fragte Xavier interessiert.


  „Sophies nächtliche Eskapade“, erklärte Henry.


  „Diese Eskapade hat einem Kind das Leben gerettet“, stellte Xavier nüchtern fest. Die Geschwindigkeit, mit der er sie in Schutz genommen hatte, überraschte nicht nur Sophie, sondern auch ihn selbst.


  „Ach so“, antwortete Henry etwas kleinlaut. „Aber geht es dir denn gut, Sophie? Ist das alles nicht zu anstrengend für dich?“


  Er wird allmählich wieder nüchtern, stellte Sophie erleichtert fest. „Nun, es ist manchmal nicht leicht“, sagte sie mit einem Seitenblick auf Xavier, „aber es ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe.“ Xaviers Gesicht zeigte mit keiner Regung, ob er den Doppelsinn ihrer Worte registrierte.


  Henry nickte zufrieden. „Xavier hat mir erzählt, dass er morgen nach Lima aufbricht.“


  „Das stimmt“, bestätigte Xavier.


  „Und dann?“, erkundigte sich Henry.


  „Dann geht es zurück nach Spanien.“


  Kein Wort davon, dass ich ihn begleiten soll, dachte Sophie, während sie unverwandt in ihr Wasserglas starrte. Ihr war, als hätte er ihr das Herz aus dem Leib gerissen und es dann achtlos zur Seite geworfen.


  „Schau nicht so bekümmert“, wandte sich Henry an sie. „Jetzt bin ich ja da, um auf dich aufzupassen.“


  „Was soll das heißen?“ Vor Schreck hätte sie sich fast an ihrem Wasser verschluckt. „Willst du etwa hierbleiben?“


  „Allerdings. Das heißt, wenn Xavier mich hier gebrauchen kann.“


  Bevor Sophie sich bewusst wurde, was sie tat, hatte sie bereits einen Hilfe suchenden Blick in Xaviers Richtung gesandt. Doch der schien nichts davon zu bemerken. „Das wäre großartig“, lächelte er, „deine Erfahrung als Ausbilder kann uns hier von großem Nutzen sein.“


  „Danke, Xavier“, gab Henry zurück. „Wenn ihr uns jetzt einen Augenblick entschuldigen würdet … Ich würde gerne alleine mit Sophie sprechen.“


  „Ich habe ohnehin noch zu tun“, sagte Anna und erhob sich. Jetzt, da sich das erhoffte Drama lediglich als Sturm im Wasserglas erwiesen hatte, schien sie froh zu sein, sich entfernen zu können.


  Auch Xavier erhob sich. „Ich bin dann draußen.“


  Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte Sophie sich besorgt an Henry: „Was ist los, stimmt etwas nicht?“


  „Allerdings stimmt hier etwas nicht“, entgegnete er schroff. „Zum Beispiel würde es mich interessieren, warum du meinen Ring nicht trägst!“


  Zu Sophies Schrecken griff er nach ihrem Arm und hielt ihn fest. Erst als sie vor Schmerz aufschrie, ließ er sie wieder los.


  „Ich trage deinen Ring deshalb nicht, weil es absolut unpassend wäre, ein so teures und prunkvolles Schmuckstück bei der Arbeit zu tragen“, erklärte sie und rieb sich den Arm. „Aber mir ist klar, wie viel er dir bedeutet, und deshalb bewahre ich ihn gut auf.“


  „Und das soll ich dir glauben?“


  „Dass ich ihn gut aufbewahre?“


  „Nein“, flüsterte Henry verärgert, „dass das der wahre Grund ist, weshalb du ihn nicht trägst. Ich habe doch gesehen, wie du diesen Spanier angesehen hast!“


  „Hör lieber auf“, begann Sophie und hob warnend die Hand, „bevor du noch etwas sagst, was dir später leidtut!“ Sie stand auf und machte einige Schritte rückwärts, um etwas Abstand zwischen sich und Henry zu bringen, doch er erhob sich ebenfalls und folgte ihr.


  „Ich weiß, dass Xavier jünger als ich ist und attraktiver …“


  „Henry? Henry! Was tust du denn da!“, rief sie aus, während er sie an die Wand drängte.


  „Ich habe auch Gefühle …“


  „Henry!“ Sophie warf den Kopf zur Seite, um seinen ungeschickten Versuch, sie zu küssen, abzuwehren. In diesem Augenblick hörte sie, wie die Tür aufschwang. Überrascht trat Henry einen Schritt zurück.


  „Ich hoffe, ich habe euch genug Zeit gegeben?“ Xavier blickte zornig von Sophie, die immer noch wie erstarrt gegen die Wand lehnte, zu Henry.


  „Ja, vielen Dank“, antwortete dieser und ließ sich wieder auf einen Stuhl fallen.


  „Wir haben alles geklärt, was zwischen uns zu klären war“, bestätigte Sophie mit fester Stimme. Dann, um keinen der Männer im Zweifel zu lassen, griff sie in die Innentasche ihrer Jacke und brachte den Amethyst-Ring zum Vorschein. „Du solltest ihn wieder an dich nehmen, Henry“, sagte sie und ging auf ihn zu, „bei dir ist er besser aufgehoben als bei mir.“


  „Ja, du hast wahrscheinlich recht“, antwortete er und nahm den Ring entgegen, unfähig, ihr dabei in die Augen zu sehen.


  Henry ist kein schlechter Kerl, dachte Sophie. Er war einsam, und sie selbst hatte einen Fehler begangen, als sie ihn über ihre Gefühle im Unklaren gelassen hatte. Doch sie respektierte ihn weiterhin und war ihm dankbar für alles, was er für sie getan hatte. „Auf gute Zusammenarbeit“, sagte sie versöhnlich.


  „Ich fürchte, dazu wird es nicht kommen“, ließ Xavier sich vernehmen.


  „Wie meinst du das?“, fragte Sophie unsicher. Wollte er sie etwa nach Hause schicken? Ein Gefühl der Ohnmacht erfasste sie. Wenn er wirklich der Meinung war, dass sie der Arbeit nicht gewachsen war, musste sie seine Entscheidung akzeptieren.


  „Ich brauche dich als meine Assistentin.“ Sein Gesicht zeigte keine Anzeichen einer Gefühlsregung.


  „Aber ich dachte …“


  „Es spielt keine Rolle, was du gedacht hast“, unterbrach er sie, „ich werde dich da einsetzen, wo ich dich am besten brauchen kann.“


  Die Enttäuschung traf sie wie ein Schlag in den Bauch. Für Xavier zählte nur das Projekt, seine Entscheidung hatte nichts mit seinen Gefühlen für sie zu tun. Sie zuckte mit den Schultern. „Du bist der Boss.“


  „Dann wäre das also geklärt“, stellte Xavier zufrieden fest. „Ich schlage vor, wir essen eine Kleinigkeit und gehen dann schlafen. Wir müssen morgen schließlich früh raus.“ Er legte dem neuen Kollegen einen Arm um die Schulter. „Henry, wie sieht es mit deinen Fähigkeiten in der Küche aus?“


  „Willst du mir nicht sagen, wohin wir fliegen?“


  Xavier, der am Steuer des Leichtflugzeugs saß, sah so aus, als wollte er nicht gestört werden. Aber abgesehen davon, dass er Henry gegenüber angekündigt hatte, nach dieser Reise nach Spanien zurückzugehen, hatte er kein Wort darüber verloren, wohin, warum und für wie lange sie unterwegs sein würden.


  „Schnall dich an, wir landen gleich.“


  „Xavier …“


  „Ich muss mich konzentrieren.“


  Also wartete Sophie, bis das Flugzeug auf der Landebahn aufgesetzt hatte, bevor sie erneut fragte: „Was wirst du in Lima tun? Und worin besteht meine Aufgabe?“


  „Ich muss an ein paar Konferenzen teilnehmen, Interviews geben.“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Und ich?“


  „Du bist meine rechte Hand.“


  „Und wann hast du das mit mir besprochen? Ich bin hierhergekommen, um als Ärztin zu arbeiten, nicht als deine Assistentin!“


  „Die Öffentlichkeits- und Pressearbeit ist genauso wichtig wie die Arbeit vor Ort. Und wenn du so kurzsichtig bist, dass du das nicht siehst …“ Er brach ab. „Lass uns später darüber sprechen. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung.“


  Es klang so, als wollte er sie nicht hierhaben. Aber warum hatte er sie dann überhaupt mitgenommen?


  Während Sophie beobachtete, wie Xavier einzelne Schalter auf dem Steuerpult bediente, musste sie unwillkürlich daran denken, wie diese Finger sanft ihren Körper gestreichelt hatten. Und das Wissen, dass seine Hände sie nie wieder berühren würden, schien sie zu erdrücken.


  „Das war aber ein tiefer Seufzer“, sagte er. „Ist alles in Ordnung?“


  „Mir geht es gut, danke“, antwortete sie, froh, dass ihre Stimme so gefasst klang.


  „Ich weiß, dass es eine lange Reise war“, sagte Xavier, „aber jetzt ist es bald vorbei.“


  Wie recht er damit hat, dachte Sophie bekümmert. Was sie mit Xavier erlebt hatte, war für sie wie eine Reise in das Land ihrer Träume gewesen. Sie hätte sich nur gewünscht, dass der Traum nicht so schnell vorbei sein würde.


  9. KAPITEL


  Das Hotel in der Innenstadt von Lima, in dem Xavier eine ganze Etage gemietet hatte, erschien Sophie prächtiger als jedes Hotel, das sie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Anstelle der fünf Sterne, mit denen sich das altehrwürdige Gebäude schmückte, hätte man ihm ein ganzes Sternenbild verleihen sollen, dachte sie.


  „Das ist mein Zimmer.“


  Bei seiner Ankündigung, dass sie getrennt schlafen würden, verspürte Sophie einen Stich, doch vergaß sie ihre Enttäuschung beinahe, als sie den prächtigen Raum betraten. Sie beeilte sich, alles in sich aufzunehmen, bevor Xavier sie weiterzog: Teppiche, Tapeten und Vorhänge in Korallenrot, Jadegrün und Himmelblau, dazu überall vergoldetes Inventar und ein gewaltiger Kronleuchter an der Decke.


  Man konnte das Zimmer ebenso gut als Ballsaal benutzen, überlegte sie, während sie Xavier durch die Tür folgte, die ein uniformierter Bediensteter für sie geöffnet hatte. Dieser Raum war noch prunkvoller als der erste. Sophie blieb wie angewurzelt stehen und ließ die luxuriöse Ausstattung auf sich wirken.


  „Das ist dein Salon“, erklärte Xavier knapp.


  „Mein Salon“, wiederholte sie ungläubig, während sie ihren Blick über die vier eleganten Sofas schweifen ließ.


  „Und das hier ist dein Schlafzimmer.“


  Sophie fehlten die Worte. Die Wände des Raumes waren mit goldverzierter, himmelblauer Seide bespannt, und über dem Bettgestell aus Bronze schwebte ein zartgrüner Baldachin. Decke und Kissen waren fliederfarben, genau wie das getönte Glas der hohen, geschwungenen Fenster.


  „Ich hoffe, es ist alles zu deiner Zufriedenheit“, sagte Xavier und sah zu, wie Sophie sprachlos über einen creme- und rosafarbenen Aubusson-Teppich wandelte.


  „Es ist etwas besser als das Feldbett in unserem Lager“, gab sie trocken zurück.


  „Dort drüben ist das Badezimmer, wo du dich etwas frisch machen kannst, bevor wir zu unserem ersten Termin gehen“, sagte er und öffnete eine weitere Tür. „Noch Fragen?“


  „Ja“, antwortete sie. „Was passiert mit mir, wenn du zurück nach Spanien gehst?“


  Die Frage überraschte ihn. Wahrscheinlich hoffte sie auf eine Art Verbindlichkeit seinerseits. Er legte den Arm um ihre Hüfte und küsste sie auf den Nacken.


  Wir geben ein hübsches Paar ab, dachte er, während er ihr Bild im Spiegel betrachtete. Man hätte sie für ein Ehepaar auf der Hochzeitsreise halten können.


  Von seinen eigenen Gedanken überrascht, löste Xavier die Umarmung. Für Sophie musste sich das gleiche Bild bieten, und er durfte ihr keine falschen Hoffnungen machen. „Du kannst mit mir kommen, wenn du willst, aber …“


  „Aber was?“


  Sie klang jetzt schon verletzt, stellte er fest. Besser, er brachte es hinter sich, bevor er noch mehr Schaden anrichtete. „Das zwischen uns kann nichts Festes werden.“


  „Ich weiß“, antwortete Sophie schnell und schloss die Augen, damit keine Tränen ihre wahren Gefühle verrieten.


  „Nimm es nicht so schwer“, flüsterte Xavier ihr zärtlich ins Ohr. „Im Augenblick will ich nichts anderes, als mit dir zusammen zu sein.“ Und während er es sagte, wurde ihm klar, dass es die Wahrheit war. Zugleich kam ihm der Gedanke, dass Sophie ihm nicht glauben würde. Sie musste annehmen, dass er es nur gesagt hatte, um sie sich als Geliebte warmzuhalten. Er wandte den Kopf ab, um sein eigenes Spiegelbild nicht länger sehen zu müssen. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er sich selbst so verachtet.


  „Spiel nicht mit mir“, bat Sophie leise und drehte sich zu ihm um, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Sei bitte ehrlich mit mir, das bist du mir schuldig.“


  „Ich bin dir gar nichts schuldig“, unterbrach er sie. Die Wärme in seinem Blick war von einer Sekunde auf die andere verloschen.


  „Wegen Henry?“


  „Nein, Henry ist für mich ohne Belang“, antwortete er. „Er war betrunken, und ich glaube, sein Auftauchen war schon schmerzlich genug für dich. Aber du hättest mir dein Verhältnis zu ihm genauer erklären müssen. Ich dachte, dass du mir vertraust. Nach allem, was wir miteinander erlebt haben …“ Er brach ab, als er die Tränen in ihren Augen sah. „Sophie …“


  Er hatte nur vorgehabt, sie an sich zu ziehen, ihr vielleicht einen tröstenden Kuss auf die Stirn zu geben. Aber als sich seine Arme um ihren zitternden Körper schlossen, wusste er nur noch eins, und zwar, wie viel sie ihm bedeutete.


  Vorsichtig hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Schweigend half er ihr, ihre Kleidung abzulegen, dann zog er sich selbst aus. Es bedurfte keiner Worte, als ihre Körper in einer Umarmung miteinander verschmolzen, die sie beide bis ins Innerste erschütterte.


  Anschließend gönnte Sophie sich ein ausgiebiges Schaumbad. Sie war so entspannt, dass sie gar nicht hörte, wie Xavier das Badezimmer betrat, doch als sie aufsah, stand er in einem tadellos sitzenden Anzug neben ihr und lächelte sie an.


  „Du hast noch eine Stunde, bevor du auf Sendung gehst“, verkündete er.


  „Was?“, schreckte Sophie hoch. „Wie meinst du das, auf Sendung?“


  „Als meine Pressesprecherin.“


  Sophies erstes Fernseh-Interview lief besser, als sie zu hoffen gewagt hatte, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass die südamerikanische Schönheit, die ihr die Fragen stellte, sich viel lieber mit Xavier unterhalten hätte, der neben der Kamera stand und das Gespräch beobachtete.


  Gott sei Dank schien er die tiefen Blicke der Frau gar nicht bemerkt zu haben, dachte Sophie, als er sie anschließend in den Arm nahm.


  „Du warst wundervoll“, lobte er sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Das Klappern hochhackiger Schuhe, die sich hastig entfernten, ließ Sophie herumfahren. Obwohl sie die Fernsehfrau nur von hinten sah, konnte sie an ihrer ganzen Haltung den Ärger und das Unverständnis erkennen, dass Xavier sich nicht für sie entschieden hatte. Sophie runzelte die Stirn. Eigentlich hatte sie sich bei der Frau bedanken wollen, dass das Interview so gut gelaufen war, und nun war sie verschwunden, bevor Sophie noch ein Wort mit ihr wechseln konnte.


  Beim anschließenden Essen in ihrer Suite erfuhr sie dann, dass in den nächsten Tagen noch zahlreiche Interviews und andere Termine anstanden. An einigen davon musste sie teilnehmen, an anderen nicht. Nur über die Länge ihres Aufenthalts wollte Xavier keine genauen Angaben machen. „Ich denke, ich bleibe ein paar Wochen hier, bevor ich nach Spanien fliege“, erklärte er. „Was ist mit dir? Hast du dich schon entschieden, was du tun willst?“


  Seine Frage überraschte und verletzte sie. „Ich nehme an, ich werde so lange in Peru bleiben, bis mein Vertrag ausläuft, und dann nach England zurückkehren“, antwortete sie.


  Xavier runzelte die Stirn. „Ich könnte dich in Spanien gut gebrauchen.“


  „Als was?“


  Als meine Geliebte? Xavier stand auf und begann, nachdenklich auf und ab zu gehen. Würde sie einem solchen Vorschlag zustimmen? Er glaubte, die Antwort auf diese Frage zu kennen. Dennoch erschien ihm die Vorstellung, auch nur für eine Minute von ihr getrennt zu sein, unerträglich.


  Er musste eine schwere Entscheidung treffen. Er konnte entweder seine Mutter unglücklich machen, indem er ihr von seiner Beziehung zu Sophie Ford erzählte, oder Sophie und sich selbst, wenn er seiner Mutter zuliebe auf eine Beziehung verzichtete. Ein Blick auf Sophie sagte ihm, dass der Schmerz, den ein solches Opfer bedeutete, ihn in Stücke reißen würde. Wenn sie sich wenigstens bereit erklären würde, mit ihm nach Spanien zu kommen und mit ihm zusammenzuarbeiten … „Du könntest das Gleiche tun, was du hier machst“, sagte er leichthin.


  Sophie schluckte schwer. Sie hatte sich Illusionen hingegeben und schalt sich innerlich für ihre Dummheit. „Ich kann so nicht weitermachen“, sagte sie leise.


  „Wovon sprichst du?“ Er stand nun vor ihr, und als sie nicht antwortete, zog er sie auf die Füße und blickte sie durchdringend an.


  „Ich weiß nicht, was ich dir bedeute“, rief sie, mit einem Mal zornig. „Bin ich nur eine Eroberung für dich? Eine Art sexuelles Experiment?“


  Als er sie an sich drückte, versuchte sie ihn abzuwehren und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, gab aber auf, als sie erkannte, wie viel stärker er war. Xavier hielt sie so lange, bis sie kraftlos in seinen Armen lag.


  „Lass mich gehen“, bat sie mit erstickter Stimme, „lass mich bitte gehen. Das hat doch alles keinen Zweck.“


  In dem Moment, als er sie losließ, stürzte sie zur Tür. Doch wo sollte sie überhaupt hingehen?


  Verzweifelt versuchte sie die Tränen, die ihr in den Augen brannten, zu unterdrücken. „Ich möchte bitte mit dem nächsten Flugzeug zurück zur Klinik fliegen“, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  „Das hat doch alles keinen Zweck!“


  Mit wenigen Schritten war Xavier neben ihr, wirbelte sie herum und stemmte seine Arme rechts und links neben ihrem Gesicht gegen die Tür. Doch diesmal zuckte sie nicht mit der Wimper. Sie wusste, dass er sie niemals schlagen würde. Langsam zwang sie sich, den Blick zu heben und ihm in die Augen zu sehen.


  Was sie am meisten überraschte, war der Schmerz darin. Sie hatte mit Wut gerechnet, mit Stolz. Aber echten Schmerz, die Qualen eines Mannes, der im Begriff war, alles zu verlieren, hatte sie nicht erwartet.


  „Tu mir das nicht an, Sophie“, sagte er mit einer Stimme, der seine Verzweiflung anzuhören war. „Tu uns das nicht an.“


  „Aber ich kann nicht …“


  „Was kannst du nicht?“


  Sophie schloss die Augen und wappnete sich gegen die Zurückweisung, die ihr bevorstand. „Ich kann nicht länger mit dieser Ungewissheit leben … weil ich dich liebe.“ Die Worte waren ihr wie von selbst über die Lippen gekommen.


  Xavier zog sie an sich und legte vorsichtig die Arme um sie, so als wäre sie aus dem zerbrechlichsten Porzellan gemacht. „Ich hatte schon geglaubt, dass du es niemals sagen würdest.“


  „Schick mich bitte nicht fort“, flüsterte sie.


  „Dich fortschicken?“, fragte er wehmütig. „Das ist das Letzte, was ich möchte.“ Und bevor sie etwas antworten konnte, legten sich seine Lippen auf die ihren und machten alle weiteren Worte überflüssig.


  Sein Kuss war voller Zärtlichkeit und Hoffnung. Es war, als hätten sie gemeinsam einen weiteren Gipfel erklommen, und der Ausblick, der sich ihnen bot, war atemberaubend.


  Aus zwei Wochen wurden drei und aus drei vier. Das Interesse an Xaviers Projekt wuchs beständig, und neben den Interviews und anderen Terminen, die sie zu bewältigen hatten, galt es, die zahlreichen Freiwilligen zu versorgen, die täglich in Lima ankamen. Das Leben mit Xavier war voller Überraschungen, Spaß und Leidenschaft. Es bedeutete auch harte Arbeit, aber Sophie hatte keinen Grund, sich zu beklagen.


  Eines Nachts, als sie gemeinsam im Bett lagen, beobachtete sie, wie Xaviers Lippen, die sie zuvor so ausdauernd geküsst hatten, sich zu einem Grinsen formten.


  „Was denkst du gerade?“, fragte sie und richtete sich auf, um ihn besser sehen zu können.


  „Wie sehr ich dich liebe.“


  „Dann ist es ja in Ordnung“, murmelte Sophie und seufzte, während sie sich wieder unter ihrer Decke ausstreckte.


  „Und … ich habe mich gefragt, ob jetzt wohl ein guter Zeitpunkt wäre, dir mein Angebot erneut zu unterbreiten, mit mir nach Spanien zu kommen.“


  „Heißt das, du bietest mir einen Job an?“ Sie nahm seine Hand und sah ihn aufmerksam an.


  „Jawohl.“


  „Meinst du das ernst?“


  „Warum sollte ich es nicht ernst meinen? Du hast gezeigt, dass du perfekt für die Stelle wärst.“


  „Und ist das der einzige Grund?“, erkundigte sie sich.


  „Es ist ein sehr wichtiger Grund“, antwortete Xavier ruhig.


  Sophie schluckte trocken. Sie hatte nur einen Scherz machen wollen …


  „Was sagst du?“, fuhr Xavier fort, der sich des Aufruhrs in ihrem Herzen nicht bewusst war. „Zu deinen Aufgaben würden das Rekrutieren von Ärzten gehören, Presse- und Öffentlichkeitsarbeit und die Unterstützung der Geschäftsführung. Du würdest natürlich professionell eingearbeitet werden …“


  Enttäuschung hinderte Sophie daran, den Rest seiner Worte zu hören. Xavier hatte ihr gerade auf beruflicher Ebene eine einmalige Chance geboten, doch auf privater Ebene bot er ihr nichts. Die Pläne, die er für ihre gemeinsame Zukunft hatte, waren rein beruflicher Natur. Ihre Beziehung war eben doch nichts Festes – warum hatte sie das immer noch nicht verstanden? Trotzdem musste sie eine Entscheidung treffen: Sollte sie ihm sagen, dass er seinen Job behalten könne, oder sollte sie ihren Stolz herunterschlucken und die Gelegenheit beim Schopf packen?


  Xavier, der bemerkt hatte, dass etwas sie beschäftigte, unterbrach ihre Gedanken: „Zwischen uns würde sich nichts ändern, Sophie. Unsere Beziehung kann es verkraften, dass wir auch miteinander arbeiten. Ich denke, das haben wir bereits unter Beweis gestellt.“


  Sein Lächeln war dunkel und geheimnisvoll, genau die Art von Lächeln, die noch vor einigen Minuten ihr Herz zum Schmelzen gebracht hätte. Doch jetzt erfüllte es sie lediglich mit Argwohn.


  „Und ich werde auch ein nettes Häuschen für dich finden.“


  Was hatte er da gesagt? Sophie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, laut zu schreien. Wütender als auf ihn war sie auf sich selbst. Wie konnte sie ihn unter diesen Bedingungen immer noch lieben? Doch sie musste etwas klarstellen. Sie würde alles in Kauf nehmen, was mit dem Job einherging – die hohe Verantwortung, das viele Reisen, den Stress –, aber sie würde nicht akzeptieren, dass er ihr ein Haus kaufte. Ein solches Geschenk würde ihr das Gefühl geben, von ihm ausgehalten zu werden.


  „Also, was sagst du?“, hakte Xavier nach.


  „Klingt nach einem sehr reizvollen Angebot“, antwortete sie, „aber ich bin durchaus in der Lage, mir selbst eine Bleibe zu suchen.“


  „Wie du willst“, meinte er achselzuckend, „aber nimmst du den Job an?“


  „Ja“, sagte sie und wünschte, er hätte ihr mehr als nur einen Arbeitsplatz angeboten.


  Nachdem Xavier zu seinem letzten Termin an diesem Tag verschwunden war, saß Sophie in ihrem Zimmer und widmete sich den Unterlagen, die er ihr dagelassen hatte und in denen sie Informationen über seine zahlreichen anderen Projekte finden konnte. Die beruflichen Chancen, die sich ihr innerhalb der Stiftung boten, waren ausgezeichnet, und Xavier hatte noch einmal betont, dass alle seine Angestellten an umfangreichen Weiterbildungsmaßnahmen teilnehmen durften. Alle seine Angestellten – die Formulierung ging ihr einfach nicht aus dem Kopf …


  Sophie sah auf ihre Armbanduhr. Sie hatte bereits vor mehreren Tagen ein hochmodernes Fernsehgerät mit Satellitenanschluss in einem der Schränke gegenüber von ihrem Bett entdeckt, und nun schaltete sie es an, um sich die Zeit bis zu Xaviers Rückkehr zu vertreiben.


  Die ersten Meldungen der Nachrichtensendung vergingen, ohne dass sie ihnen besondere Beachtung schenkte, doch das verzweifelte und schlammbedeckte Gesicht, das als Nächstes auf dem Bildschirm erschien, ließ sie vom Bett aufspringen. Sie stellte den Ton lauter und lauschte gebannt. Als ihr die volle Bedeutung dessen, was sie gehört hatte, bewusst geworden war, griff sie automatisch zum Telefon, das auf einem Nachttisch neben dem Bett stand.


  „Bitte verbinden Sie mich auf der Stelle mit Dr. Martinez Bordiu“, sagte sie zu der Telefonistin. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung wieder meldete. „Es ist mir egal, wie lange es dauert, ich muss unbedingt mit ihm sprechen“, erklärte sie bestimmt. „Es handelt sich um einen Notfall.“ Während sie erneut wartete, sortierte sie nervös die Unterlagen, die überall auf dem Bett verteilt waren. Dabei fiel ein weißes Blatt Papier aus einer der Broschüren, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Mit schwarzer Tinte hatte jemand das Datum des heutigen Tages auf den Kopf des Briefbogens geschrieben und darunter Xaviers Namen – Mein lieber Xavier, um genau zu sein. Wie betäubt las Sophie auch den Rest des Schreibens:


  Vergiss nicht unser Treffen heute Nachmittag. Ich freue mich schon auf Dich.


  Xavier war nicht überrascht, seine Mutter, die ihre Gäste in einem eleganten Salon am anderen Ende der Stadt empfing, inmitten einer Menge von Verehrern anzutreffen. Señora Martinez Bordiu war mit einer beneidenswerten Kombination von Charme, Schönheit und Klugheit ausgestattet, und alle diese Eigenschaften schienen mit den Jahren noch zuzunehmen. Während er sie von Weitem beobachtete, fragte er sich, ob nur er die tiefe Verletzung in ihren Augen sehen konnte, eine Wunde, die nicht einmal die Zeit heilen konnte.


  Als er näher kam, konnte er ihr glockenklares Gelächter inmitten des allgemeinen Stimmengewirrs ausmachen. Sein Kiefermuskel zuckte. Bald würde dieses Lachen für lange Zeit erlöschen, denn er war gekommen, um seiner geliebten Mutter das Herz zu brechen.


  Xaviers Stirnfalten vertieften sich. Das Klingeln seines Mobiltelefons, das in diesem Augenblick aus seiner Jackentasche drang, war das Letzte, was er in dieser Situation gebrauchen konnte.


  „Xavier … Xavier, bist du das?“, fragte Sophie. Seine Stimme klang weit weg, und es schien, als wäre er nicht alleine. Natürlich nicht, erinnerte sie sich, die Frau, die ihm den Brief geschrieben hatte, musste bei ihm sein.


  „Sophie.“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass ihr Anruf ihm nicht gelegen kam. Doch sie hatte keine Wahl, die Angelegenheit war zu wichtig.


  „Ich wollte dich nicht stören, Xavier, aber …“


  „Was ist denn?“


  „Du musst sofort kommen.“


  „Das geht jetzt nicht“, erklärte er ungeduldig.


  „Du musst aber!“


  „Ich kann nicht. Ich bin überhaupt nicht in der Nähe.“


  „Aber …“ Ein Geräusch am anderen Ende der Leitung ließ sie abbrechen. Es bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.


  „Sophie? Was ist denn los? Geht es dir gut?“


  „Alles in Ordnung.“ Wieder erklang das helle Lachen der Frau. Die Art von Lachen, mit der eine Frau einen Mann bezirzen wollte.


  „Sophie? Sag mir, was passiert ist.“


  „Schon gut“, antwortete sie mit belegter Stimme. „Ich komme schon klar.“


  „Bist du sicher? Ist wirklich alles in Ordnung? Es tut mir leid, aber jetzt ist wirklich kein guter Zeitpunkt.“


  Ganz bestimmt nicht, dachte Sophie bitter. Die Klinik in den Bergen wurde von Fluten überschwemmt, zahlreiche Menschen hatten ihr Zuhause verloren, andere waren verletzt – aber wenn Dr. Xavier Martinez Bordiu sich amüsieren wollte, durfte er dabei natürlich nicht gestört werden!


  Mit einem Mal erschien das Bild der attraktiven Fernsehmoderatorin vor ihrem inneren Auge, und sie wunderte sich, dass sie so blind gewesen war. Das war also der Grund, aus dem sie so lange in Lima geblieben waren! Plötzlich ergab alles einen Sinn. Das Medieninteresse an ihrer Arbeit war von Tag zu Tag größer geworden – kein Wunder! Und hatte Xavier nicht gesagt, dass er alles tun würde, um seinem Projekt mehr Aufmerksamkeit zu verschaffen? Sophie verzog gequält das Gesicht.


  „Ich rufe dich zurück, sobald es geht“, riss Xaviers Stimme sie aus ihren Gedanken. Dann war die Leitung tot.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie in die Stille, „ich komme schon klar! Ich komme sogar sehr gut ohne dich aus!“


  Als Xavier sich seiner Mutter näherte, erhob sie sich von ihrer Chaiselongue, durchquerte den Kreis ihrer Bewunderer und kam mit der Anmut einer Tänzerin auf ihn zu.


  „Mein lieber Xavier!“


  „Mutter, ich muss dich unbedingt unter vier Augen sprechen“, sagte er leise, nachdem sie sich auf die Wangen geküsst hatten.


  „Aber natürlich“, sagte sie und musterte ihn besorgt, während sie ihn in einen Nebenraum führte und die Tür hinter sich schloss. Sie bedeutete ihm, sich auf das Sofa zu setzen, ließ sich dann neben ihm nieder und nahm seine Hand. „Was gibt es denn?“


  „Ich habe mich verliebt!“


  „Aber das ist ja wundervoll!“, rief Xaviers Mutter aus, doch dann sah sie die betrübte Miene ihres Sohnes und verstummte. „Aber was machst du denn für ein Gesicht! Was ist los, Xavier? Ist sie verheiratet? Liebt sie einen anderen?“


  Er lachte trostlos. „Wenn es nur das wäre!“ Seine Mutter fasste sich erschrocken ans Herz, und er wusste, dass ihr Martyrium bereits begonnen hatte. Und dass er nichts tun konnte, um den Schmerz zu lindern, den er ihr zufügen musste.


  „Ich habe mich in Sophie Ford verliebt.“


  „Sophie …“ Mit zitternder Stimme wiederholte seine Mutter den Namen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Es tut mir so leid! Wenn ich irgendetwas hätte tun können, um es zu verhindern …“ Xavier hielt inne, überwältigt von den Gefühlen, die er zu beschreiben versuchte. „Aber ich liebe sie so sehr …“ Er brach ab.


  Für einen Augenblick war keiner von ihnen in der Lage zu sprechen. Schweigend saßen sie nebeneinander und durchlebten noch einmal, jeder für sich, die schrecklichen Ereignisse der Vergangenheit.


  „Das arme Kind“, flüsterte seine Mutter schließlich. „Arme Sophie!“ Sie seufzte. „Xavier, wie konntest du nur glauben, dass ich etwas gegen sie haben könnte? Dein Vater und ich haben uns immer solche Sorgen um sie gemacht.“ Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres Kleides und tupfte sich damit die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen.


  „Lass mich das tun, Mutter.“ Xavier nahm ihr das Tuch aus der Hand. „Heißt das, du bist mit der Wahl meiner Braut einverstanden?“


  „Deiner Braut!“


  Es war, als wäre die Sonne aufgegangen und hätte das Gesicht seiner Mutter zum Leuchten gebracht. Er spürte, wie eine schwere Last von seinen Schultern genommen wurde, doch gleichzeitig sank ein anderer, drängender Gedanke in sein Bewusstsein. „Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht“, murmelte er.


  „Einen Fehler?“, wiederholte seine Mutter besorgt. „Wovon sprichst du?“


  „Ich habe Sophie über meine Gefühle im Unklaren gelassen. Ich habe ihr gesagt, dass aus unserer Beziehung nichts Festes werden kann“, erklärte er. „Und gerade eben hat sie mich angerufen, und ich habe sie abgewimmelt. Dabei klang sie so, als hätte sie irgendetwas auf dem Herzen …“


  „Du musst sofort zu ihr gehen“, erklärte Señora Martinez Bordiu bestimmt.


  „Meinst du?“


  „Wenn du ihr gegenüber auch nur den geringsten Zweifel an deinen Gefühlen gelassen hast, musst du auf der Stelle zu ihr gehen und ihr sagen, was du empfindest“, beschwor seine Mutter ihn. „Du könntest sie sonst verlieren! Wer weiß, was das arme Mädchen in diesem Elternhaus alles erlebt hat! Wahrscheinlich hat sie nie so etwas wie wahre Liebe zwischen zwei Menschen kennengelernt. Geh zu ihr, Xavier, ich flehe dich an …“


  Den Telefonhörer in der Hand haltend, versuchte Sophie einen klaren Gedanken zu fassen. Immer noch hallte das Lachen der fremden Frau in ihren Ohren. Ihr war klar, was das zu bedeuten hatte. Alles war vorbei. Xavier hatte nur mit ihr gespielt und sie nebenbei auch noch betrogen! Doch sie wusste, was sie nun zu tun hatte. Sie ließ sich mit dem Flughafen verbinden, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ein Pilot zur Verfügung stand, der sie in die Berge fliegen konnte, bat sie die Telefonistin, ihr ein Taxi zu rufen.


  10. KAPITEL


  Als Sophie den Flughafen erreichte, musste sie feststellen, dass ihrer Maschine noch keine Starterlaubnis erteilt worden war und dass ihr nichts anderes übrig blieb als zu warten.


  Eine Stunde verging, in der sie frustriert an ihren Nägeln kaute und versuchte ihre Gedanken von Xavier und den erotischen Höhepunkten abzulenken, die er in diesem Augenblick mit der attraktiven Fernsehmoderatorin erlebte. Wer sonst konnte am anderen Ende der Leitung so aufreizend gelacht haben?


  Sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass Xavier sie hatte gehen lassen, dass er nicht versucht hatte, ihr zu folgen. Ansonsten hätte er nur die Angestellten im Hotel fragen müssen, wohin ihr Taxi gefahren war, und schon längst bei ihr sein können.


  Als das Flugzeug endlich startete, erhob es sich in einen wolkenlosen Himmel, der keinerlei Anzeichen von dem Unglück gab, das sich nur wenige Stunden entfernt ereignet hatte. Sophie war es nur recht, dass der Pilot kein Interesse hatte, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln, doch je länger der Flug dauerte, desto ungeduldiger wurde sie. „Wie lange noch?“, fragte sie schließlich.


  „Wir sind beinahe da“, erwiderte er. „Da vorne können Sie die Landebahn schon sehen.“


  Tatsächlich konnte Sophie in diesem Augenblick nicht nur die Landebahn erkennen, sondern auch ein großes Transportflugzeug, das dort stand. Als sie tiefer flogen, bemerkte sie außerdem die Lastwagen-Kolonne, die wie eine Ameisenstraße von dem Flugzeug in die Berge führte.


  „Sieht so aus, als wäre jemand schneller gewesen als wir“, sagte sie erleichtert.


  „Es gibt einen Notfallplan, der innerhalb kürzester Zeit in Kraft tritt“, erklärte der Pilot, während er die Landung einleitete. „Dies ist eine gefährdete Gegend, so etwas wie heute kann jederzeit passieren. Deshalb braucht es nur einen Telefonanruf, um eine umfassende Hilfsaktion in die Wege zu leiten.“


  Sophie musste nicht erst fragen, wer für diesen Plan verantwortlich war: Xavier. Er war ihr nicht hierher gefolgt, weil er wusste, dass die notwendige Hilfe unterwegs war. Kein Wunder, schließlich koordinierte er die Hilfsmaßnahmen. Nun wurde ihr auch klar, dass das Transportflugzeug der Grund gewesen war, warum sie so lange auf ihre Starterlaubnis hatten warten müssen. Wenigstens manche Dinge funktionierten reibungslos.


  „Ich hätte es wissen müssen“, murmelte sie. Als das Flugzeug aufsetzte, konnte sie die einzelnen Fahrzeuge der Hilfskolonne erkennen, Lastwagen unterschiedlichster Größe und sogar einen Bus. Wahrscheinlich kamen sie aus der Umgebung, aus Dörfern wie dem, in dem Agustin lebte: Freiwillige, die nur allzu bereit waren, die Hilfsgüter an den Ort des Unglücks zu bringen.


  Sophie wurde leichter ums Herz, als sie Lola entdeckte, die in einem Lieferwagen auf sie wartete. Während der Fahrt ließ sie sich von der Peruanerin über den Stand der Hilfsmaßnahmen informieren. „Es hätte so viel schlimmer kommen können“, fasste Lola zusammen, als sie den Wagen auf das Klinikgelände lenkte. „Und das haben wir nicht zuletzt Dr. Xavier zu verdanken.“


  „Wer ist denn der Mann dort?“, fragte Sophie in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können.


  „Welcher Mann?“ Lola sah sich ratlos um, während sie die Handbremse anzog.


  Der Hof war voller Menschen, doch jeder von ihnen schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Der Transport der Hilfsgüter, die von der Klinik aus in die Berge gebracht werden sollten, verlief mit beinahe militärischer Präzision und schien unter der Aufsicht eines Mannes zu stehen, der in diesem Augenblick mit energischen Schritten den Hof durchquerte.


  „Der da“, deutete Sophie mit ihrem Finger.


  „Das ist doch Dr. Henry“, sagte Lola überrascht.


  „Henry!“, rief Sophie erstaunt aus. Und tatsächlich, als die Gestalt sich umdrehte und auf sie zukam, erkannte sie ihn. Henry öffnete die Wagentür für sie, und Sophie glaubte ihren Augen nicht zu trauen: Was war aus dem Wohlstandsbäuchlein und dem selbstgefälligen Gesichtsausdruck geworden?


  „Sophie“, rief er und half ihr beim Aussteigen, „schön, dich zu sehen!“


  Die Überraschung, die sie empfand, ließ keinen Platz für die peinliche Atmosphäre, die Sophie für ihr Wiedersehen mit Henry befürchtet hatte. Während sie das gebräunte Gesicht und die kleinen Fältchen um seine leuchtend blauen Augen betrachtete, konnte sie kaum glauben, dass es sich um denselben Menschen handelte. Die breiten Schultern und die zerknitterte Kleidung, die sie erst auf den zweiten Blick als den maßgeschneiderten Anzug erkannte, in dem er hier erschienen war, gehörten zu einem Mann, der seine wahre Bestimmung gefunden hatte.


  Ihr erster Eindruck von der reibungslosen Organisation der Hilfsmaßnahmen wurde in dem Augenblick, als Henry sie in das Klinikgebäude begleitete, bestätigt. Inmitten des geschäftigen Treibens erkannte sie Marcos und eine seiner Schwestern. Beide gingen Anna zur Hand.


  „Angelina will einmal Krankenschwester werden“, erklärte Henry und lächelte dem Mädchen zu.


  „So viele Freiwillige“, staunte Sophie, während sie sich umsah.


  „Und es kommen jeden Tag mehr“, antwortete Henry. „Einige von ihnen möchte ich Xavier für sein Ausbildungsprogramm in Spanien vorschlagen. Er hat wirklich gute Arbeit hier geleistet.“


  „Ich weiß“, stimmte Sophie zu und zwang sich, ihre Gefühle für einen Augenblick zu vergessen.


  Sie grüßte Anna mit einem Lächeln und war erstaunt, dass es von der dänischen Ärztin erwidert wurde. Doch bevor sie sich über diesen Wandel weitere Gedanken machen konnte, hatte Henry sie bereits weitergezogen.


  „Xavier hat eine weitere Lieferung von medizinischer Ausrüstung veranlasst, bevor er sich auf den Weg hierhergemacht hat.“ Er sah auf die Uhr und merkte nicht, wie die Farbe aus Sophies Gesicht wich.


  „Xavier kommt hierher? Wann denn?“


  „Mit dem nächsten Flug. Aber das wusstest du doch bestimmt?“


  „Ja“, log sie. „Ich wusste nur nicht, mit welchem Flug.“ Sie fragte sich, was Xaviers Pläne waren – und ob er alleine kommen würde. „Wie sieht es mit den Verunglückten aus?“, erkundigte sie sich, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


  „Wir haben großes Glück gehabt. Keine Toten und nur leichte Verletzungen.“


  Das war die beste Nachricht, die sie seit langer Zeit gehört hatte.


  „Die Patienten, die wir hier nicht ausreichend versorgen konnten, sind bereits ins Armando-Martinez-Bordiu-Krankenhaus gebracht worden. Der Schaden ist vor allem materiell. Einige Menschen haben ihre Häuser verloren.“


  In Henrys Blick war echtes Mitgefühl zu sehen. „Dir sind dieses Land und seine Menschen sehr ans Herz gewachsen, nicht wahr?“, erkundigte Sophie sich.


  „Ja, das stimmt“, gab Henry zu und führte sie wieder nach draußen. „Und noch etwas ist mir sehr wichtig geworden. Noch jemand, besser gesagt.“


  „Henry!“, rief sie erfreut aus. „Das ist ja großartig! Wer ist denn die Glückliche?“


  „Anna Groes.“


  „Anna!“


  „Du hast doch nichts dagegen?“


  „Aber wie kommst du denn darauf? Natürlich habe ich nichts dagegen!“ Auf einmal ergab alles einen Sinn. Es bestand kein Zweifel daran, dass Anna einen guten Einfluss auf Henry ausübte und umgekehrt.


  „Wer von uns soll eigentlich Xavier vom Flughafen abholen?“, überlegte Henry laut.


  „Das kann ich doch machen.“


  „Du, Sophie?“


  „Du scheinst hier doch alles unter Kontrolle zu haben. Also kann ich ihn doch abholen“, sagte sie mit gespielter Munterkeit. Wenn Xavier die Fernsehmoderatorin mitgebracht hatte, wollte sie die Erste sein, die davon erfuhr. „Wann soll sein Flug noch mal ankommen?“


  „Ich fürchte, du musst dich sofort wieder auf den Weg machen.“ Henry zog die Schlüssel, die Lola ihm gegeben hatte, aus der Tasche und reichte sie Sophie.


  Es war schon ironisch, dass die Rollen diesmal vertauscht sein würden, dachte Sophie, während sie in den Wagen stieg, und erinnerte sich an den Empfang, den Xavier ihr vor einigen Wochen bereitet hatte.


  Doch trotz der gespielten Tapferkeit, die sie in Henrys Beisein an den Tag gelegt hatte, war sie voller Besorgnis, als sie am Flughafen stand und beobachtete, wie das Transportflugzeug auf der Landebahn aufsetzte. Xavier ließ sie nicht lange warten. Noch bevor der Pilot die Maschine vollständig zum Stehen gebracht hatte, öffnete sich eine der Türen, und Xavier sprang hinaus.


  Er schien alleine zu sein, doch Sophie wartete, bis sie sich sicher sein konnte. Außer einigen Menschen, die sie für freiwillige Helfer hielt, waren keine Kameras und Scheinwerfer zu sehen und keine glamouröse Fernsehmoderatorin mit einem Mikrofon in der Hand.


  Mittlerweile hatte auch Xavier sie erspäht und eilte auf sie zu.


  „Wie schön, dass du dich freimachen konntest“, begrüßte Sophie ihn schnippisch.


  „Wie meinst du das?“


  „Du bist ja ganz alleine gekommen“, fuhr sie fort und sah sich wie zur Bestätigung noch einmal um.


  „Natürlich bin ich nicht alleine gekommen“, entgegnete Xavier verständnislos und wies mit dem Daumen auf die Freiwilligen, die auf die wartenden Fahrzeuge zuströmten. „Warum hast du nicht auf mich gewartet?“ Seine Augen waren schmale Schlitze, die er mit den Händen vor den Strahlen der untergehenden Sonne abschirmte.


  „Ich wollte so schnell wie möglich hierherkommen und nach dem Rechten sehen“, verteidigte Sophie sich. „Aber Henry …“


  „Henry?“ Er sah schockiert aus, als sie den Namen des anderen Mannes erwähnte. „Was hat Henry damit zu tun?“ Doch bevor sie antworten konnte, hatte Xavier ihr schon den Rücken zugekehrt und war auf den Wagen zugestapft. Während sie beobachtete, wie er auf den Beifahrersitz stieg, wurde ihr bewusst, dass sie so angespannt war, dass ihre Fingernägel tiefe Abdrücke in ihren Handflächen hinterlassen hatten.


  „Ich werde dich zur Klinik fahren und unterwegs auf den neuesten Stand bringen“, sagte sie, nachdem sie neben ihm in den Wagen gestiegen war.


  „Nicht nötig, ich habe bereits mit Henry gesprochen“, antwortete er, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich also einfach gerne so schnell wie möglich zur Klinik.“ Er hatte sie offenbar unterschätzt. Aber er würde sich nicht hinter Henry in eine Warteschlange einreihen, so viel stand fest.


  Ich habe ihn noch nie so gereizt erlebt, dachte Sophie, während sie den Motor anließ. Auch wenn er wieder ungezwungene Freizeitkleidung trug, sein Gesicht glich einer Rüstung aus undurchdringlichem Stolz. Die Botschaft, die er damit zum Ausdruck brachte, war offensichtlich: Keine Frau durfte es wagen, sich einfach so aus dem Staub zu machen – egal ob er noch Interesse an ihr hatte oder nicht.


  Sophie versuchte sich auf die Fahrt zu konzentrieren und war erleichtert, als sie die Klinik erreichten. Obwohl es ihr gutes Recht war, Xavier zu hassen, hatte die angespannte und wortlose Autofahrt ihr eins gezeigt: dass er ihr genauso viel bedeutete wie zuvor. Sie verzehrte sich nach ihm, liebte ihn – würde ihn womöglich immer lieben. Aber Liebe war nicht genug, erinnerte sie sich. Ohne Treue und gegenseitiges Vertrauen war sie nichts wert.


  Nachdem Sophie den Wagen geparkt hatte, stieg Xavier aus und ging geradewegs auf Henry zu. Sie konnte hören, wie die beiden sich unterhielten. „Das hast du großartig gemacht“, sagte Xavier gerade zu dem Engländer, als Sophie hinzukam.


  „Die zusätzlichen Zelte sind genau das, was wir noch gebraucht haben“, antwortete Henry, „du hast wirklich an alles gedacht.“


  „Wollen wir es hoffen“, sagte Xavier mit einem Seitenblick auf Sophie. „Sophie wird mich jetzt an den Unglücksort begleiten.“


  Nachdem Henry ihr den Weg beschrieben hatte, saß sie also wieder am Steuer des Trucks. Während der Fahrt bemühte sie sich, ihren Blick nicht von der Straße abzuwenden.


  Als sie die Stelle erreichten, an der der Fluss über die Ufer getreten war, gewannen jedoch die Eindrücke der Katastrophe die Überhand über alle ihre persönlichen Probleme. Sie war ebenso erleichtert wie Xavier, als sie feststellte, dass der Großteil des Schutts bereits entfernt worden war. Immer noch waren zahlreiche Helfer damit beschäftigt, auch die letzten Trümmer aus dem Weg zu räumen.


  „Bei diesem Tempo sollte es nicht mehr lange dauern, und alles wird wieder sein wie vorher“, sagte sie erleichtert.


  „Die Arbeiten verlaufen sehr zügig“, stimmte er ihr zu, während sie zurück zum Wagen gingen. „Es ist gut zu wissen, dass ich mit Henry einen so fähigen Mitarbeiter habe, dem ich vertrauen kann.“


  „Was willst du damit sagen? Kannst du dem Rest von uns nicht vertrauen?“, fragte Sophie und kletterte auf den Fahrersitz.


  „Du hast es ja sehr eilig gehabt, wieder zu ihm zurückzukehren.“


  „Und du hast es überhaupt nicht eilig gehabt, Lima zu verlassen“, entgegnete sie. „Anscheinend waren die Verführungskünste dieser Frau stärker als dein Pflichtbewusstsein.“


  „Welche Frau? Wenn du hierbleiben und mit Henry zusammenarbeiten willst, brauchst du es nur zu sagen“, brauste Xavier auf. „Dann kann ich in Ruhe nach Spanien zurückkehren und Henry das Feld räumen.“


  „Es ist nichts zwischen mir und Henry!“ Wie oft musste sie ihm das noch sagen? Dass Xavier es überhaupt wagte, sie des Betrugs zu beschuldigen. Schließlich hatte er sich mit dieser anderen Frau getroffen! Sprachlos vor Wut starrte sie ihn an.


  Der kurze Augenblick, in dem sie nicht aufgepasst hatte, war genug gewesen. Der Wagen schwankte heftig zur Seite, als erst ein Rad und dann ein weiteres in ein Schlagloch gerieten. Ein ohrenbetäubender Lärm war zu hören, das kreischende Geräusch berstenden Metalls, unterlegt mit einer Reihe spanischer Flüche. Zwei Räder verloren vollständig den Kontakt zum Boden, dann fiel der Truck auf die Seite, sodass Xavier auf sie fiel und sie mit seinem Gewicht gegen die Tür drückte. Immer noch fluchend, griff er nach der Tür, die sich nun über seinem Kopf befand, öffnete sie und schwang sich nach oben.


  „Nicht bewegen!“, instruierte er sie, als er bäuchlings auf der Seite des Wagens lag und beobachtete, wie sie versuchte aus dem Fenster zu klettern. „Der Truck könnte auf dich fallen. Komm, ich ziehe dich nach oben!“


  Aber Sophie war schon dabei, sich durch das Fenster zu zwängen, das sich nur wenige Zentimeter über dem Boden befand. „Bemüh dich nicht, ich schaffe das schon“, keuchte sie, bevor sie auf dem Bauch durch den Schlamm rutschte. Als sie weit genug vom Wagen entfernt war, stand sie auf.


  „Warum hast du dir nicht helfen lassen?“, rief er verärgert aus, obwohl er in Wahrheit erleichtert war, dass ihr nichts passiert war. Das ist alles, was zählt, dachte er, während er ihr schmutzverschmiertes Gesicht und ihre Kleidung musterte. „Ist alles in Ordnung?“


  „Alles in Ordnung“, versicherte sie und machte einen Schritt zurück, als Xavier langsam auf sie zuging. „Komm mir nicht zu nahe“, warnte sie. „Ich meine es ernst.“


  „Was ist denn nur los mit dir?“, rief er.


  „Was soll mit mir sein?“


  Xavier wirkte fassungslos. „Du bist ohne ein Wort verschwunden …“


  „Ich bin verschwunden?“ In ihrer Wut überschlug sich Sophies Stimme. „Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast! Wenn ich mich nicht irre, hast du mich doch im Hotel zurückgelassen, um in Ruhe auf die Pirsch zu gehen!“


  „Auf die Pirsch?“, wiederholte Xavier, indem er jedes Wort einzeln mit einer Prise seines spanischen Akzents versah.


  „Tu doch nicht so, als ob du nicht wüsstest, wovon ich rede“, entrüstete Sophie sich.


  „Ich fürchte aber, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte er und kam immer näher.


  „Du sagtest, du müsstest zu einer Verabredung.“ Sie dachte nicht daran, zurückzuweichen. „Ich dachte, diese Verabredung sei in unserem Hotel. Offenbar habe ich mich da getäuscht.“


  „Du hast dich in einigen Dingen getäuscht“, bemerkte er kühl.


  „Stimmt. Zum Beispiel in dir!“, brauste sie auf. „Ich unterhalte im Allgemeinen keine Beziehungen zu notorischen Schürzenjägern!“


  „Das freut mich zu hören“, erwiderte er, „ich auch nicht mit Frauen, die es mit der Treue nicht so genau nehmen!“


  „Treue!“ Sophie schnappte empört nach Luft. „Du wirfst mir vor, dass ich es mit der Treue nicht so genau nehme! Es hat vor dir keinen Mann in meinem Leben gegeben, und es wird auch nach dir keinen geben, ich habe nämlich genug von Männern für die nächsten hundert Jahre!“ Sie brach ab, als sie das stolze Funkeln in seinen Augen bemerkte.


  „Ich habe dir nicht vorgeworfen, dass du mit jemand anderem geschlafen hast“, sagte er ruhig, „aber mir ist aufgefallen, wie eilig du es hattest, zurück zu Henry zu fliegen.“


  „Ich hatte es eilig, hierherzukommen, um zu sehen, ob ich helfen kann“, erklärte sie.


  Xavier machte eine Geste, die ihr bedeuten sollte, fortzufahren, aber sie schwieg und wandte ihr Gesicht ab. „Ich dachte, das mit uns ist etwas Besonderes“, sagte Sophie schließlich leise. „Ich war sogar so dumm zu glauben, dass ich dir etwas bedeute.“ Ihre Stimme zitterte. „Und dann habe ich diese Frau lachen hören …“ Ihr Hals fühlte sich rau und trocken an.


  „Bist du fertig?“, fragte Xavier ruhig.


  „Mit dir?“, schnappte sie zurück. „Ja, das bin ich!“


  Er stand jetzt genau vor ihr. „Darf ich jetzt etwas sagen?“


  „Nur zu“, antwortete sie eisig und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


  „Du hast also während unseres letzten Telefongesprächs in Lima eine Frauenstimme im Hintergrund gehört, richtig? Ist das richtig, Sophie?“ Er griff nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Und deshalb bist du aus dem Hotel gestürmt und hast den ersten Flug hierhergenommen?“


  „Ich weiß, was ich gehört habe“, verteidigte sie sich, „also versuch nicht es abzustreiten!“


  „Das wollte ich auch gar nicht.“


  Als sie den Blick hob, waren ihre Augen so kalt und blau wie das Gebirgswasser, in dem sie gemeinsam geschwommen waren. Abwartend sah sie ihn an. Einerseits fürchtete sie sich vor dem, was nun kommen würde, andererseits wollte sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  „Es stimmt, da war eine Frau im Zimmer, und sie hat auch gelacht“, gab Xavier zu. „Kein Wunder, sie hat auch allen Grund, glücklich zu sein …“ Er sah, dass Sophie etwas erwidern wollte, und brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. „Diese Frau war meine Mutter. Und sie war glücklich, weil sie gerade die Erlaubnis erhalten hatte, unweit der Rancho del Condor ein zweites Luxus-Hotel zu errichten. Und sie war sogar noch glücklicher, als ich ihr erzählt habe, dass ich mich in dich verliebt habe.“


  „Deine Mutter?“, flüsterte Sophie, während die Informationen nach und nach in ihr Bewusstsein sickerten.


  „Allerdings“, bestätigte er. „Würdest du mir also bitte sagen, warum du alleine hierhergekommen bist, ohne mir die Chance zu geben, dir alles zu erklären?“


  „Ich habe den Brief gefunden“, stotterte Sophie, „und als du dann nicht zum Flughafen kamst, habe ich gedacht …“


  „Ich glaube nicht, dass du gedacht hast“, unterbrach Xavier sie. „Denn wenn du auch nur kurz überlegt hättest, hättest du erkennen müssen, dass ich die Hilfsmaßnahmen viel besser von Lima aus koordinieren konnte als von hier.“


  Er liebte sie. Er hatte seiner Mutter gesagt, dass er sie liebte … Heiße und kalte Schauer liefen Sophie über den Rücken, während ihr zugleich bewusst wurde, welchen Schaden sie ihrer Beziehung zugefügt hatte. „Ich dachte, du bist mit dieser Fernsehmoderatorin zusammen“, brach es aus ihr heraus.


  „Fernsehmoderatorin?“, wiederholte Xavier ratlos.


  Sophie betrachtete den auf der Seite liegenden Truck. Sie war wirklich gut darin, Sachen kaputt zu machen.


  Xavier betrachtete sie kopfschüttelnd. „Ich will nur dich, Darling. Kannst du das nicht glauben?“ Lachend breitete er seine Arme aus: „Komm her.“


  Als sie ansetzte, etwas zu sagen, hob er die Hand und bedeutete ihr zu schweigen. „Hast du das auch gehört?“


  „Nein“, antwortete sie. Einen Augenblick lang waren sie beide ganz still.


  „Doch“, beharrte Xavier und ließ seinen Blick über die Büsche streifen. „Ich höre Stimmen. Ich gehe mal nachschauen. Du bleibst hier“, fügte er hinzu, als sie Anstalten machte, ihm zu folgen. „Für heute haben wir genug Aufregung erlebt.“


  Nachdem er verschwunden war, machte Sophie sich daran, Brennholz zu sammeln. Kurze Zeit später kehrte Xavier in Begleitung einiger Dorfbewohner zurück.


  „Sie werden uns mit dem Wagen helfen“, berichtete er. „Allerdings ist es schon ziemlich spät, und vor morgen früh können wir nichts mehr ausrichten. Die Leute sind auf dem Weg in ihr Dorf und haben uns eingeladen, dort zu übernachten.“


  „Und was hast du gesagt?“


  „Ich habe die Einladung angenommen. Es sei denn, du willst lieber im Truck schlafen.“


  „Nicht unbedingt“, gab sie grinsend zurück und ließ die Holzstücke, die sie gesammelt hatte, wieder fallen.


  „Komm, wir müssen uns beeilen. Sie feiern heute ein Fest.“


  „Ein Fest?“


  „Es ist Vollmond“, antwortete er und wies nach oben in den Himmel. „Da finden überall hier in der Gegend Fruchtbarkeitsriten statt.“


  Xavier streckte seine Hand nach ihr aus, und nach kurzem Zögern ergriff Sophie sie lächelnd.


  11. KAPITEL


  Es war, als würden sie Tausende von Jahren in die Vergangenheit reisen, dachte Sophie, als sie sich dem Platz näherten, auf dem die Zeremonie stattfinden sollte. Der Rhythmus der Trommeln, die Farben der Gewänder und die berauschende Musik übertrafen alles, was sie zuvor erlebt hatte. Hinzu kam der schwere Duft von Weihrauch, der über allem lag. Die ganze Szenerie war mitreißend und sinnlich … doch während ihre Aufmerksamkeit ganz von dem Ritual gefangen gewesen war, bemerkte sie, dass Xavier sie beobachtete – und dass er sich bemühte, nicht zu lachen!


  „Was ist?“ Dann erinnerte sie sich daran, dass der größte Teil ihres Körpers und ihrer Kleidung mit Schlamm bedeckt war, und versuchte vergeblich, ihr Gesicht mit dem Handrücken zu säubern. „Ich bin wohl nicht ganz passend gekleidet für eine Hochzeit“, gab sie zu.


  „Du siehst wundervoll aus“, widersprach Xavier ihr und zog einen kleinen Ast aus ihrem Haar.


  „Findest du?“


  „Pass auf, es geht gleich los“, murmelte er und schob sie vor sich, damit sie besser sehen konnte.


  Doch Sophie fiel es schwer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf die Tatsache, dass ihr Rücken seine Brust berührte. Sein Körper war warm und fest, und sie konnte sich so genau daran erinnern, wie sich seine Haut anfühlte, als ob sie mit den Händen darüberfahren würde.


  Sie verlor sich in allerlei angenehmen Erinnerungen und wurde erst wieder aufmerksam, als ein junges Pärchen, gefolgt von einigen Ältesten des Dorfes, in die Mitte des Platzes trat. Sie alle trugen prachtvolle Kostüme und bewegten sich mit außergewöhnlicher Anmut. Ein groß gewachsener Mann leitete die Zeremonie. Sein langes schwarzes Haar wurde von einem Kopfschmuck aus Federn gekrönt, und in der Hand hielt er einen reich verzierten Stab. Sein Brustpanzer und die Schutzvorrichtung an den Beinen erinnerten an antike Metallrüstungen, schienen jedoch vielmehr aus einem festen Gewebe gefertigt zu sein und waren mit blauen, roten und goldenen Mustern dekoriert. Die rot- und goldgefärbte Schleppe, die von seinen Schultern hing, wurde von zwei Männern getragen, die bodenlange Umhänge und ebenfalls einen Federkopfschmuck trugen. Hinter ihnen erschien ein junger Mann mit einem weiteren Stab, der ungefähr doppelt so lang wie er selbst und aufwändig mit Federn geschmückt war – und ziemlich schwer zu sein schien, wie man dem angestrengten Gesichtsausdruck des Trägers entnehmen konnte.


  Das junge Paar wiegte sich unterdessen im Rhythmus der Trommeln. Unter dem prachtvoll dekorierten Umhang des Mädchens zeichnete sich deutlich der Umriss ihres schlanken Körpers ab, und auch der gebräunte Oberkörper ihres Partners zeigte unter seiner Hochzeitskluft die gleiche Perfektion.


  „Du wirst wahrscheinlich nie wieder die Chance haben, so etwas zu sehen, Sophie“, flüsterte Xavier ihr ins Ohr, wobei sein warmer Atem ihr Ohrläppchen kitzelte und sie sich zurückhalten musste, um sich nicht noch näher an ihn zu schmiegen und das Gefühl zu genießen, das seine Bartstoppeln auf ihrer Haut verursachten. Sie wünschte, Xavier würde sie auf den weichen Boden ziehen, wo sie sich dem Rhythmus der Trommeln hingeben könnten, der sie ganz und gar erfüllte.


  Sophie bemühte sich erneut, sich auf das Geschehen vor ihr zu konzentrieren. Sie sah prachtvolle Kostüme, Männer in Rot und Ocker, Dunkelblau und Weiß mit roten Kappen, und Frauen, die mit ihren reich verzierten Röcken, farbenfrohen Schals und flachen Kopfbedeckungen wie Schmetterlinge aussahen. Doch Müdigkeit übermannte sie mehr und mehr, und sie ließ sich matt gegen Xavier sinken.


  Er lächelte. „Soll ich versuchen herauszufinden, wo wir schlafen können?“


  „Ja … ja, bitte.“


  Er nahm ihren Arm und führte sie von dem Halbkreis, den die Zuschauer um das Geschehen gebildet hatten, auf die andere Seite des Platzes. Dort sprach er mit einem der Männer, die sie hierherbegleitet hatten. Dieser wies ihnen den Weg, und nachdem Xavier sich bedankt hatte, schob er Sophie in die Richtung, in die der Mann gewiesen hatte.


  Die Unterkunft, die die Dorfbewohner ihnen zur Verfügung gestellt hatten, war ein kleines Gebäude, das etwas abseits von den übrigen Häusern des Dorfes stand. Xavier stieß die Tür auf, und sie traten ein. Das Gebäude bestand aus einem einzigen Zimmer, in dessen Mitte ein überdimensional großes Bett stand, das mit unzähligen Kissen und Decken in allen möglichen Rot- und Braunschattierungen bedeckt war. Die Fenster waren geöffnet worden, um die warme Abendluft hineinzulassen, doch da es draußen bereits vollkommen dunkel war, stammte das einzige Licht von einer flackernden Öllampe, die auf einem Tisch neben dem Bett stand. In einer Ecke des Raumes brannte etwas Weihrauch, der einen weichen und verführerischen Duft verströmte.


  Die Müdigkeit, die Sophie empfunden hatte, war verflogen, sobald sie in das Zimmer getreten waren, stattdessen hatte die elektrisierende Atmosphäre des Raumes von ihr Besitz ergriffen. Erwartungsvoll wandte sie sich Xavier zu.


  Nachdem sie sich eine Weile tief in die Augen geblickt hatten, formten seine Mundwinkel ein geheimnisvolles Lächeln: „Ich sehe, dass die Patientin ausgezeichnete Fortschritte gemacht hat. Ich denke, es ist an der Zeit, die Behandlung abzuschließen.“


  „Was hast du vor?“ Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick. „Willst du die Dosis erhöhen?“


  „Es gibt da ein paar neue Therapieansätze, die ich gerne ausprobieren würde.“


  „Und woran haben der Herr Doktor da gedacht?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, gab Xavier zu und ließ die Innenflächen seiner Hände leicht über ihre Arme gleiten. „Dazu muss ich die Patientin zunächst erneut untersuchen.“


  „Die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen?“, erkundigte sie sich mit gespielter Überraschung.


  „Noch nicht ganz“, antwortete er lächelnd. „Und nun mach den Mund auf, und sag Aaah …“


  Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, zog Xavier sie mit einem hungrigen und besitzergreifenden Kuss an sich und ließ sie nicht los, bis sie sich mit demselben verzweifelten Begehren an ihn drückte. Sie wusste, dass sie ihn vermisst hatte, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr. Doch als Sophie im Begriff war, ihre Kleidung abzulegen, hielt er sie zurück. „Da gibt es noch etwas, was wir zuerst erledigen sollten“, flüsterte er.


  „Was denn?“


  „Ein Bad. Du bist immer noch über und über mit Schmutz bedeckt, querida.“


  „Ein Bad? Glaubst du denn, das geht?“


  „Ich denke schon“, antwortete er und führte sie durch eine Tür in einen kleinen Hof. „Als mich die Dorfbewohner gefragt haben, womit sie uns eine Freude machen könnten, habe ich sofort an ein Bad gedacht.“


  Vor ihnen stand auf einem Plateau eine gusseiserne Badewanne, und als Sophie die Hand hineinstreckte, stellte sie fest, dass das Wasser warm war und dass duftende Blüten auf der Oberfläche schwammen.


  „Soll ich dir dabei helfen?“, erkundigte sich Xavier und deutete auf ihre Sachen.


  „Gerne“, antwortete sie und genoss die sanfte Berührung seiner Finger, die ihre Kleidungsstücke eines nach dem anderen entfernten. Dann hob Xavier sie mit beiden Armen hoch und setzte sie vorsichtig in die Wanne. Nachdem er sich ebenfalls ausgezogen hatte, gesellte er sich zu ihr und begann, sie mit einem weichen Schwamm zu waschen. Das Gefühl war überwältigend, und Xavier ließ keinen Zentimeter ihres Körpers aus. Als sie ganz sauber war, trug er sie zum Bett und legte sie dort behutsam auf die Kissen.


  „Was ist denn das?“, fragte Sophie. Auf einem Tischchen neben dem Bett stand ein großer Tontopf. Neugierig öffnete sie den Deckel und begutachtete den Inhalt. „Ist das etwas zum Essen?“, fragte sie Xavier, der sich neben ihr ausgebreitet hatte.


  „Nicht direkt“, antwortete er.


  „Was ist es dann?“


  „Die Dorfbewohner haben offenbar geglaubt, dass du etwas Unterstützung brauchst.“


  „Unterstützung?“ Sophie hob den Topf und stellte ihn neben sich ab. Darin war eine dickflüssige Masse, von der ein köstlicher Geruch ausging. „Wozu soll das gut sein, wenn nicht zum Essen?“


  „Leg dich hin, und ich zeige es dir“, wies Xavier sie an.


  Sophie tat wie ihr geheißen und beobachtete, wie er in den Topf griff und sich anschließend die Finger ableckte.


  „Es ist essbar, probier mal“, forderte er sie auf, tauchte die Hand erneut in den Topf und führte sie an Sophies Mund.


  „Lecker“, stellte diese fest, nachdem sie gekostet hatte, „aber ich verstehe nicht ganz …“


  „Es ist Teil des Fruchtbarkeitsrituals“, erklärte Xavier ihr. „Der Bräutigam massiert damit die Braut in der Hochzeitsnacht. Es soll ihre Lust steigern.“


  „Ich glaube nicht, dass das überhaupt möglich ist“, gab Sophie zurück, doch es war zu spät. Xavier hatte bereits eine Handvoll der Masse aus dem Topf geschöpft und verteilte sie mit sanften Bewegungen auf ihrem Körper.


  „Man stellt die Paste aus dem Saft eines bestimmten Baumes her“, murmelte er. „Diesem Baum sagt man magische Fähigkeiten nach.“


  „Ich glaube, es wirkt schon“, seufzte Sophie, während Xavier fortfuhr, ihren Körper mit der duftenden Masse einzureiben. Sie hatte erwartet, dass seine Berührungen sich gut anfühlen würden – aber dies war etwas völlig anderes. Sophie wusste, dass sie verloren war. Alles, was sie tun konnte, war, sich Xaviers Liebkosungen hinzugeben. Sie vertraute seinen Fähigkeiten und seinem Einfühlungsvermögen so sehr, dass sie ihm folgen würde, wohin auch immer er sie führte.


  Der Morgen dämmerte bereits, als die Wirklichkeit wieder Besitz von ihnen ergriff. Xavier war aus dem Bett aufgestanden und suchte ungeduldig jeden Winkel des Zimmers ab.


  „Was ist?“, fragte Sophie. „Was suchst du?“


  „Mein Armband“, entgegnete er knapp. „Es ist weg.“


  Nun war sie ebenfalls schlagartig wach und begann, die Kissen hochzuheben und darunter zu suchen. „Seit wann vermisst du es?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete er angespannt. „Als wir beim Fluss waren, bin ich einmal an etwas hängen geblieben. Vielleicht ist es da passiert.“


  „Sollen wir zurückgehen und es suchen?“


  „Dazu haben wir keine Zeit, wenn wir den Flug nach Lima erreichen wollen. Und eine andere Starterlaubnis bekommen wir so schnell nicht.“


  „Oh, Xavier.“ Sophie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück.


  „Nicht …“, sagte er und wandte den Kopf ab.


  Vorsichtig legte Sophie die Arme von hinten um ihn und legte den Kopf an seinen muskulösen Rücken.


  „Ich hätte ihn retten können …“


  Seine Stimme war ein heiseres Flüstern, und sie musste genau hinhören, um ihn zu verstehen.


  „Wenn ich damals schon Arzt gewesen wäre, hätte ich ihn retten können.“


  „Das kannst du nicht wissen. Und ganz gleich, wie oft du die Ereignisse im Kopf durchgehst, du musst dir darüber im Klaren sein, dass dich keine Schuld trifft.“


  „Es war mein Wagen …“


  „Aber es war mein Vater, der Armando ermutigt hat, die Schlüssel zu nehmen“, unterbrach ihn Sophie mit ruhiger, bestimmter Stimme. Wie würde sie diesen Tag jemals vergessen können? Es hatte damals Gerüchte gegeben, dass Xavier seinem Bruder den Wagen überlassen hatte, aber sie war dabei gewesen und kannte die Wahrheit. Ihr eigener Vater, der Mann, der um ein Haar auch das Leben ihrer Mutter ruiniert hätte, hatte den übermütigen Teenager Armando so lange herausgefordert, bis dieser die Schlüssel für den neuen Wagen seines Bruders stibitzt hatte.


  Sie konnte sich immer noch an jedes Detail dieses Tages erinnern. Armando hatte ihrem Vater zugewinkt, als er an dem kleinen Landhaus vorbeigebraust war, das Sophies Eltern wie in jedem Jahr gemietet hatten. Sophie und ihre Mutter hatten im Garten gestanden, und sie wusste noch genau, wie ihre Mutter in einer hilflosen Geste die Hände nach dem Auto ausgestreckt hatte, das mit hoher Geschwindigkeit davonfuhr.


  Die näheren Umstände des Unfalls waren damals zwar vertuscht worden, aber irgendwann war die Wahrheit doch ans Licht gekommen. In einem besonders abscheulichen Anfall von Selbstmitleid hatte Sophies Vater eines Tages seinen Anteil an dem Unglück zugegeben, und seine Frau, die jahrelang die Brutalität ihres Mannes erduldet hatte, hatte die Konsequenzen gezogen. Und so, erinnerte sich Sophie, hatte die Tragödie der Martinez-Bordiu-Familie auch der Ehe ihrer Eltern ein Ende gesetzt.


  Ihre Gedanken wurden von Xaviers Stimme unterbrochen, der wie zu sich selbst sprach: „Armando war noch so jung, er hätte noch so viel aus seinem Leben machen können …“


  „Xavier.“ Sophie streichelte seine Stirn und versuchte, die Falten zu glätten, die sein gequälter Gesichtsausdruck dort hinterlassen hatte. „Du darfst nicht so hart gegen dich sein. Nichts, was du tust, wird etwas an der Vergangenheit ändern, aber du tust so vieles, um anderen Menschen eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Und mit der Stiftung, die du gegründet hast, sorgst du dafür, dass dein Bruder niemals vergessen werden wird.“


  Ihre Worte schienen zu bewirken, dass Xavier sich entspannte. Nach einer Weile sagte er mit fester Stimme: „Wir müssen uns auf den Weg machen, mit oder ohne Armband. Aber bevor wir aufbrechen, habe ich noch etwas für dich.“


  Sophie war gerade dabei, sich den Pullover über den Kopf zu ziehen. „Für mich?“


  „Ja, willst du es dir nicht ansehen?“ Er hielt ihr einen kleinen Lederbeutel hin, in dem sie etwas Hartes und Warmes ertasten konnte. Sie beeilte sich, den Stein aus dem Beutel zu nehmen, und als er auf ihrer Handfläche lag, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen.


  „Weißt du, was das für ein Stein ist?“, fragte Xavier.


  Sophie, die den grünen Stein immer noch ungläubig begutachtete, sagte vorsichtig: „Es sieht aus wie ein roher Smaragd.“


  „Stimmt. Ich wollte ihn zuerst nicht annehmen, aber die Dorfbewohner haben darauf bestanden. Es ist ein Geschenk.“


  „Aber er muss ein Vermögen wert sein!“


  „Wie gesagt, es ist ein Geschenk“, erinnerte er sie.


  Sophie sah Xavier an und verstand. Den Stein nicht anzunehmen würde den Stolz der Peruaner verletzen, und Stolz war etwas, womit Xavier sich auskannte. In der Welt, aus der sie beide stammten, war dieser Smaragd außerordentlich kostbar, doch hier waren Xaviers medizinische Fähigkeiten sehr viel wertvoller. Ihr wurde klar, dass es das war, was sie so sehr an Xavier liebte: dass er den Menschen so viel mehr gab als sein Geld – er schenkte ihnen sein Herz. „Ein wunderschönes Geschenk“, sagte sie leise.


  „Ich weiß“, stimmte Xavier ihr zu, dann legte sich seine Stirn in Falten. „Ich habe ihnen versucht zu erklären, dass du mich vielleicht gar nicht willst …“


  Er brach ab, und Sophie sah ihn fragend an.


  „Dass du mich vielleicht nicht heiraten willst“, erklärte er. „Nun, Sophie“, fuhr er ungeduldig fort, „willst du mich heiraten oder nicht?“


  „Soll das etwa ein Antrag sein?“, erkundigte sie sich skeptisch.


  „Allerdings“, forderte er sie heraus. „Was sagst du dazu?“


  „Dass du dir eindeutig mehr Mühe geben musst“, gab Sophie sich gelassen. In Wahrheit schlug ihr Herz so laut, dass ihre Ohren dröhnten, und sie konnte vor Aufregung kaum atmen.


  „Wenn das so ist“, sagte Xavier und ging vor ihr auf die Knie. „Sophie Ford, willst du …“


  „Ja, ja, ich will!“


  „Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen wollte“, beschwerte er sich. „Eigentlich wollte ich dich ja nur bitten, mir bei meinen Akten zu helfen.“ Doch Sophies glücklicher Ausruf hing immer noch in der Luft, als er sich erhob und sie in seine Arme schloss.


  Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen gerade über die Berggipfel, als der Truck vor ihrer Tür abgeliefert wurde. Bis auf ein paar Kratzer zeigte er keine Spuren des gestrigen Unfalls, sodass Sophie und Xavier sich unverzüglich auf den Weg in die Klinik machen konnten, wo sie gerade genug Zeit haben würden, um ihre Sachen zu packen, bevor ihr Flug nach Lima ging. Von dort aus würden sie ihrem neuen Leben in Spanien entgegenfliegen.


  Da die Folgen der Flutkatastrophe weitgehend unter Kontrolle waren, versammelte sich beinahe das gesamte Ärzteteam, um sie zu verabschieden. Lola kam auf Sophie zugelaufen, während Xavier Henry beiseitenahm, um ihn zu fragen, ob er sich vorstellen könne, die Leitung der Klinik zu übernehmen.


  „Ich habe alle Ihre Sachen gepackt“, verkündete Lola und zog Sophie ins Innere des Gebäudes.


  „Vielen Dank, das haben Sie großartig gemacht“, sagte Sophie und schaute verwundert auf die vielen Plastiksäcke, die auf dem Boden gleich hinter der Tür verteilt waren. „Was ist denn das?“


  „Alles Sachen, die in den Fluten gefunden wurden.“


  „Darf ich einmal sehen?“


  „Aber natürlich.“


  Die Chance, einen bestimmten Gegenstand zu finden, war zwar äußerst gering, aber einen Versuch war es wert, entschied Sophie, als sie begann, in den schlammbedeckten Dingen zu wühlen. Doch bald verließ sie der Mut wieder: Es war nicht nur extrem unwahrscheinlich, dass jemand das Armband überhaupt gefunden hatte, selbst wenn es jemand aufgefallen wäre, würde derjenige es wohl kaum als wertvoll erachtet und weggeworfen haben. Sie wandte sich ab, bevor eine innere Stimme ihr riet, noch einen letzten Blick zu riskieren, und tatsächlich – da lag es. Sophie griff nach dem Band und hielt es fest in der Hand. Dieses Lederarmband war noch wertvoller als der prächtige Smaragd. In Xaviers Augen war das, was sie soeben gefunden hatte, unbezahlbar.


  EPILOG


  Xavier ist wirklich sehr großzügig gewesen, dachte Sophie, während sie sich im Spiegel betrachtete. Von ihrem einwöchigen Einkaufstrip in Barcelona war sie mit einem ganzen Zimmer voller Kleider zurückgekehrt, darunter ein prachtvolles Hochzeitskleid von einem der exklusivsten Designer Spaniens. Ärmellos, tief ausgeschnitten und eng anliegend, schmiegte es sich um ihre Hüften und mündete dann in einen Rock aus hauchdünnem Chiffon mit einer langen Schleppe, die mit unzähligen Glitzersteinen besetzt war.


  In ihrem Haar, das sie Xavier zuliebe etwas länger trug, steckte eine mit Diamanten besetzte Tiara, ein Erbstück seiner Familie. Daran war der Schleier befestigt, an dem sie besonders hing, weil er ihrer Mutter gehörte, und an ihrem Finger steckte ein Ring mit dem Smaragd, den Xavier bei einem der besten Juweliere des Landes hatte schleifen lassen.


  „Du siehst wunderschön aus, mein Kind!“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  „Ich wünschte nur, du wärst genauso glücklich wie ich …“


  „Aber das bin ich doch.“


  „Bestimmt?“, fragte Sophie und schlang ihre Arme um die Schultern ihrer Mutter.


  Diese lächelte und strich eine Locke aus der Stirn ihrer Tochter. „Wie kann ich nicht glücklich sein, wenn ich dich anschaue und sehe, was für eine wunderbare junge Frau du geworden bist?“


  „Und es macht dir nichts aus, dass ich in Spanien leben werde? Du wirst nicht einsam sein?“


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf, und obwohl Sophie sehen konnte, dass sie von Gefühlen überwältigt wurde, wusste sie doch, dass das stärkste dieser Gefühle Glück war. „Ich habe gar keine Zeit, mich einsam zu fühlen, schließlich bin ich in so vielen Komitees. Außerdem hat mich Xaviers Mutter gefragt, ob ich sie nicht bei ihrer nächsten Reise zur Rancho del Condor begleiten will. Und jetzt solltest du dich wirklich umziehen, Xavier wird schon ganz ungeduldig sein.“


  „Du kannst uns jederzeit besuchen“, fuhr Sophie fort. „Und wenn du in Peru bist, zeige ich dir die Klinik, die Xavier dort errichtet hat.“


  „Wirst du wohl aufhören, dir meinetwegen Sorgen zu machen“, protestierte Sophies Mutter lächelnd und begann, die zahlreichen Häkchen am Rücken des Kleides ihrer Tochter zu öffnen. „Mir geht es gut, und es gibt eine Menge Menschen, die deine und Xaviers Hilfe brauchen. Darauf solltest du dich konzentrieren!“ Mit einem letzten liebevollen Blick verließ sie das Zimmer, um sich den Gästen anzuschließen, die sich im Palast der Familie Martinez Bordiu versammelt hatten.


  „Darf ich reinkommen?“


  „Xavier! Ich habe dich gar nicht kommen hören.“ Sophie fragte sich, ob sie sich jemals an den Anblick ihres Mannes gewöhnen würde. Ihr lief immer noch ein Schauer über den Rücken, wenn sie ihn ansah. Und heute wirkte er noch umwerfender als sonst in dem taubengrauen Anzug, den er auch während der Trauung getragen hatte, dem weißen Hemd, das seine gebräunte Gesichtsfarbe zur Geltung brachte, und der blauen Seidenkrawatte, die so gut zu seinen Augen passte – Augen, die sie in diesem Moment mit einem Blick ansahen, der ihren ganzen Körper mit tiefer Glückseligkeit erfüllte.


  Er nahm sie sanft in seine Arme. „Ich wollte mich bei dir bedanken, dass du so ein hübsches Brautkleid trägst, so bezaubernd zu unseren Gästen bist … und dass du dich bereit erklärt hast, meine Frau zu werden!“


  Sophie lächelte überglücklich. Aber wenn er nicht bald aufhörte, sie so anzuschauen, würden sie niemals den Flug bekommen, der sie zu der einsamen Südseeinsel bringen sollte, die Xavier für ihre Flitterwochen gemietet hatte.


  Xavier schien denselben Gedanken gehabt zu haben: „Zieh dich schnell um“, sagte er, „sonst kann ich für nichts garantieren!“


  Als er sich umdrehen wollte, hielt sie ihn am Arm zurück. „Ich habe noch etwas für dich.“


  „Was ist es?“, fragte er vorsichtig, nachdem er bemerkt hatte, wie ernst ihr Gesichtsausdruck geworden war.


  „Das hier“, sagte sie und legte etwas in seine Handfläche.


  Einen Moment lang starrte er stumm auf das lederne Armband, das einst seinem Bruder gehört hatte. Dann hob er es hoch und verstaute es sicher in der Brusttasche seines Jacketts. „Wie kann ich dir dafür nur danken?“


  „Lola hat es gefunden, und ich habe es reparieren lassen. Willst du es denn nicht anziehen?“


  „Ich muss es nicht mehr tragen“, erklärte Xavier ihr und nahm sie erneut in die Arme. „Armando ist in meinem Herzen und in allem, was du und ich in seinem Namen tun. Das hast du mir beigebracht, Sophie. Du hast mir gezeigt, nach vorne zu sehen und nicht zurück. Und obwohl Armandos Armband immer zu den kostbarsten Dingen gehören wird, die ich besitze, liegt sein wahres Vermächtnis in unserer Partnerschaft und in jedem jungen Menschen, der nach Spanien kommt, um im Rahmen der Armando-Martinez-Bordiu-Stiftung eine Ausbildung zu erhalten.“


  „Ich liebe dich“, sagte Sophie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben.


  „Und ich liebe dich“, antwortete Xavier sanft und drückte sie fest an sich. „Zum Teufel mit dem Flug!“


  – ENDE –


  
    
  


  Herz aus Eis, Küsse aus Feuer


  1. KAPITEL


  „Bitte kosten Sie doch.“


  Maya Hartney rang sich ein höfliches Lächeln ab, während sie darauf wartete, dass Will Thomas den ersten Bissen nahm. Ihre Hände hielt sie hinter dem Rücken verschränkt, denn es kribbelte ihr in den Fingern vor Aufregung.


  Sie hatte Dutzende von Gerichten für diesen Test ausprobiert, obwohl ihr eigentlich die nötige Zeit fehlte. Doch Wills Assistentin Rachel hatte ihr nachdrücklich klargemacht, dass man Sir Cuthbert Applebys Auftrag für ein Galadiner einfach nicht ablehnen konnte. Will war Applebys rechte Hand und musste sich der unangenehmen Aufgabe unterziehen, die vorgesehenen Gerichte zu testen.


  Diese Kostproben waren jedes Mal eine große Belastung, aber leider notwendig, und nach dem ersten Bissen entspannte sich Maya meist wieder. Sie sah gern zu, wenn ihr Essen den Menschen gefiel. Das war schon immer so gewesen, seit sie ihre Kochkünste bei ihren Kommilitoninnen ausprobiert hatte. Wenn es ihnen schmeckte, schlossen sie gewöhnlich mit verzücktem Lächeln die Augen, um sich ganz dem Genuss hinzugeben.


  Bis zu diesem Tag. Will Thomas hatte sich nicht nur geweigert, die Vorspeise zu probieren, sondern es sah auch ganz so aus, als würde er den zweiten Gang ebenfalls ablehnen. Dabei war er ihr mit seinem korrekten Anzug und den stahlgrauen Augen zuerst recht sympathisch gewesen – wenn das Wort ausreichte.


  Doch es fehlte entschieden an Wärme. Grau war die einzige vorhandene Farbe in diesem Büro: graue Wände, ein grauer Teppich, graue Ledersessel und ein Mann mit grauem Anzug und grauer Krawatte. Seit zehn Jahren hatte sie keine so frostige Atmosphäre erlebt, und dieses eintönige Einerlei rief Erinnerungen hervor, die sie am liebsten für immer vergessen hätte.


  Als Will Thomas hereingekommen war, hatte eigentlich alles ganz natürlich gewirkt. Seine grauen Augen, das schwarze, nur ganz leicht ergraute Haar, der durchdringende Blick … Zugegeben, alles ein bisschen zu aufregend, aber auch so prickelnd, dass sie sich ernsthaft zusammennehmen musste.


  Will hatte nur kurz von seinem Smartphone aufgesehen und flüchtig ihre Figur taxiert. Dabei war ein gewisser Glanz in seine Augen getreten und wieder verschwunden, sobald er sich dessen bewusst geworden war. Dann hatte er sich wieder auf sein Smartphone konzentriert.


  Maya hatte sich gehütet, näher zu treten, weil er eindeutig Abstand hielt. Sie hatte ihr geplantes Vorgericht erklärt: handverlesene, leicht angeröstete Jakobsmuscheln mit Raukensalat und Schinken – serviert in einer Soße, deren Komposition zwei Tage in Anspruch genommen hatte. Will hatte nur einen kurzen Blick daraufgeworfen und weiter nervös mit seinem Smartphone gespielt – vermutlich, um E-Mails zu löschen. Sie hatte lange genug Geschäftsessen ausgerichtet, um sich auszukennen. Dass er sich aber mit seinen E-Mails beschäftigte, anstatt ihr Essen zu probieren, ging ihr doch zu weit. Ihr Renommee als Köchin stand auf dem Spiel. Was sollte sie mit so jemandem nur anfangen?


  Sie musste dieses Gericht durchbringen, denn es war ein Ausweg aus der Sackgasse. Wenn er es nur probieren würde! Sie hatte die zartesten Enten vom nächsten Bauernhof und nur die erlesensten Gartengemüse von ihrem Dorfnachbarn ausgewählt. Die Kräuter stammten aus ihrem eigenen Garten in den Cotswolds, und die Soße aus Wein, roten Beeren und Orangen war – soweit sie erst am Abend zuvor festgestellt hatte – perfekt.


  Sie wollte gut sein, mit ihren Gerichten überzeugen, denn was blieb, wenn ihr das nicht mehr gelang?


  Sie trat einen Schritt vor und schwenkte die Gabel. „Sie müssen hiervon probieren“, forderte sie ihn entschlossen auf und versuchte gleichzeitig zu lächeln, um nicht allzu bedrohlich zu wirken.


  Will blickte auf und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen wie eine Gegnerin. Dann schob er sein Smartphone in die Tasche und ergriff die Gabel. „Sie lassen mir wohl keine andere Wahl, Miss Hartney.“


  Irrte sie sich, oder umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen? Jedenfalls tauchte er ein Stück Fleisch in die Soße und schob es sich in den Mund. Er schloss sogar für einen Moment die Augen, als genösse er die raffinierten Geschmacksnuancen, um die sie sich bemüht hatte, aber gleich darauf öffnete er die Augen wieder und sagte ohne besondere Betonung: „Genießbar.“


  Wie bitte … genießbar? Für einen Augenblick hatte sie geglaubt, ihn gewonnen zu haben, aber er schien entschlossen zu sein, ihr Essen nicht zu mögen. Wut stieg in ihr auf. Wie konnte er es wagen, etwas abzulehnen, das ihr ganzes Glück bedeutete?


  „Und das Dessert?“, fragte sie teils zornig und teils ängstlich, denn sie fürchtete die Antwort und wollte möglichst schnell zum Ende kommen.


  „Ich bin überzeugt, dass Sie da Ihre eigenen Vorstellungen haben“, antwortete er in demselben gleichgültigen Ton.


  „Was halten Sie von Brombeercreme?“ Maya wollte ihm endlich zeigen, wie tief er sie mit seiner Gleichgültigkeit gekränkt hatte. Er würde zwar nichts merken, aber für sie würde es eine Erleichterung sein.


  Statt zu antworten, blickte er sie starr an, bis ihr ganz heiß wurde und sie sich fragte, ob ihre grünen Augen daran schuld waren. Offenbar interessierte ihn die Farbe ihrer Iris mehr als ihr Essen.


  „Es scheint mir, dass Sie alles vollendet im Griff haben, Miss“, meinte er schließlich kurz angebunden.


  „Maya genügt“, entgegnete sie spitz.


  „Also gut … Maya.“ Sein Blick wurde etwas freundlicher, aber insgesamt blieb er reserviert. Von der flüchtigen Sympathie, die Maya zu spüren geglaubt hatte, war nichts mehr zu merken. Sein Innenleben war offenbar eine verbotene Zone. Wahrscheinlich hielt er es für unter seiner Würde, Gefühle zu zeigen, und falls es doch einmal geschah, verbarg er sie schnell wieder, als wäre nur ein Schatten über sein Gesicht gehuscht.


  Auch jetzt fand er mühelos zu seinem berufsmäßigen kühlen Tonfall zurück. „Danke, dass Sie sich herbemüht haben, Maya. Hinterlassen Sie Ihr Angebot bei meiner Sekretärin. Sie hören von uns.“


  Maya wusste nicht, was sie mehr quälte – ihre Wut, ihre Enttäuschung oder die mangelnde Anerkennung, unter der sie seit ihrer Kindheit litt. Will hatte sie im Bruchteil einer Sekunde abgetan. Ein Wimpernschlag, und er hatte vergessen, was ihr Anliegen war. Genauso wie ihre Eltern.


  Alles, woran ihr Herz hing, war für ihn nur eine Zahlenkalkulation, für die man keine Gefühle brauchte. Keine Hingabe und keine Leidenschaft. Er reichte ihr die Hand, ohne sie anzusehen, und verließ den Raum. Um sich abzureagieren, schmiss sie Besteck und Geschirr wahllos in die große Tragetasche, ehe sie die Behälter mit den Essproben, die kaum beachtet worden waren, etwas vorsichtiger einpackte.


  Dieser Schlag unter die Gürtellinie war schwer zu verkraften. Wenn er wenigstens etwas gekostet und geschmacklich unbefriedigend gefunden hätte! Aber nein – mit einem Blick auf die Preisliste war sein Interesse erschöpft gewesen.


  Ich glaube, ich bin noch nie auf jemanden so wütend gewesen, dachte sie auf dem Weg zu ihrem Auto. Dass er sich nicht sonderlich für Essen interessierte, war nicht einmal das Schlimmste. Was sie derartig aufbrachte, war die Weigerung, sich an etwas Schönem zu erfreuen. An etwas, das ein anderer mit viel Mühe geschaffen hatte. Für ihn bestand die Welt nur aus Zahlenreihen. Von ihren drei Gängen hatte er einen widerwillig gekostet, aber wie? Sie hatte ihm die Gabel ja förmlich in den Mund schieben müssen!


  Selbst wenn sie den Auftrag bekam, würde sie eine weitere Begegnung mit Will Thomas nach Möglichkeit vermeiden. Ob jemand kochen, sogar gut kochen konnte, war diesem Mann völlig gleichgültig, und ihn wiederzusehen würde reine Zeitverschwendung sein.


  Dazu war sie nicht bereit.


  Will hatte Rachel hundertmal gebeten, ihm dieses erneute Treffen mit Maya abzunehmen, aber sie hatte sich strikt geweigert und darauf hingewiesen, dass es nicht ungefährlich sei, Sir Cuthbert Applebys Wünsche zu ignorieren.


  Also hatte er nachgegeben und den ganzen Tag damit verbracht, die Dörfer in den Cotwolds abzuklappern, um jemanden aufzusuchen, den er nicht sehen wollte, und um etwas zu bitten, das ihm kein bisschen am Herzen lag.


  Jetzt stand er vor Mayas Cottage und wartete darauf, dass die Eingangstür geöffnet wurde. Das Haus barst vor Farben, wie seine Besitzerin selbst. Rosen in den verschiedensten Farbtönen rankten sich an den alten Steinwänden empor, rahmten die Tür ein und bedeckten das Strohdach. Selbst die Kästen vor den Fenstern quollen von bunten Blumen über.


  Als er Maya vor zwei Tagen in seinem Büro verabschiedet hatte, war er entschlossen gewesen, sie nie wiederzusehen. Irgendwie hatte sie ihn irritiert – ein Gefühl, das er am wenigsten schätzte. Jeder Blick hatte sie verraten. Ihr Gesicht war praktisch der Spiegel ihrer Gefühle, zu denen auch die Liebe zum Kochen gehörte. Er war ein Mann strengster Selbstbeherrschung, und diese Art, offen seine Gefühle zu zeigen, hatte ihn verstört.


  Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sich in Zukunft von Maya Hartney ferngehalten. Es war ihm gleichgültig, wer das Catering übernahm, und hätte Rachel ihn nicht immer wieder nachdrücklich gewarnt, wäre er auch an diesem Tag in London geblieben. Doch leider hatte Sir Cuthbert Maya beim Verlassen des Hauses erblickt, und damit saß Will in der Falle, denn Sir Cuthbert war Seniorchef der Firma, von der seine Karriere abhing.


  Er war unaufgefordert in seinem Büro erschienen und hatte gefragt: „Was haben Sie mit Maya Hartney angestellt?“


  „Was ich mit ihr angestellt habe? Nichts“, hatte er geantwortet. „Hat sie sich über mich beschwert?“


  „Sie haben von ihren drei Gängen nur einen probiert.“ Woher Sir Cuthbert das wusste, verschwieg er, aber er maß Will mit einem Blick, der allgemein gefürchtet war und nichts Gutes verhieß.


  „Ich mache mir Sorgen um Sie, Will.“


  „Dafür gibt es keinen Grund, Sir Cuthbert. Ich war vielleicht etwas unkonzentriert und bin bereit, mich bei Miss Hartney zu entschuldigen, wenn Sie es wünschen.“ Er würde Rachel einen Zettel hinlegen und sie bitten, Maya eine Kleinigkeit zu schicken.


  „Das genügt nicht, Will. Sie nehmen nie Urlaub und verlassen immer als Letzter das Büro. Manchmal frage ich mich, ob Sie nachts überhaupt nach Hause fahren.“ Sir Cuthbert deutete auf das Smartphone in Wills Hand. „Sie können nicht länger als eine Minute ohne dieses Ding leben, aber es gibt noch mehr als Daten und Zahlenkolonnen. Wir sind von Menschen umgeben, Will. Sie müssen einmal ausspannen, sonst werden Sie Opfer eines Burnout-Syndroms.“


  Will atmete auf. Es kostete ihn nicht seinen Job, aber er hätte trotzdem lieber weitergearbeitet und auf die psychologischen Ratschläge seines Chefs verzichtet. „Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge, Sir Cuthbert“, antwortete er, „aber es besteht wirklich kein Grund dafür. Ich brauche keine Ferien.“


  „Das ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl, Will.“


  Der alte Herr stand mit gespreizten Beinen da und hatte die Arme über der Brust verschränkt. Es war offensichtlich, dass er es ernst meinte. An Wills Engagement für die Firma war nicht zu zweifeln. Er arbeitete tatsächlich bis zu achtzehn Stunden am Tag und lebte mehr im Büro als in seiner Wohnung. Dass man ihm das vorwerfen würde, hatte er nicht erwartet.


  „Ich meine es wirklich so, Will“, fuhr Sir Cuthbert fort. „Wenn Sie nicht für einige Zeit ausspannen, muss ich mir Gedanken über Ihre Stellung in der Firma machen … vor allem über das bewusste Wohltätigkeitsprojekt.“


  „Sie können Julia House nicht einfach streichen, Sir“, protestierte Will und versuchte den Anflug von Panik zu unterdrücken und logisch zu denken. Es waren bei dem Projekt zwar starke Gefühle im Spiel, aber wenn er Erfolg haben wollte, musste er entsprechend handeln.


  „Ich will Ihnen Julia House nicht ausreden, Will. Das Projekt ehrt Sie und bedeutet Ihnen viel, aber Sie sind gestresst und überlastet und haben das heute an Maya Hartney ausgelassen. Machen Sie das wieder gut. Lösen Sie das Problem, und nehmen Sie sich bei der Gelegenheit einige Tage frei. Andernfalls muss ich Sie bitten, auf alle privaten Nebenbeschäftigungen zu verzichten.“


  Wie sollte Will seinem Chef erklären, dass er nicht aus Stress oder Übermüdung so unhöflich gewesen war? Er fühlte sich fit und keineswegs überfordert. Er war unhöflich gewesen, weil er sich von der Außenwelt abgeschottet hatte und Maya ihm dabei in die Quere gekommen war. In gewisser Weise hatte sie ihm Angst gemacht, und er hatte völlige Distanz für die beste Lösung gehalten.


  Und jetzt? Jetzt stand er vor ihrer Haustür und hoffte, dass sie nicht öffnen würde, weil sich zu viel daraus entwickeln konnte. Will hatte durchaus mit hübschen Frauen verkehrt. Er hatte sogar mit ihnen geschlafen, aber Mayas auffällig bunte Kleidung, ihr zerzaustes rotes Haar und der empörte Ausdruck in den grünen Augen hatten ihn total verunsichert. Er wollte ihr Bild nicht im Gedächtnis behalten und sich auch nicht durch sie erregt fühlen. Er war ein Mann der Kontrolle und Selbstbeherrschung. Er nahm sich, was er wollte, gab, was gefordert wurde, und verschwand, bevor es zu Komplikationen kommen konnte. Das war seine Philosophie.


  Schließlich öffnete Maya doch die Tür. In seinem Büro hatte er sie nicht voll wahrgenommen. Sein Smartphone und die grauen Wände hatten ihm genug Ablenkung geboten. Jetzt war der Eindruck ein ganz anderer. Natürlich fielen ihm zuerst wieder die Farben auf, die sie auf ganz ungewöhnliche Weise zusammenstellte. Keine einzige schien zu fehlen. Er war in diesen Dingen kein Experte, aber wer kombinierte schon Pink mit Orange und krönte das Ganze mit Gelb?


  Doch es ging nicht nur um die Farben. Auch ihre Figur beeindruckte ihn, besonders aber, wie sich ihr Rock an ihre Hüften schmiegte und wie er leicht hin und her schwang, wenn sie von einem Fuß auf den anderen trat. Sie wartete zweifellos darauf, dass er ihr Äußeres kommentierte, gerade das wollte er auf keinen Fall. Sie faszinierte ihn zu sehr, weil sie so viel Energie ausstrahlte.


  Als sich ihre Blicke begegneten, zog sie eine Augenbraue leicht in die Höhe, denn sie hatte seine heimliche Taxierung bemerkt und offenbar nicht sonderlich geschätzt. Umso besser. Jetzt konnte er sich wieder auf seine Arbeit und Julia House konzentrieren. Es ging schließlich ums Geschäft und um nichts anderes. Sir Cuthbert durfte das Projekt nicht fallen lassen. Er hatte seine finanzielle Unterstützung fest zugesagt, und wenn sie davon abhing, dass er eine hergelaufene Köchin versöhnte, dann war das eben nicht zu ändern. Er musste sich nur zusammennehmen, dann würde er es schaffen.


  „Ich habe Sie nicht erwartet, Mr. Thomas“, sagte sie und wischte ein Mehlstäubchen von ihrer Wange.


  „Da Sie meine E-Mails nicht beantwortet haben, musste ich Sie persönlich aufsuchen.“ Das klang vielleicht etwas brüsk, aber er wollte gleich zur Sache kommen.


  Maya richtete sich gerade auf und sah ihn forschend an. Da erklang ein leiser Signalton aus dem Inneren des Cottage, woraufhin sie im Flur verschwand.


  „Wenn Sie reden wollen … meinetwegen“, rief sie über die Schulter, „aber ich werde meine Meinung nicht ändern, und außerdem steht eine Soße auf meinem Herd, die nicht warten kann.“


  „Gut, gut“, antwortete er. Mayas feindselige Haltung gab ihm seine Überlegenheit zurück. Fast hätte er jetzt gelächelt. Es war viel leichter, zu Miss Hartney Distanz zu halten, wenn sie die gleiche Taktik verfolgte. Trotzdem tat es ihm doch irgendwie leid, dass er sie gekränkt hatte und für die Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen mitverantwortlich war.


  Er folgte ihr in die Küche und wurde davon, dass sie sich beim Gehen auffällig in den Hüften wiegte, so abgelenkt, dass er sich zur Ordnung rufen musste. Warum verhielt er sich so anders als sonst? Er dachte doch sonst nur an die Arbeit und ließ sich durch nichts ablenken, was ihm die Selbstkontrolle raubte und ihn an seiner Kompetenz zweifeln ließ.


  Er wandte den Blick ab, kurz bevor sie sich zu ihm umdrehte. „Also, Mr. Thomas. Womit kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich habe von Rachel gehört, dass Sie das Catering für unseren Event im nächsten Monat nicht übernehmen wollen.“ Den Satz hatte er auf der Herfahrt eingeübt.


  Maya wandte ihm jetzt voll ihr Gesicht zu. Ihre leicht zu Fäusten geballten Hände zitterten etwas und verrieten ihre Nervosität, aber ihre Haltung blieb kämpferisch und offenbarte, dass sie keine leichte Gegnerin sein würde. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er sie mit seinem ablehnenden Verhalten verletzt hatte, denn eine andere Erklärung für ihre Feindseligkeit gab es nicht.


  „Darf ich fragen, warum nicht?“, fuhr er fort und wusste im selben Moment, dass er die Frage bedauern würde. Sein Schuldgefühl meldete sich. Er hatte Maya zwar nicht bewusst gekränkt, aber seine Art, andere auf Abstand zu halten, musste diese Wirkung gehabt haben.


  Maya seufzte und begann wieder ihre Soße umzurühren. „Wie ich Rachel schon erklärt habe“, sagte sie, „glaube ich nicht, dass mein Menü für Ihr Vorhaben geeignet ist. Sie werden bestimmt einen anderen Caterer finden, der Ihren Vorstellungen mehr entspricht.“


  Die Antwort klang ebenfalls eingeübt. Maya versuchte, gleichgültig zu erscheinen, aber das heftige Umrühren des Topfinhalts sprach Bände.


  „Ich sehe ein, dass ich Ihren Kostproben im Büro nicht genug Aufmerksamkeit gewidmet habe, und bedauere das sehr. Wir würden Sie gern engagieren“, fügte er hinzu und rieb nervös seinen Nacken.


  „Danke für Ihre Entschuldigung“, erwiderte sie und kehrte ihm weiter den Rücken zu. „Ich fürchte, die Antwort bleibt Nein.“


  „Und warum?“ Er versuchte, mehr Wärme in seine Stimme zu legen, aber das war nur Taktik und sollte dazu dienen, sie seinen Wünschen geneigter zu machen.


  „Wie ich schon sagte … Ich glaube nicht, dass wir harmonieren. Die Zusammenarbeit würde nicht klappen.“


  „Ich bitte Sie ja nicht, mit mir zusammenzuarbeiten. Ich bitte Sie nur, ein Dinner zu organisieren.“


  „Darum geht es ja gerade.“ Sie drehte sich zu ihm um und bedrohte ihn mit dem Kochlöffel wie mit einem Messer. „Wie hatten Sie mein Essen noch genannt? Genießbar.“


  Sie rührte weiter, und Will brauchte einige Minuten, um sich klarzumachen, was er mit seinem Urteil angerichtet hatte. Er selbst fand genießbar nicht schlimm und sah nicht ein, warum das jetzt ein ernsthaftes Hindernis für ein neues Engagement sein sollte. Aber Maya hatte bei dem Wort wütend das Gesicht verzogen, und das gefiel ihm nicht. Wie konnte man Essen nur so wichtig nehmen?


  „Maya?“ Will wäre gern auf der Stelle gegangen. Es hielt ihn nichts bei einer Frau, die ein gutes Geschäft ablehnte, weil er ihr Essen als genießbar bezeichnet hatte. Doch er musste den Wunsch von Sir Cuthbert berücksichtigen. Ohne ihn würde sein soziales Projekt scheitern. Also blieb er.


  Maya hatte sich wieder zu ihm umgedreht. „Es tut mir leid“, wiederholte sie und lächelte wieder so gekünstelt wie damals in seinem Büro, „aber ich kann nicht für Menschen kochen, die mein Essen nur genießbar finden. Wird nicht mit Freude gegessen, kann ich nicht mit Freude kochen, und wozu wäre das Ganze dann gut? Das Essen würde nicht schmecken, und ich wäre nicht glücklich.“


  „Denkt man allgemein so?“, fragte Will leicht belustigt, um die Stimmung zu heben. Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte plötzlich, und es war nicht ausgeschlossen, dass Maya einen Wutanfall bekam und damit alles beendete. „Kochen Sie nur für Menschen, die über Ihr Essen vor Begeisterung außer sich geraten?“


  „Ich habe dafür keine festen Regeln“, erwiderte sie in etwas freundlicherem Ton. „Bisher jedenfalls nicht.“


  Darüber musste Will einen Moment nachdenken, und dann wurde ihm klar, dass er selbst das Problem war und die Lösung auch nur von ihm kommen konnte.


  „Hören Sie, Maya. Wir sind in diesem Punkt nicht ganz einer Meinung. Essen ist mir nicht so wichtig wie Ihnen, aber …“, er atmete tief durch, „… wie wäre es, wenn ich Ihr Schüler würde?“


  Will bereute sofort, was er gesagt hatte. Wieder in einer Küche zu stehen, ständig vor Begeisterung auszurasten und Ohs und Ahs von sich zu geben würde eine Qual für ihn sein.


  „Was meinen Sie mit Schüler?“, fragte Maya leicht irritiert.


  „Sie haben Rachel erzählt, dass Sie in der übernächsten Woche einen neuen Kochkurs starten, für den noch ein Platz frei ist. Wenn ich den einnehme und mich über Ihre Art zu kochen informiere … würden Sie Ihre Entscheidung dann überdenken?“ Jedes einzelne Wort fiel ihm schwer, aber Weglaufen hatte keinen Sinn.


  Maya neigte den Kopf leicht zur Seite und sah ihn forschend an. „Möglicherweise …“


  „Also?“


  „Der Platz ist inzwischen besetzt …“


  „Eine Person mehr würde doch nichts ausmachen.“


  Maya schüttelte den Kopf und überprüfte ihre Soße. Will wartete schweigend ab. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er seinem Ziel näher gekommen war und Maya ihre Meinung vielleicht ändern würde.


  „Der Raum ist zu klein“, erklärte sie nach einer Weile, „und es wäre den anderen Teilnehmern gegenüber unfair. Wenn Sie allerdings wirklich den Wunsch haben, etwas mehr über gute Küche zu lernen … etwas Zeit hätte ich in der nächsten Woche. Einige wichtige Dinge müsste ich erledigen, aber wenn Ihnen das nichts ausmacht, könnte ich einen kleinen Privatlehrgang einfügen.“


  „Ohne mich zu hart anzugehen?“


  „Auf gleichem Niveau.“


  2. KAPITEL


  Maya stand in der Küche und spielte mit ihrer Halskette, als sie die Autotür schlagen hörte. Sie wollte Will nicht an der Haustür erwarten. Sie hatte die Kränkung durch ihn immer noch nicht überwunden – vielleicht, weil sie dadurch zu sehr an die Kränkungen durch ihre Eltern erinnert wurde. Erst Wills Besuch hatte sie zum ersten Mal an ihrer Haltung zweifeln lassen.


  Sie räumte das restliche Frühstücksgeschirr weg und warf einen kritischen Blick durch die Küche. Sie war makellos sauber, wie immer, aber an diesem sonnigen Morgen schien sie doppelt zu glänzen. Altmodisches Flair und moderne Technik waren harmonisch darin verbunden, raue Steinwände und dunkle Eichenbalken mit Geräten aus rostfreiem Stahl. Ob der besondere Charme des Cottage Wills Stimmung positiv beeinflussen würde?


  Der Gedanke, allein mit ihm in diesem Haus zu sein, machte sie ausgesprochen nervös. Sie hatten sich bisher nur zweimal getroffen, und beide Male waren nicht gerade harmonisch abgelaufen. Sie hatte das unangenehme Gefühl, ihr Glück aufs Spiel zu setzen, indem sie diesem Mann die Erlaubnis zu einem Einzelkurs gab.


  Sie hatte während der letzten Tage viel an ihn gedacht. Zuerst zornig über sein Verhalten im Büro, wo er nicht nur ihr Essen, sondern auch sie selbst deutlich abgelehnt hatte. Das war leicht gewesen, aber ganz allmählich, fast unbemerkt, hatten sich auch positivere Gedanken eingeschlichen, und am Ende hatte sie den Blick seiner grauen Augen nicht mehr vergessen können.


  Das Klingeln an der Haustür machte Mayas Grübeln ein Ende. Sie hatte sich nun einmal für diesen Schritt entschieden, und es gab kein Zurück mehr. Sie ordnete ihr Haar, versuchte ein möglichst normales Gesicht zu machen und öffnete die Tür.


  „Willkommen in Rose Cottage“, begrüßte sie Will. Er machte ein etwas verlegenes Gesicht, sodass sie kurz eine Hand auf seinen Arm legte, um glaubhafter zu erscheinen. Es bedrückte sie, andere Menschen unglücklich zu sehen, aber er wich so spontan vor ihr zurück, dass sie selbst verlegen wurde und dachte: An seiner Zurückweisung hat sich nichts geändert.


  Mehr denn je bezweifelte sie jetzt die Richtigkeit ihrer Entscheidung. Doch eine Chance blieb ihr. Sie hatte die Möglichkeit, diesem kalten, reservierten Mann den Geschmack für gutes Essen beizubringen und damit sein Leben etwas glücklicher zu machen.


  Und da war noch etwas. Will war ein fantastisch aussehender Mann. Er trug zwar wieder seinen grauen Anzug, die gleichfarbige Krawatte und ein weißes Hemd, als käme er auch am Sonntag direkt aus dem Büro, aber der Glanz der fast silbrig grauen Augen und die leichten Schatten unter den Wangenknochen wurden dadurch betont. Dieser Mann verfehlte nicht seine Wirkung, und sein Blick verriet, dass er es wusste.


  Schon bei der ersten Begegnung war sie von seinem blendenden Aussehen fasziniert gewesen. Doch trotz der ausgeprägten Gesichtszüge, des Dreitagebarts und seiner verführerischen Lippen, von denen man nur träumen konnte, fehlte etwas, und zwar die menschliche Nähe. Will wirkte, als wäre er nie ganz da. Wurde das Gespräch nur etwas persönlicher, zog er sich blitzschnell in sein Schneckenhaus zurück. Manchmal nicht rasch genug, um so etwas wie Schmerz oder eine tiefe seelische Verletzung ahnen zu lassen, die womöglich seine innere Erstarrung erklärten und Maya warnten, sich mit ihm einzulassen.


  In den ersten achtzehn Jahren ihres Lebens hatte sie weder Liebe noch Nestwärme oder Zuneigung erfahren. Ihre Geburt war für ihre nicht mehr jungen Eltern ein Schock gewesen, auf den sie mit wechselnden Kindermädchen und wechselnden Internaten reagiert hatten. Mayas unermüdliche Versuche, irgendwie doch noch ihre Zuneigung und Anerkennung zu erringen, waren vergeblich gewesen.


  Selbst der Studienabschluss in Geschichte an einer renommierten Universität hatte daran nichts geändert. Sie war und blieb eine Enttäuschung für ihre Eltern. Erst als sie ihre Freude am Kochen entdeckt hatte und damit bei ihren Freunden und Kommilitoninnen auf echte Begeisterung gestoßen war, hatte sie langsam an Selbstvertrauen gewonnen. Sie hatte entdeckt, wie viel ihr daran lag, andere Menschen glücklich zu machen. Sie wollte sozusagen Zufriedenheit schaffen. Darum hatte sie das Geld von ihren Eltern, auf das sie für eine einzige Geste der Zuneigung gern verzichtet hätte, auf ihre Ausbildung zur Köchin und dann zur Gründung ihres Catering Services verwandt.


  Nie und nimmer, das schwor sie sich, würde sie sich ernsthaft mit jemandem einlassen, der für diese Leidenschaft kein Verständnis hatte.


  „Sind Sie bereit?“


  Maya betrachtete die verschiedenen Messer, die sie auf dem abgeschrubbten alten Eichentisch bereitgelegt hatte, und überlegte, ob das vernünftig gewesen war. Es wirkte fast, als hätte sie einige mittelalterliche Folterwerkzeuge hervorgeholt, und Wills Gesichtsausdruck bestärkte diesen Eindruck. Dabei hatte sie das Gegenteil beabsichtigt. Er war gekommen, um etwas bei ihr zu lernen, und sollte dabei glücklicher werden.


  „Ich dachte mir, dass wir mit etwas Einfachem beginnen … mit dem Filetieren dieser Fische.“ Sie zeigte auf eine Schüssel, in der zwei glänzende Fische auf Eis lagen. „Dazu gibt es eine Kräutersoße. Das wird köstlich schmecken.“


  Sie hatte gehofft, dass ihr Engagement Will beflügeln würde, aber er blieb misstrauisch. Seine leicht zu Fäusten geballten Hände und die angespannte Körperhaltung bewiesen das. Doch sie durfte deswegen nicht aufgeben. Sie musste weitermachen und hoffen, dass sich der Einsatz lohnte.


  „Hier.“ Sie gab Will den Fisch und das Filetiermesser und zeigte ihm, wie der Fisch gewaschen und ausgenommen werden musste. „Als Nächstes tastet man …“


  Will beobachtete ihr Gesicht, während sie weitersprach.


  Was sie sagte und gleichzeitig demonstrierte, schien ihn jedoch nicht sonderlich zu interessieren, aber es war wenigstens ein Anfang.


  „Als Nächstes tastet man nach der Mittelgräte und lässt das Messer daran entlanggleiten.“


  Wills Interesse schien langsam zu erwachen, aber die Art, wie er das Messer hielt, war ihr unheimlich. „Alles mit lockerer Hand“, mahnte sie. „Das Messer ist scharf. Es arbeitet praktisch von selbst.“ Sie kam näher und legte ihre Hand auf seine, um die Finger zu lockern. „Entspannen Sie sich.“


  Will versuchte es, und Maya beugte sich vor, um seine Hand zu dirigieren. Dabei kamen sie sich so nah, dass er tiefer in ihren Ausschnitt blicken konnte, als ihr lieb war. Sie bemerkten es beide gleichzeitig, und Maya errötete so stark, dass sie den bunten Farben ihrer Kleidung noch eine weitere hinzufügte.


  Sie trat hastig zurück, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass ihre physischen Reize bei dem Lehrgang eine Rolle spielen würden, aber das Unglück war schon geschehen. Das Messer hatte ihren Zeigefinger getroffen und einen blutenden Schnitt verursacht.


  „Autsch!“


  Will ergriff ihre Hand. „Ist es sehr schlimm?“


  Maya wollte ihm die Finger entziehen, um seinem Bann zu entfliehen, aber er hielt sie fest und untersuchte die Verletzung. „Sie brauchen ein Pflaster.“


  „Ich bin schon dabei“, versicherte sie, machte sich los und eilte zu dem Verbandskasten, der immer neben dem Abwaschbecken bereitstand. „Zum Glück ist kein Blut auf den Fisch getropft.“ Ihre Stimme schwankte etwas, denn Wills Nähe hatte sie zu sehr verunsichert. „Bis zum Essen ist alles wieder in Ordnung, und ich muss sagen … Sie haben Ihre Sache gar nicht so schlecht gemacht.“


  „Letzten Endes haben Sie das Messer geführt“, bemerkte er so niedergeschlagen, dass sie sich verwundert zu ihm umdrehte.


  „Nein, nein“, beteuerte sie. „Für den Anfang war es wirklich gut. Es fehlte Ihnen nur die nötige Lockerheit.“


  Sie hielt den blutenden Finger unter fließendes Wasser und versuchte, mit der anderen Hand den Verbandskasten zu öffnen.


  „Lassen Sie mich das machen.“ Maya widersprach, aber er trat neben sie, wusch sich die Hände und stellte den Verbandskasten außerhalb ihrer Reichweite. Dann nahm er Gaze, ein Pflaster und Verbandszeug heraus und wollte sich an die Arbeit machen, als Maya ihn unterbrach.


  „Ein Pflaster genügt wirklich, Will.“ Sie rang sich ein Lachen ab, um die innere Spannung loszuwerden, aber das beeindruckte ihn nicht.


  „Warum lassen Sie sich nicht einfach helfen?“, fragte er. „Sie müssen nicht immer alles allein machen.“


  Genau das hatte sie bisher getan – immer alles allein gemacht. Allein machen müssen, bis sie entdeckt hatte, wie viel Freude es ihr machte, sich für andere einzusetzen. Um sie hatte sich allerdings nie jemand gesorgt.


  Sie sah Will an und vergaß, dass es ihre feste Absicht gewesen war, ihn von sich fernzuhalten. Ihr sonst so sicherer Instinkt versagte bei diesem Mann. Er überwand mühelos alle Schranken und ließ sie ihre Schwüre vergessen. Erst jetzt bemerkte sie, wie groß er war. Noch einen Schritt weiter, und er hätte sein Kinn auf ihren Kopf stützen können.


  Er drehte den Wasserhahn zu und begann, ihren Finger zu verarzten. Zuerst kam die Gaze, die er fest anzog. „Das muss sein“, entschuldigte er sich, „damit die Blutung gestillt wird.“ Es folgten das Pflaster und schließlich ein leichter Verband.


  „Danke.“ Maya hielt den Finger hoch und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Ihr war klar geworden, wie anziehend sie Will fand, und konnte sich nur wundern, wie lange sie für diese Erkenntnis gebraucht hatte. Seelisch erschöpft, lehnte sie sich gegen das Abwaschbecken und ließ Will die Verbandssachen wegpacken. Das gab ihr genug Zeit, um sich einigermaßen zu fassen.


  „Also … weiter im Text“, forderte sie ihn auf.


  Will machte sich daran, auch das zweite Filet von der Mittelgräte zu lösen. Maya überlegte kurz, ob sie ihm wieder helfen sollte, aber der erste Versuch war gescheitert und hatte mit einem blutenden Finger geendet. So, wie Will das Messer jetzt hielt, würde es sie wahrscheinlich die ganze Hand kosten. Zum ersten Mal verspürte sie den Wunsch, nicht in der Küche zu sein, sondern sich in ihrem Zimmer zu verkriechen und zu vergessen, wie gefährlich er ihr wurde. Doch sie hatte ihm ein Versprechen gegeben und stand zu ihrem Wort.


  Es wurde nicht besser, als sie anfing, über die Soße zu sprechen. In ihrem Küchengarten wuchsen die verschiedensten Kräuter, die er alle riechen und schmecken musste, aber sein Urteil lautete immer gleich. Entweder war es genießbar oder ungenießbar. Seine Miene verriet, wie langweilig er diese Kräuterprobe fand, und bald verlor er ganz das Interesse daran. Maya merkte, wie er sich immer mehr von ihr zurückzog.


  Schließlich spürte sie nur noch den schmerzenden Finger und die erneute Kränkung durch Will und wünschte, der Tag möge zu Ende sein und sie von ihm befreien. Je schneller der Fisch jetzt fertig war, desto schneller konnten sie essen und diese unharmonische Zweisamkeit beenden.


  Sie rührte die Kräuterbutter an, fügte noch etwas Salz und Pfeffer hinzu und erklärte den Kochvorgang für beendet. Dann verteilte sie den Fisch auf zwei vorgewärmten Tellern und trug sie hinaus auf die Terrasse. Will folgte mit zwei Gläsern und einer Flasche gekühltem Weißwein, aber beide schienen sich nicht auf die Mahlzeit zu freuen. Seit Will Mayas Finger verbunden hatte, war kaum noch ein Wort gesprochen worden, und das Schweigen wurde allmählich unerträglich.


  Welche Themen boten sich an?


  Maya wünschte, sie hätte an dieses Problem vor Beginn des Kochkurses gedacht. Sie unterhielt sich gern über Essen. Wenn andere erfuhren, dass sie eine gelernte Köchin war, wurden sie regelmäßig neugierig und erkundigten sich nach ihrer Arbeit. Dann fing sie an zu erzählen – so lange, bis die Aufmerksamkeit der Zuhörer nachließ. Bei Will war mit gar keiner Aufmerksamkeit zu rechnen. Essen war kaum sein Lieblingsthema, und falls er es doch einmal erwähnte, ging es bestimmt nur um den Preis.


  Schweigen.


  Keiner wagte, etwas zu sagen. Menschen, die sich gut verstanden, mussten beim Essen nicht ununterbrochen sprechen, aber dieses Schweigen war feindselig, beruhte auf Wills Übellaunigkeit und war unglaublich peinlich.


  Maya ließ den Blick über die angrenzenden Wiesen schweifen. Sie liebte die grüne Umgebung, die meist einen beruhigenden Einfluss auf sie hatte. Nicht zuletzt deswegen hatte sie sich für den Kauf des Cottage entschieden. Die überhitzten Stadtküchen, in denen sie bisher gearbeitet hatte, waren ihr ein Gräuel gewesen, und so hatte sie sich dieses Paradies geschaffen, wo sie die frischen Düfte und Farben der Natur genießen und sich dadurch anregen lassen konnte. In die kleine Dorfgemeinschaft hatte sie sich schnell eingefügt und wusste inzwischen, wie sie die Menschen glücklich machen konnte. Das alte Cottage aus Stein mit dem hübschen Garten war nicht billig gewesen, aber die Ausgabe hatte sich gelohnt.


  Später war die Idee mit den Kochkursen dazugekommen, und schon der erste war ein Erfolg gewesen. Zunächst hatte sie ihren Catering Service aufgebaut und dann Nachbarn am Wochenende zum Essen eingeladen, um ihre Gerichte zu testen. Und natürlich, um den nagelneuen Ofen bewundern zu lassen, der ihr das Kochen überhaupt ermöglichte.


  Alle diese schönen Erinnerungen machte Will jetzt zunichte. Mit jedem Bissen verriet er nicht nur ihren Unterricht, sondern auch ihre Kochkunst. Doch der Blick über das Land gab ihr immer wieder Kraft. Will kam aus der Stadt. Er war an den Londoner Trubel gewöhnt, und vermutlich bedrückte ihn die ländliche Stille. Sollte es wirklich unmöglich sein, ihm etwas von dem Zauber zu offenbaren und ihm dadurch die schlechte Laune zu vertreiben?


  Maya wandte den Blick von den Wiesen ab und konzentrierte sich wieder auf Wills Gesicht. In seinen Augen lag etwas, das sie faszinierte. Woran dachte er? An etwas Trauriges, daran konnte kein Zweifel sein, aber warum zog er sich dabei so in sich selbst zurück? Warum wich er ihr aus?


  Er schnitt sich dünne Streifen von dem Fischfilet ab – fast methodisch, wie es ihr vorkam, und führte sie zum Mund, aber kein Lob, nicht die kleinste Bemerkung kam über seine Lippen.


  Maya servierte ihre Gerichte immer mit der gleichen Begeisterung und freute sich, wenn die Gesichter ihrer Gäste deren Genuss widerspiegelten. Auf Wills Gesicht spiegelte sich nichts wider, und sie musste schwer mit ihrer Enttäuschung kämpfen. Einige anerkennende Worte hätten ihr Mut gemacht und gezeigt, dass sie wenigstens auf dem richtigen Weg waren.


  Will schien etwas von ihren Gedanken zu ahnen, denn er hob den Kopf und nickte ihr zu, als würde ihm plötzlich bewusst, was gutes Benehmen von ihm verlangte.


  „Das ist alles sehr nett“, sagte er. „Vielen Dank.“


  Nett. Wieder so ein nüchternes, belangloses Wort! Maya stieß einen heimlichen Seufzer aus. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich, aber auch nach dieser jüngsten Kränkung vermittelte ihr ein Blick in die wunderschöne Landschaft, über der die Sonne gerade unterging und mit den letzten Strahlen ihre Gesichter vergoldete, Kraft.


  Um diese positive Wirkung auszunutzen, fragte sie: „Warum erzählen Sie nicht mehr von Ihrer Arbeit, Will?“


  Doch ihre Mühe war vergebens, sie hätte genauso gut weiter schweigen können. Wills Miene wurde hart. Seltsam, dass jemand sich vor einer belanglosen Unterhaltung so fürchten konnte.


  „Meine Firma bietet verschiedene finanzielle Dienste an“, erwiderte er schließlich kurz angebunden. „Im Moment bemühe ich mich, Sponsoren für eine soziale Einrichtung zu finden, die mir wichtig ist.“ Ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Die Details würden Sie aber nur langweilen.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“, antwortete Maya. „Ich bin selten gelangweilt und hätte nicht gefragt, wenn es mich nicht interessieren würde. Ich wüsste gern mehr über Ihre Arbeit. Bei dem Essen, das ich für Sie arrangieren soll, handelt es sich wohl ebenfalls um eine Benefizveranstaltung, oder? Haben Sie viel mit sozialen Projekten zu tun?“


  „Nein.“


  Mehr sagte er nicht dazu, sondern zog unvermittelt sein Smartphone aus der Tasche. Maya hatte das Gefühl, dass es mehr automatisch als bewusst geschah.


  „Aber Sie sind gern für wohltätige Zwecke tätig?“, fuhr sie mutig fort. „Worum handelt es sich bei diesem Vorhaben? Wie kamen Sie dazu?“


  Irgendwann würde er ihr doch seine Aufmerksamkeit schenken, aber der Erfolg blieb ihr versagt. Bei der letzten Frage legte Will sein Besteck hin und stützte den Kopf in beide Hände. Er wirkte plötzlich irgendwie … gebrochen, mit einer Last beladen, die sogar für seine kräftigen Schultern zu schwer war. Sie wäre gern aufgestanden und zu ihm gegangen, aber seine abweisende Haltung hielt sie zurück. Er erschien ihr plötzlich in einem ganz neuen Licht. Dass er ein Problem mit sich herumtrug, hatte sie inzwischen bemerkt, aber dieser leidende Ausdruck erschreckte sie, weil er ganz unerwartet kam.


  „Will …“


  „Es handelt sich um ein Hospiz“, unterbrach er sie, „zu dem ich eine familiäre Beziehung habe.“


  „Oh!“


  Das war eine schwache Reaktion, aber sie wusste noch zu wenig über Will, um mehr sagen zu können. Trotzdem verstand sie ihn jetzt etwas besser. Kein Wunder, dass er verschlossen war, wenn so viel Schmerz zutage trat, sobald er sich einem anderen Menschen öffnete. Kein Wunder, dass er misstrauisch und aggressiv wurde, sobald man Gefühl von ihm erwartete.


  „Es tut mir leid“, sagte sie und legte nur kurz ihre Hand auf seine. „Ich weiß, das geht mich nichts an.“


  „Schon gut.“ Will zog seine Hand weg und griff nach dem Besteck. Sein Gesicht war plötzlich maskenhaft starr, als hätte er die schmerzlichen Erinnerungen verdrängt oder doch wieder unter Kontrolle. „Meine Pflegemutter Julia starb vor fünfzehn Jahren. Eine ihrer Betreuerinnen gründete ein Hospiz für Schwerkranke und bat mich um finanzielle Beratung und Unterstützung.“ Er stieß alles schnell und heftig hervor, als müsste er immer noch gegen die Erinnerung ankämpfen.


  „Oh!“ Mehr fiel ihr auch diesmal nicht ein, aber Will schien das auch nicht zu erwarten.


  „Ich möchte nicht weiter darüber sprechen“, meinte er abweisend. „Jetzt nicht … und überhaupt niemals.“


  3. KAPITEL


  Maya lag noch im Bett und warf einen Blick auf den Nachttischwecker. Erst halb fünf – also noch zu früh, um herumzugeistern, wenn sie einen Gast im Haus hatte, der am Abend zuvor fast zornig vom Tisch aufgestanden war. Ohne auf Mayas schüchterne Bemühungen einzugehen, ein Gespräch in Gang zu bringen, hatte er lautstark das Geschirr zusammengeräumt und in der Küche gespült. Ihre Versuche, ihm das Abtrocknen abzunehmen und ihn seine schmerzlichen Erinnerungen vergessen zu lassen, waren vergeblich gewesen. Er hatte sie einfach hinausgeschickt und gesagt, er komme allein zurecht. Zum Schluss hatte er noch den Küchentisch geschrubbt und alle anderen Arbeitsflächen abgewischt – mit großen, heftigen Bewegungen, die ihm vielleicht etwas Erleichterung verschafften.


  Da ihre Anwesenheit ihn nur gereizt hätte, war sie nicht mehr in die Küche gegangen. Auf der Treppe hatte sie ihm eine gute Nacht gewünscht, ihn an den morgigen Tag erinnert und sich dann in ihr eigenes Zimmer zurückgezogen. Sie hatte ihn noch auf seinem Computer herumhämmern hören und seufzend gedacht: Eine Woche – und dies war nur der erste Tag! Will wollte zwar bei ihr kochen lernen, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass er sich mit Händen und Füßen dagegen sträuben würde.


  Maya verspürte wenig Lust, noch länger liegen zu bleiben. Sie war während der Nacht zu oft aufgewacht und hatte insgesamt vielleicht eine Stunde geschlafen. Der Abend in der Küche und auf der Terrasse hatte sie zu stark beschäftigt. Wenn es so weiterging, würde die Woche kein Erfolg werden. Will hatte ihr den Fehdehandschuh hingeworfen, und sie war immer noch bereit, ihn aufzuheben und ihm das Kochen beizubringen – wobei sie zugeben musste, dass seine Anwesenheit im Haus ein Pluspunkt war. Er brachte Abwechslung in ihren Alltag, und sie konnte ihm zeigen, dass es auch schöne Dinge im Leben gab.


  Sie würde behutsam vorgehen. Gegen seine Gefühle zu arbeiten war sinnlos. Sie musste einfach so lecker kochen, dass er ihren Gerichten am Ende nicht mehr widerstehen konnte. Sie hatte während der schlaflosen Nacht genug Zeit gehabt, sich einen Plan zurechtzulegen.


  Sie würde Will an diesem Tag nicht bitten zu kochen, sondern ihn mit leckeren Düften und Geschmacksnuancen umschmeicheln, ihn dadurch aufheitern und darauf achten, dass er sich in der Küche wohlfühlte.


  Sie schleppte sich vom Bett unter die Dusche und überlegte, womit sie Will ein bisschen erfreuen könnte. Vielleicht mit frischem Obst? Das würde ihn mit ihrem Garten vertrauter machen. Oder mit etwas scharf Gewürztem, das nicht nur die Nase, sondern auch den Gaumen anregte?


  Nachdem sie ihr Haar gefönt hatte, wählte sie das bunteste Kleid, das sie im Schrank hatte. Für jemanden mit so üppigem rotem Haar war es vielleicht nicht die beste Wahl, aber sie wollte an diesem Tag dem Sonnenschein Konkurrenz machen. Die ersten vierundzwanzig Stunden in ihrem Haus hatten auf Will keine positive Wirkung gehabt, und sie durfte jetzt auf keinen Fall die graue Maus spielen. Wenn es vorangehen sollte, musste sie alle Register ziehen, die ihr zur Verfügung standen.


  Sie ging in die Küche und schuf wahre Wunderwerke der Backkunst. Zum Schluss waren keine Rührschüsseln, keine Schneidbretter, keine Schlagbesen und keine Holzlöffel mehr sauber, aber jedes Backblech, das aus dem Ofen kam, übertraf mit dem, was darauflag, das vorherige, und da Maya in den kommenden Tagen für einige Nachmittagstees sorgen musste, war sie mit dem Vorrat sehr zufrieden.


  Um zehn Uhr war Will immer noch nicht aufgetaucht. Das musste die Landluft sein, der schon mancher Arbeitswütige erlegen war. Bis elf Uhr würde sie ihm Zeit lassen und dann an seine Tür klopfen, um zu hören, ob alles in Ordnung sei.


  Plötzlich ließ sie vor Schreck den Schaumlöffel fallen, den sie in der Hand hielt. Er landete mit lautem Scheppern im Abwaschbecken. Wenn Will nun nicht in seinem Zimmer war? Wenn er das Cottage verlassen hatte, weil er die ganze Unternehmung unsinnig fand?


  Bitterkeit erfüllte sie bei dem Gedanken, doch wieder nicht gut genug gewesen zu sein. Die einsamen Wochenenden ihrer Kindheit fielen ihr ein, wenn ihre Eltern Interessanteres vorgehabt hatten. Die langen einsamen Sommerferien, die sie im Internat verbringen musste, weil sie zu Hause nicht erwünscht war. Sie hatte geglaubt, diese Erinnerungen überwunden zu haben, aber durch die Begegnung mit Will Thomas war alles wieder lebendig geworden. Hatte er sie einmal abgewiesen, konnte er es immer wieder tun.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen eilte sie zur Eingangstür und atmete erleichtert auf, als sie Wills Auto noch vor dem Haus stehen sah. Er war also noch da. Das allein zählte und gab ihr eine zweite Chance. Warum sie so erleichtert war, verstand sie nach dem gestrigen Debakel nicht ganz, aber ihr Wunsch, Will zu helfen und ihn glücklicher zu machen, war ungebrochen. Sie konnte einfach niemanden leiden sehen.


  Natürlich dachte sie auch an die besseren Momente. Mit wie viel Vorsicht und Sorgfalt hatte er ihren verletzten Finger behandelt! Doch dann hatte er sie wieder von sich gestoßen und ihr das Gefühl gegeben, überflüssig zu sein.


  „Ist alles in Ordnung?“ Will erschien oben an der Treppe, in grauer Hose und weißem Hemd – das unvermeidliche Smartphone in der Hand.


  „Alles gut“, antwortete Maya. Will durfte auf keinen Fall merken, welche Sorgen sie sich gemacht hatte. „Mir war, als hätte jemand an der Haustür geklingelt.“ Sie sah zu ihm hinauf und fragte lächelnd: „Hat die Landluft Sie in Tiefschlaf versetzt?“


  „Oh nein, ich bin schon eine Weile auf. Jetzt war ich gerade auf dem Weg zu Ihnen.“


  Alle Kälte schwand aus ihrem Körper und machte einer wohligen Wärme Platz. Die Erleichterung, dass er geblieben war und sie nicht einfach verlassen hatte, war so groß, dass sie am Fuß der Treppe stehen blieb, während er langsam herunterkam. Auch als er unten angekommen war und dicht vor ihr stand, rührte sie sich nicht von der Stelle. Seine Nähe belebte sie, die Luft schien plötzlich zu vibrieren.


  „Sind Sie wirklich schon länger auf?“, vergewisserte sie sich, denn sie hatte nicht das leiseste Geräusch gehört.


  „Die Batterie meines Smartphones ist fast leer, und ich habe dummerweise das Ladegerät vergessen.“ Er tippte seufzend auf das Display. „In zehn Minuten erwarte ich einen wichtigen Anruf. Sie haben nicht zufällig ein Ersatzgerät?“


  Mayas Hochgefühl hielt nicht lange an. Will arbeitete schon wieder – vermutlich seit der Morgendämmerung. Während sie in der Küche gewirkt und nur an seinen Kurs gedacht hatte, war er oben seinen normalen Geschäften nachgegangen, ohne ihr auch nur ein Wort zu sagen. Sie zählte einfach nicht.


  „Ein Ersatzgerät müsste sich doch finden lassen, oder?“ Will strich sich durch das Haar und ließ seine Hand im Nacken ruhen. Maya kannte diese Geste bereits. Sie spürte auch seine zunehmende Anspannung und nahm an, dass er nach einer Entschuldigung suchte.„Es tut mir leid, wenn ich etwas falsch gemacht habe. Ich dachte, Sie würden mich erst heute Abend in der Küche erwarten. Sie sagten nichts Gegenteiliges …“


  Sie hatte etwas gesagt, aber offensichtlich hatte er nicht zugehört, und zwingen konnte sie ihn nicht. Dabei war der Kurs seine Idee gewesen. Er hatte sie gebeten, ihn in die Geheimnisse guter Küche einzuweihen. Dazu bedurfte es einer gewissen Disziplin. Es genügte nicht, dann und wann aufzutauchen, wenn man gerade Lust hatte.


  Maya war bitter enttäuscht, und hinzu kam noch der Ärger über ihre Eltern und ihre offenbare Unfähigkeit, Will zu motivieren. „Wir müssen reden“, sagte sie so gefasst wie möglich. „An Ihrem Arbeitsplatz.“ Ohne weiter auf ihn zu achten, verschwand sie in der Küche und schlug die Tür hinter sich zu. Dass sie damit nicht gesiegt hatte, war ihr klar. Scharfe Worte waren nie gut – vor allem nicht, wenn sie nur als Selbstschutz dienten.


  Wie sie nicht anders erwartet hatte, folgte Will ihr auf dem Fuß. Offensichtlich befürchtete er, seine letzte Chance vertan zu haben, und das mit Recht. Sie hatte ihm gezeigt, dass ihr seine ständigen Kränkungen und seine Widerspenstigkeit unerträglich waren.


  „Mir war nicht klar, dass unser Programm schon lief“, entschuldigte er sich, während er die Berge von Backwerk bestaunte, das fast alle freien Flächen einnahm. „Sie hätten mich rufen sollen.“


  Maya geriet in Verlegenheit, denn sie hatte nur aus Frust so viel gebacken. „Ich brauchte keine Hilfe, Will“, erwiderte sie, obwohl ihr im selben Moment klar wurde, wie sehr sie ihn vermisst hatte und dass ihm ihre ganze Sehnsucht galt. „Ich kam sehr gut allein zurecht. Trotzdem hätten Sie dabei sein müssen. Schließlich ist dies alles Ihre Idee, aber Sie beweisen mir nur, wie gleichgültig es Ihnen in Wirklichkeit ist. Wir verschwenden nur beide unsere Zeit. Am besten packen Sie Ihre Sachen und verschwinden von hier.“


  Der Schreck über diese Aufforderung war ihm deutlich anzusehen. Er musste sich sogar für einen Moment an die Wand lehnen, um ihre Worte zu verkraften. Immerhin kannte er sie inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass ihr Verhalten in diesem Augenblick ihr nicht wirklich entsprach. Eine Frau, deren Glück darin bestand, andere glücklich zu machen, konnte das nicht ernst meinen.


  Er merkte jedoch nicht, dass Maya sich plötzlich unglaublich frei fühlte. Will wollte nichts von ihrem Essen wissen … Was gab es da noch viel nachzudenken? Sie war ihn losgeworden. Er konnte sie nicht mehr kränken.


  Mutig hielt sie seinem Blick stand. Vermutlich wägte er seine Chancen ab. Er war nicht freiwillig gekommen. Irgendjemand oder irgendetwas zwang ihn dazu. Er stand unter enormem Druck. Dass sie ein Essen für ihn ausrichten sollte, war nicht seine Idee. Er war dazu gezwungen und kämpfte jetzt mit seinem Wunsch, das Experiment abzubrechen und sie zu verlassen.


  „Es tut mir leid“, sagte er nach einer langen Pause. „Ich bin hergekommen, um etwas von Ihnen zu lernen, und daher bleibe ich.“


  Maya verschränkte die Arme über der Brust, nahm eine stolze Haltung ein und wartete. Diese Entschuldigung genügte ihr nicht.


  „Nach unserem Gespräch von gestern Abend habe ich schlecht geschlafen“, fuhr er fort, „aber das hätte ich nicht an Ihnen auslassen dürfen. Diese ganze Sache ist sehr wichtig für mich.“


  Das war aufrichtig gemeint, daran zweifelte Maya keinen Augenblick. Seine mühsam beherrschte Stimme verriet ihr genug. Zugegeben, sie war wütend auf ihn, aber das hinderte sie nicht daran, Mitgefühl mit ihm zu haben. Es gab etwas, das ihn offensichtlich schwer bedrückte.


  „Wenn Sie bleiben wollen, fordere ich Ihren vollen Einsatz“, sagte sie. „Andernfalls bin ich gern bereit, selbst für Sie zu packen.“


  Will sah sie entsetzt an, aber sie weigerte sich, ihre Drohung zurückzunehmen. Stattdessen wartete sie darauf, wie er reagieren würde. Jede Reaktion war ihr recht – jetzt, da sie nichts mehr zu verlieren hatte.


  „Ich hatte nicht erwartet, dass sich alles so … persönlich gestalten würde“, antwortete er, „aber ich werde mich von jetzt an zusammennehmen und einen guten Job machen.“


  Ihre unverhohlene Drohung hatte also gewirkt. Will rang sich sogar ein Lächeln ab. Ein echtes, natürliches Lächeln wäre ihr allerdings lieber gewesen, aber der Versuch war zumindest lobenswert.


  „Also gut“, entschied sie. „Wir werden es fortführen. Vielleicht sollten Sie in Zukunft auf Anzüge verzichten und lieber etwas tragen, das nicht umständlich chemisch gereinigt werden muss.“


  Wenn er wirklich ernsthaft mitmachte, würde sie ihn nicht daran hindern. Es würde sogar interessant sein, einmal einen ganz anderen Schüler zu haben, der sich so radikal von ihren üblichen Kursteilnehmern unterschied.


  Jedenfalls konnte sie sich das guten Gewissens einreden. Die knisternde Spannung zwischen ihnen, eine heimliche Bewunderung für sein Durchhalten und vor allem die starke Anziehung, die sie spürte, spielten natürlich keine Rolle.


  4. KAPITEL


  Drei Minuten später erschien Will in Jeans und schwarzem T-Shirt wieder in der Küche. Ein bedeutender Fortschritt! Maya war entschlossen, alle Streitpunkte zu vergessen und wirklich neu anzufangen. Ob Will den gleichen Entschluss gefasst hatte, war schwer zu erkennen. Er hatte beide Hände in die Hosentaschen geschoben, die Lippen fest zusammengepresst, und der Blick seiner grauen Augen verriet nichts. Das wird sich ändern, dachte Maya hoffnungsvoll. Ich werde ihm dabei helfen, soweit es mir möglich ist.


  „Können wir anfangen?“, fragte sie betont locker. Ihr war bewusst, dass auch sie sich verstellte und damit vielleicht noch weniger Erfolg hatte als er.


  „Selbstverständlich.“


  Maya nickte und füllte ein Tablett mit Gebäck. „Wollen wir uns nicht nach draußen setzen? Es ist ein so schöner Tag.“


  Sie eilte auf die Terrasse hinaus, wo das Sonnenlicht durch das Laub der Bäume fiel, helle Flecken auf das Tischtuch malte und die Glasur auf dem Gebäck glitzern ließ. Eine Kanne mit frisch aufgebrühtem Tee und eine Obstschale standen schon draußen.


  „Gegen elf gibt es ein zweites Frühstück“, erklärte Maya und warf einen Blick auf ihre Uhr. „Es wird Sie freuen, dass man dafür nicht zu kochen braucht.“


  Sie hatte sich die ersten Sätze genau überlegt, während er sich in seinem Zimmer umzog, aber sein leerer Blick verriet ihr, dass sie ihn entweder schon verloren oder jedenfalls noch nicht für sich gewonnen hatte.


  „Es besteht gewöhnlich aus Tee und Gebäck und wird gegen elf Uhr serviert. Meist sind die Großmütter dafür zuständig.“


  „Aber Sie sind keine Großmutter“, stellte Will fest und schien sich zu ihrer Erleichterung etwas zu entspannen. Er konnte sogar wieder lächeln und sie dabei ansehen. Es lag etwas in seinem Blick, das weniger mit dem augenblicklichen Thema als mit ihrer persönlichen Beziehung zu tun hatte. Das freute und ängstigte sie zugleich, denn Gefühle würden ihre Aufgabe erheblich schwieriger machen. Sie bedeuteten ein erhöhtes Risiko.


  „Ganz recht“, erwiderte sie. „Ich habe nicht mal eine Großmutter, aber ich liebe Tee und Gebäck. Darum sitzen wir hier.“


  „Tee, Gebäck, zweites Frühstück“, wiederholte Will wie ein Kind, das etwas auswendig lernt.


  „Also kein Kochen, sondern nur Genießen.“ Maya war sich bewusst, dass ein falsches Wort den mühsam wiederhergestellten Frieden gefährden konnte. Sie griff nach der Teekanne, um sich nicht zu sehr von Will ablenken zu lassen.


  „Nicht kochen, sondern genießen“, wiederholte er ihre Worte. „Sie wollen mir wohl lieber nicht wieder ein Messer anvertrauen.“


  Will versuchte tatsächlich zu scherzen! Es kam Maya fast wie ein Wunder vor. „Oh nein“, entgegnete sie. „So leicht mache ich es Ihnen nicht. Zum zweiten Frühstück gehört eine lockere Unterhaltung.“ Will wurde blass, als hätte sie eine Drohung ausgesprochen, daher fuhr sie schnell fort: „Natürlich nicht nur über Tee und Kuchen, obwohl das ebenfalls zum Lehrgang gehört.“


  Während sie Tee einschenkte, dachte sie über die richtige Taktik nach. Wills Widerwillen gegen Essen musste einen tieferen Grund haben, und sie hätte viel darum gegeben, ihn zu kennen. Natürlich konnte sie ihn nicht einfach fragen, und freiwillig würde er nichts sagen.


  „Probieren Sie mal diese Himbeeren“, forderte sie ihn auf und hielt ihm die Obstschale hin.


  Will nahm eine, schob sie sich in den Mund und schluckte sie ganz hinunter.


  Maya verdrehte die Augen. „Nehmen Sie noch eine, und prüfen Sie den Geschmack.“


  Will nahm eine zweite Beere und zerkaute sie betont langsam, ehe er sie hinunterschluckte.


  „Und? Wie hat sie geschmeckt?“


  „Gut.“


  Er sagte das, ohne lange nachzudenken, und er wollte sie bestimmt nicht kränken. Ihm war einfach kein anderes Wort eingefallen. Er hatte so viel Übung darin, seine Gefühle zu unterdrücken, dass ihm gut als Kennzeichnung völlig genügte. Das durfte sie ihm nicht durchgehen lassen.


  „Sie wollten sich doch Mühe geben“, ermahnte sie ihn. „Gut ist gegenüber genießbar zwar ein bedeutender Fortschritt, aber auch dieses Wort ist ab jetzt verboten. Nutzen Sie Ihren Verstand. Denken Sie beim Essen. Ich möchte wissen, was Ihnen schmeckt und welche Konsistenz Sie bei Speisen bevorzugen. Mit dem Wort gut kommen wir da nicht weiter.“ Als Will hartnäckig schwieg, erinnerte sie ihn: „Sie haben doch versprochen, einen guten Job zu machen.“


  Sie lehnte sich zurück und überließ Will sich selbst. Konnte er sich überwinden? Wenn nicht, war alles umsonst.


  „Sauer.“


  Er hatte so lange mit der Antwort gezögert, dass Maya fast vergessen hatte, warum sie auf der Terrasse saßen.


  „Großartig“, erklärte sie, als hätte niemand vor ihm eine Himbeere so gut beschrieben. Das glaubte er wahrscheinlich selbst, denn Lebensmittel waren das Thema, das er am hartnäckigsten mied. Aber immerhin … ein erster Versuch war gelungen. „Und die Konsistenz?“, hakte sie nach.


  Diesmal musste sie nicht lange auf die Antwort warten. „Weich.“


  „Hurra!“ Sie breitete vor Begeisterung die Arme aus, ließ ihm aber sonst keine Zeit. „Probieren Sie dies.“ Sie reichte ihm einen Butterkeks, den sie mit etwas Schlagsahne und zerdrückten Himbeeren belegt hatte. Das war eine besonders leckere Kombination, und sie gab sich der Hoffnung hin, dass er es merken würde.


  Will nahm den Keks und biss hinein. Es war ihm anzusehen, wie verzweifelt er nach einer passenden Antwort suchte. Er zog die Augenbrauen zusammen, massierte sich mit der freien Hand den Nacken und zögerte. Maya merkte, dass er auf dem richtigen Weg war, und hielt es für angebracht, ihm entgegenzukommen.


  „Nun?“ Sie beugte sich über den Tisch und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Der Keks war süß“, erklärte er. „Und knusprig.“


  Der nächste Schritt war getan, und Maya fühlte sich als Siegerin, obwohl sie nicht hätte sagen können, worum der Streit eigentlich ging. Sie hatte Will gezeigt, dass man Essen genießen konnte. Ihr Essen und damit sie selbst.


  Aber nein. Sie strich sich über die Stirn. Es ging nicht um sie, es ging um Will, und solche Gedanken waren nur hinderlich.


  „Und der Sahne-Himbeerbelag?“, fuhr sie in der Lektion fort.


  Will biss noch einmal ab, kaute bedachtsam und leckte einen Tropfen Sahne von seiner Unterlippe. Maya stockte der Atem. Sie hatte sich bisher nie ganz eingestanden, wie sexy sie Will fand, aber diese Geste machte es ihr schlagartig klar. Sie lehnte sich zurück, um die Entfernung zwischen ihnen zu vergrößern und sich wieder auf das Hauptthema zu besinnen.


  Sie sah, wie er den Bissen mit geschlossenen Augen hinunterschluckte und angestrengt nachdachte. Endlich öffnete er die Lider wieder, beugte sich vor und erklärte: „Ich mochte den Gegensatz.“


  Er mochte den Gegensatz! Er konnte unterscheiden! Er konnte erklären, dass ihm etwas von ihr Zubereitetes unterschiedlich geschmeckt hatte. Das weckte Hoffnung. Sie sah Licht am Ende des Tunnels. Die totale Ablehnung hatte sich noch nicht in ihr Gegenteil verkehrt, aber Will war auf dem richtigen Weg. Vielleicht brauchte sie ihre Zuneigung gar nicht länger zu verstecken. Vielleicht durfte sie ihr einfach nachgeben. Wenn er anfing, sie als Köchin ernst zu nehmen, konnten ihm auch andere Gefühle wichtig werden. Er konnte sein Herz neu entdecken.


  Der Gedanke versetzte sie in helle Aufregung.


  „Das war wirklich ausgezeichnet.“


  Maya strahlte, und Will lächelte erleichtert. Vielleicht geht alles besser, als ich dachte, überlegte er, während er ihre rosigen Lippen und die leuchtenden grünen Augen betrachtete. Sie ahnte ja nicht, was sie wirklich von ihm verlangte: Wieder in einer Küche zu sein, wo seine glücklichsten Erinnerungen zurückkommen würden. Wo jeder Duft, jeder Geschmack an seine tiefsten Gefühle rühren und ihm klarmachen würde, was er für immer verloren hatte. Doch er musste diese Empfindungen überwinden, wenn er Erfolg haben wollte.


  Es kam ihm so vor, als hangelten sie sich beide mit jedem Wort, das sie wechselten, an einem gespannten Seil entlang. Falls er stürzte, würde Maya ihren Deal aufkündigen. Das würde ihn seinen Job kosten und das Projekt Julia House unmöglich machen. Inzwischen bedauerte er, dass man diesen Namen für das Hospiz gewählt hatte. Für ihn wirkte er jedenfalls zu persönlich.


  Sobald er nur an Essen dachte, fielen ihm die sonntäglichen Essen an einem geschrubbten Eichentisch in einer dampfenden, von Düften erfüllten Küche ein. Er musste an die verbotenen Fischstäbchen denken, die Julia ihm zusteckte, bevor sein Stiefvater Neil von der Arbeit nach Hause kam, und an die schwere, etwas klebrige Sahnetorte mit den dreizehn brennenden Kerzen.


  Er probierte einen zweiten Butterkeks und sah, wie aufmerksam und erwartungsvoll Maya ihn dabei beobachtete. Er tat es mit Absicht, um ihr zu beweisen, dass er sich wirklich Mühe gab. Er musste ihr Interesse wachhalten, und außerdem hatte er sich in ihr Lächeln verliebt. Von ihrer Fröhlichkeit schien etwas auf ihn überzugehen, und mit jedem Mal sehnte er sich mehr danach. Gleichzeitig versuchte er sich einzureden, das sei nur Einbildung, der er nicht nachgeben dürfe. Gefühle wie Zuneigung, Verlangen oder Liebe brachten nur Kummer und Leid.


  „Beschreiben Sie den Keks“, unterbrach Maya seine Gedanken. „Sagen Sie das Erstbeste, das Ihnen in den Sinn kommt.“


  Zuhause. Wäre er ehrlich gewesen, hätte er das geantwortet, denn dort hatte er zum letzten Mal frisch gebackene Butterkekse gegessen. Nicht in seinem teuren City Apartment, sondern in einer Doppelhaushälfte in einem Außenbezirk von London. Nur dort hatte er sich jemals heimisch gefühlt.


  „Denken Sie nicht zu lange nach. Sagen Sie einfach, was Ihnen einfällt.“


  Will sah sie an. Verfolgte sie mit ihren Fragen eine bestimmte Absicht? Hatte sie einen Schwachpunkt in ihm entdeckt, den sie jetzt ausnutzen wollte? Doch ihr Lächeln, das sich schnell verlor, wenn er zu lange schwieg, sprach dagegen und verriet keine Hinterlist. Sie wollte ihm nur helfen. Sie tat, worum er sie gebeten hatte.


  Julia hatte gleich am ersten Tag, an dem sie und Neil ihn bei sich aufgenommen hatten, für ihn gebacken, und das konnte er einfach nicht vergessen. Er hatte am Küchentisch gesessen, mit Kopfhörern auf den Ohren und den Mathematikaufgaben vor sich – ganz in sich gekehrt. Julia hatte nicht versucht, ein Gespräch mit ihm anzufangen und ihn aus seiner Einsamkeit herauszulocken. Sie hatte einfach nur für ihn gebacken, und als der Teller mit den noch warmen Keksen auf dem Tisch stand, hatte sie einen Stuhl herangezogen und sich still neben ihn gesetzt. Da hatte er die schützenden Kopfhörer abgenommen und seine neue Pflegemutter schüchtern angelächelt.


  „Ich will nicht wissen, ob der Keks Ihnen schmeckt … ob Sie ihn gut oder schlecht finden. Sagen Sie etwas über den Keks selbst.“


  „Halten Sie das alles für sinnvoll, Maya?“, fragte er und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Wie unfreundlich das klang, war ihm klar, aber er hatte für den Moment einfach genug. Traurige Erinnerungen konnten an den Rand der Selbstbeherrschung führen.


  Mayas Gegenwart erschöpfte ihn ebenfalls. Sie war so anregend, so bunt, so begeistert und voller Leben, dass er alle Kraft brauchte, um ihr nicht zu erliegen. Nichts bei ihr war Absicht, nichts Strategie, aber die Wirkung war dieselbe. Natürlich bemerkte er ihre Enttäuschung über diese neue Zurückweisung, aber irgendwie musste er sich wehren. Nur noch einige freundliche Worte – und der fünfzehn Jahre währende Kampf ums Vergessen war verloren.


  „Ich begreife Ihre Absicht nicht“, fuhr er fort, um nicht ganz so störrisch zu wirken. „Ich soll einen Keks beschreiben, als handelte es sich um ein wissenschaftliches Experiment.“


  „Oh nein.“ Maya lehnte sich ebenfalls zurück. Sie war nicht gekränkt, sondern empört, und das sollte Will ruhig spüren. „Es geht nicht um ein wissenschaftliches Experiment, aber ich habe es bisher nicht für möglich gehalten, dass ein Mann so simple Fragen nicht beantworten könnte. Erst in Ihrem Büro bekam ich Zweifel an dieser Einstellung.“


  Sie sprach, ohne sich ihre Worte sorgfältiger zu überlegen, und das imponierte Will. Es bewies ihren Mut und unbedingtes Selbstvertrauen.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich mechanisch, denn er kämpfte immer noch gegen seine Erinnerungen, und ein weiterer Zornausbruch von Maya hätte ihn die Beherrschung gekostet. „Ich wollte das nicht sagen.“


  Mayas starre Haltung verriet, dass sie diese Entschuldigung nicht für ausreichend hielt, und so musste er ihr wohl oder übel weiter entgegenkommen. Wenn sie ihm verzeihen sollte, wenn sein Job und Julia House nicht den Bach hinuntergehen sollten, musste er sein Verhalten besser erklären.


  „Ehrlich gesagt, Maya … Es fällt mir nicht leicht, über diese Dinge zu sprechen.“


  „Das merke ich.“ Von Versöhnung keine Spur! Maya behielt ihre starre Haltung bei. „Ich habe das Gefühl, gegen eine Wand anzurennen. Kaum spüre ich einen geringen Fortschritt, äußern Sie sich in dieser Weise, und ich frage mich, warum wir überhaupt noch hier sitzen. Sie wollten die Sache ernst nehmen, und ich alberne Gans habe Ihnen geglaubt. Was wollen Sie eigentlich, Will? Sie interessieren sich weder für gutes Essen noch für gutes Kochen. Jedes Wort von mir ist also sinnlos.“


  Will schüttelte den Kopf. „Sie sehen das falsch, Maya. Ich weiß, wie wichtig das alles für Sie ist, aber für mich … Ich kann es einfach nicht.“ Ein Blick, und er wusste, dass er wieder zu weit gegangen war. Er hatte sie und Ihre Arbeit, die ihr ganzer Lebensinhalt und Quelle ihrer Lebensfreude war, verächtlich abgetan.


  Er massierte mit einer Hand seinen Nacken – etwas, das er regelmäßig tat und damit bewies, wie verkrampft er war – und überlegte, wie er seinen Kopf aus dieser Schlinge ziehen sollte. Er musste sich erklären, ohne zu viel preiszugeben.


  „Als Kind“, begann er in möglichst gleichgültigem Ton, „habe ich sehr viel Zeit in Julias Küche verbracht. Julia war meine Pflegemutter, und alles, was wir hier tun, weckt Erinnerungen in mir, die ich lieber vergessen würde.“


  Maya wollte etwas erwidern, unterließ es dann aber. Ihr Zorn war verflogen. Sie empfand nur noch Mitleid. Will erkannte es an ihrem Gesicht und wunderte sich darüber, dass ein Mensch sich selbst so schnell vergessen und sich in einen anderen hineinversetzen konnte. Fast fürchtete er, sie würde die Hand ausstrecken und ihn berühren, aber sie schien seinen Widerwillen zu spüren und hielt Abstand.


  „Will, wir werden …“ Das Klingeln an der Haustür unterbrach sie, und Will atmete auf. Er konnte sich – wenigstens vorübergehend – entspannen.


  Maya zögerte nur einen Moment, dann stand sie auf und verließ die Terrasse.


  5. KAPITEL


  Maya hatte Wills Erleichterung bemerkt und freute sich selbst über die Unterbrechung. Sie brauchten beide einen Moment der Ruhe und des Alleinseins. Im Moment war sie jedenfalls am Ende ihrer Weisheit.


  Sie öffnete die Haustür, aber es schien niemand da zu sein, bis sie weiter unten einen wuscheligen Blondkopf entdeckte.


  „Carys!“, rief sie. „Was machst du denn hier? Wo ist deine Mum?“


  Die kleine Dreijährige wollte auf den Arm genommen werden, und als Maya ihr den Wunsch erfüllte, entdeckte sie auch die Mutter des Kindes, die hinter dem Minivan hervorkam, der draußen geparkt war. Sie hielt Carys’ vierjährigen Bruder Dylan an der Hand.


  „Maya, es tut mir aufrichtig leid, Sie so zu überfallen“, entschuldigte sich ihre Nachbarin Gwen, „aber im Büro herrscht totales Chaos, und man braucht mich dort unbedingt. Sie könnten nicht für die nächsten zwei Stunden auf die Kinder aufpassen?“


  Maya zögerte. Sie wollte der besorgten Gwen helfen, wie sie gern jeden unterstützte, der Hilfe brauchte, und die Vorstellung, Nein zu sagen, kam ihr wie Verrat vor. Doch auf der Terrasse saß Will. Ihm plötzlich zwei fremde Kinder vor die Nase zu setzen war nicht gerade fair.


  Doch vielleicht konnte sie ihm und Gwen zugleich helfen. Der Umgang mit den Kindern würde ihm womöglich guttun, und sie gewannen beide Zeit, um sich auf das nächste Gespräch vorzubereiten. Sie dachte an Wills erleichtertes Gesicht, als er das Klingeln gehört hatte, und jede weitere Ablenkung musste ihm eigentlich willkommen sein.


  „Einen Augenblick“, sagte sie zu Gwen. „Ich möchte Sie auf keinen Fall im Stich lassen, aber ich habe in dieser Woche einen Schüler. Wenn er nichts dagegen hat, können die Kinder natürlich bleiben.“


  Sie kehrte kurz auf die Terrasse zurück, nicht ganz sicher, was sie dort erwarten würde.


  „Will?“


  Er hatte sich umgedreht und die Landschaft betrachtet. Er sprang erschrocken auf. „Ja? Gibt es ein Problem?“


  „Kein richtiges“, beruhigte sie ihn. „Meine Nachbarin ist in Zeitdruck und bittet mich, auf ihre Kinder aufzupassen. Ich wollte Sie fragen, wie Sie dazu stehen.“


  „Haben Sie schon zugesagt?“


  „Noch nicht, aber ich würde ihr wirklich gern helfen.“


  „Warum?“


  Seine Frage, die eine gewisse Neugier verriet, überraschte sie. „Warum?“


  Er nickte und ließ sie nicht aus den Augen. Ihr wurde ganz heiß unter seinem Blick. Ihr tiefes Ein- und Ausatmen, der leichte Wind, der ihr Haar zerzauste … nichts entging ihm.


  „Ich möchte ihr gern den Gefallen tun“, erklärte sie, denn warum sollte sie jemanden im Stich lassen? Der Gedanke wäre ihr nie gekommen. „Ist das nicht nur natürlich … eine gute Nachbarin, gute Freundin und Helferin in der Not zu sein?“


  Will nickte, aber so leicht, dass seine Zustimmung nur halbherzig wirkte. „Okay, meinetwegen.“


  Maya kehrte mit dem unangenehmen Gefühl zu Gwen zurück, sich vor Will eine Blöße gegeben zu haben, aber die strahlenden Gesichter der beiden Kinder beruhigten sie.


  „Alles klar“, versicherte sie Gwen. „Ich übernehme die Kinder. Wie steht es mit Frühstück?“


  „Es wäre wunderbar, wenn Sie auch da einspringen könnten.“ Gwen fiel ein Stein vom Herzen. „Sie haben noch nichts bekommen. In der Aufregung habe ich einfach nicht daran gedacht. Wird es Ihnen auch wirklich nicht zu viel?“ Das war eine rein rhetorische Frage, denn Gwen war schon auf dem Weg zur Gartentür. „Tausend Dank, Maya … Sie sind ein Schatz. Ich komme zurück, so schnell ich kann.“


  Leider hatte Maya keine Kamera zur Hand, als sie mit Carys auf dem Arm und Dylan an der Hand auf die Terrasse zurückkehrte. Will stand neben seinem Stuhl, beide Hände in den Hosentaschen, das Gesicht maskenhaft starr. Er steht da, als erwartete er den Henker, durchfuhr es sie. Vielleicht hatte sie diesmal doch die falsche Entscheidung gefällt und damit selbst das Scheitern des ganzen Unternehmens verschuldet. Auf Dylan machte Will jedenfalls einen so furchterregenden Eindruck, dass er hinter ihrem Rücken Schutz suchte.


  „Carys, Dylan … sagt Mr. Thomas bitte Guten Tag.“ Maya gab sich die größte Mühe, unbeschwert zu erscheinen und keine Fremdheit zwischen Will und den Kindern aufkommen zu lassen. Ein flehender Blick begleitete dieses Bemühen, und sie konnte feststellen, dass Will sich zwar distanziert, aber keineswegs feindselig verhielt. Er stand einfach nur da, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Will?“, fragte sie zaghaft, denn er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein. „Möchten Sie lieber hineingehen … hinauf in Ihr Zimmer?“


  Beim Klang ihrer Stimme kehrte er schlagartig in die Gegenwart zurück. „Nein.“ Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und rieb sich den Nacken. „Ich bleibe hier. Hallo, Dylan … hallo, Carys.“


  Die gemurmelten Antworten der beiden waren kaum zu verstehen. Maya hatte die Kinder noch nie so schüchtern erlebt, aber sie schienen die Spannung zwischen ihr und Will instinktiv zu spüren.


  Auf dem Rückweg zur Terrasse hatte sie sich entschlossen, den Streit mit Will zu begraben. Seine harten Worte hatten sie an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen, und sie bereute ihre entsprechende Reaktion keineswegs. Er hatte kein recht, sie in ihrer Würde zu kränken, und seine halben Bekenntnisse waren durchaus kein Freibrief für weitere Grobheiten. Doch sie hatte tief in seine Seele blicken können, um überzeugt zu sein, dass sie das gewünschte Ziel erreichen würden. Dass ihm ihr Essen letztendlich nicht gleichgültig war, und diesen Erfolg wollte sie nicht verspielen.


  „Ich weiß nicht, wie es euch geht“, fuhr sie in übertrieben heiterem Ton fort, „aber ich bin hungrig. Wer möchte eine Pizza?“


  Die Kinder reagierten sonst mit größerer Begeisterung auf diese Frage, aber Dylan wagte sich wenigstens hinter ihrem Rücken hervor. Sie eilte mit beiden Kindern in die Küche und suchte kleine Schürzen für sie heraus. Will folgte langsamer nach – mit dem Tablett mit den Resten des zweiten Frühstücks. Aufmerksam sah er zu, wie Maya den Kindern die Schürzchen umband, ihnen die Ärmel aufkrempelte und ihre Hände wusch.


  „Danke, dass Sie zugestimmt haben“, wandte sie sich an Will, während sich die Kleinen die Hände abtrockneten, „und danke, dass Sie bei uns bleiben. Es wird nicht ganz die Lektion werden, die ich geplant hatte, aber Sie können trotzdem etwas dabei lernen.“


  „In Ordnung.“ Er meinte es ehrlich. Sie stand nah genug, um das an seinem Gesicht zu erkennen. Sie verstummte für einen Moment, und auch Will wusste offensichtlich nicht, was er sagen sollte. Sie standen einfach nur da und sahen sich an. Mayas Verlangen, ihn zu berühren, regte sich aufs Neue, aber sie wusste, es würde ihn abschrecken.


  „Also, dann los. Kann ich Sie für einen Moment mit den beiden allein lassen?“ Das war mehr als gewagt, aber Maya brauchte etwas Zeit, um in der Vorratskammer alles Notwendige zusammenzusuchen und dabei über Will nachzudenken.


  Seine Bekenntnisse gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte allerdings begriffen, dass er nicht gegen sie kämpfte. Seine Vergangenheit quälte ihn, machte ihn hart und aggressiv und erschwerte den Umgang mit ihm ungemein. Wie man sich auch verhielt – es konnte falsch sein. War es überhaupt möglich, ein innigeres Verhältnis zu diesem Mann zu entwickeln? Ihn zu begehren, obwohl er so verletzend sein konnte?


  Maya wusste keine Antwort darauf. Sie hatte sich jedoch wenigstens so weit gefasst, dass sie mit den Zutaten für die Pizzen in die Küche zurückkehren konnte. Will warf ihr einen dankbaren Blick zu, worüber sie sich insgeheim freute. Sie setzte die Kinder auf extrahohe Hocker, legte die vorgebackenen Pizzen vor sie hin und stellte die Töpfe mit den verschiedenen Zutaten daneben. Jedes Kind durfte sich seine Pizza nach eigenem Geschmack belegen.


  Dylan und Carys machten sich begeistert an die Arbeit und ließen sich weder durch Mayas noch durch Wills amüsierte Blicke stören. Maya hatte schon öfter ein Pizzafest mit den Kindern veranstaltet, denn Gwen war oft in Verlegenheit und bat um ihre Hilfe.


  „Hoffentlich überfordere ich Sie nicht“, sagte sie über die Köpfe der Kinder hinweg zu Will. „Unser Pizzalehrgang hätte etwas anders ausgesehen.“


  „Es ist alles in Ordnung“, beruhigte er sie, „aber Pizza … Kann man das kochen nennen? Sie haben mich nicht einmal den Teig machen lassen.“


  „Die Zutaten sind wichtig“, erklärte sie. „Der Belag. Ich wollte verschiedene Geschmacksrichtungen mit Ihnen ausprobieren.“


  Er schwieg dazu und sah Maya nur weiter an. Die Anziehungskraft zwischen ihnen konnte keine Einbildung von ihr sein. Es verband sie etwas, das nicht mehr wegzudenken war. Was mochte Will empfinden, wenn er sie so ansah? Gefiel ihm ihr Anblick? Für sie gab es Augenblicke, in denen nur noch er existierte und sie ganz gefangen nahm. Dann dachte sie an die behutsame Versorgung ihres verletzten Fingers und bekam heftiges Herzklopfen.


  Eine kleine, mit Tomatensoße beschmierte Hand berührte ihren Arm. „Ich bin fertig“, verkündete Dylan.


  Maya war mit ihren Gedanken noch so bei Will, dass sie einen Moment brauchte, um sich auf ihre Aufgabe zu besinnen. Beide Pizzen waren üppig belegt und dick mit Tomatensoße übergossen.


  „Sagt Mr. Thomas doch, womit ihr eure Pizza am liebsten esst“, forderte sie die Kinder auf. „Bestimmt kann er sich nicht entscheiden, welche ihm die liebste wäre.“


  Es war eine plötzliche Eingebung, aber Will durch die Kinder etwas lernen zu lassen, sie praktisch zu ihrem Stellvertreter zu machen, erschien ihr als keine schlechte Idee.


  Sie schob die reich belegten Pizzen in den Backofen und begann aufzuräumen. Will half ihr, die Tomatensoße wegzuwischen, die überall klebte, und den Kindern die Hände zu waschen. Dann setzten sich alle erschöpft an den Tisch und warteten, bis ein Signalton das Ende der Backzeit anzeigte.


  Die Pizzen wurden in die Mitte des Tisches gestellt, und jeder erhielt ein Holzbrett, Messer und Gabel. Dann wurde geteilt. Will nahm vorsichtig ein Stück von Dylans Kreation, die mit Ei, Anchovis und Ananas belegt war – eine etwas ungewöhnliche Kombination. Ob er ahnte, wie scheußlich das schmecken würde? Vielleicht befürchtete er es, aber vielleicht war es ihm auch egal. Er biss hinein und verzog so angewidert das Gesicht, dass Maya hell auflachte. Aber irgendwie passte es ins Programm. Beim zweiten Frühstück hatte Will gelernt, was geschmacklich gut zusammenpasste. Jetzt erlebte er das Gegenteil.


  Will merkte, dass Dylan ihn beobachtete, und zwinkerte ihm zu. „Hm, wirklich lecker.“ Er schluckte den Bissen hinunter und kostete noch einmal. „Ehrlich.“


  Als sie alles aufgegessen hatten, fragte Maya, ob noch jemand Appetit auf Pudding habe. Der Vorschlag wurde mit Jubel begrüßt. Auf zwei Tabletts wurden nicht nur der Pudding, sondern auch die übrig gebliebenen Früchte der Bäckerei und die Reste vom zweiten Frühstück – Gebäck, Schlagsahne und Himbeeren – in den Garten hinausgetragen.


  „Also“, begann Maya, der es in Gegenwart der Kinder leichter fiel, die Lehrerin zu spielen, „wir kombinieren jetzt alles, was auf dem Tisch steht, und versuchen, etwas Leckeres daraus zu machen. Anschließend entscheiden wir, wem das am besten gelungen ist.“ Sie hatte sich entschlossen, auf Wills Anwesenheit keine übertriebene Rücksicht zu nehmen. „Was haltet ihr davon?“


  Will reagierte zuerst, während Dylan und Carys noch etwas ratlos vor sich hin blickten. Er nahm einen Keks, bestrich ihn hauchdünn mit dem Pudding, legte ein Stück Ananas darauf, bedeckte es mit Schlagsahne und krönte alles mit einer Himbeere. Dann reichte er Maya das Ergebnis mit einer leichten Verbeugung und wartete gespannt auf ihre Reaktion.


  Mayas Staunen übertraf noch ihre Rührung. Will gab sich mit ihrem Essen Mühe – für sie! Sie kostete und war auf Anhieb begeistert. Das knusprige Gebäck, das verschieden süße Obst, der leicht gewürzte Pudding und die Sahne – alles passte perfekt zusammen. Vielleicht hatte er mehr spontan als bewusst gehandelt, aber sie blieb Optimistin und erkannte einen wesentlichen Fortschritt. Wenn es so weiterging, konnten sie am Ende der Woche das geplante Ziel erreichen. Was dann aus ihr werden würde, wusste sie nicht. Wenn Will bereit war, mehr Gefühle zu zeigen …


  „Könnten Sie Dylan für einen Moment allein beschäftigen?“, fragte sie, als das Puddingfest beendet und die Küche wieder aufgeräumt war. „Ich glaube, Carys braucht ihr Nachmittagsschläfchen.“ Und ich muss ein paar Minuten für mich allein haben.


  „Was soll ich denn mit ihm machen?“, fragte Will etwas unsicher.


  „Spielen Sie mit ihm, oder lesen Sie ihm etwas vor. Ich glaube, Gwen hat einige Bücher in der Tasche dagelassen. Natürlich können Sie auch auf dem Rasen mit ihm Football spielen. Ich brauche höchstens zehn Minuten.“


  Maya trug Carys die Treppe hinauf, legte sie in ihr Bett und strich ihr über die blonden Locken. Die Kleine schlief schon halb, und es war plötzlich wunderbar still. Maya brauchte die Pause, um sich von Will zu erholen, aber schon drangen Schreie aus dem Garten herauf, die sie ans Fenster eilen ließen. Sie fürchtete, Dylan wäre etwas zugestoßen, was jedoch nicht der Fall war. Will hatte die beiden größten Blumentöpfe von ihrer Terrasse als Torpfosten auf den Rasen gestellt, und die Schreie drückten nur Dylans Entzücken aus, wenn er den Ball durchs Tor getragen hatte.


  Maya überzeugte sich davon, dass Carys ruhig weiterschlief, kehrte ans Fenster zurück und sah den beiden „Jungen“ beim Spielen zu. Will wirkte frei und völlig entspannt. Er lief lachend umher, verlor den Ball, hob ihn wieder auf und überließ ihn endlich Dylan, der ihn jubelnd ins Tor transportierte.


  Einmal waren die beiden so dicht hintereinander her, dass Dylan versehentlich auf den Ball trat. Er drohte hinzufallen, und Maya rannte hinunter, um rechtzeitig helfen zu können, falls der Kleine sich verletzt haben sollte. Doch der Verletzte war nicht Dylan, sondern Will. Seine Jeans und sein linker Arm zeigten grüne Grasflecken, und der Ellbogen blutete.


  „Was ist los?“, fragte Maya besorgt. „Ich habe Dylan auf dem Ball ausrutschen sehen …“


  „Will hat mich aufgefangen und ist dann selbst hingefallen!“, rief der Junge. Es war ihm anzuhören, wie stolz er auf seinen Retter war.


  Will zuckte nur die Schultern. „Es ist nicht weiter schlimm, aber wir brauchen unbedingt einen Keeper. Wie ist es mit Ihnen?“


  Maya zögerte. Sie wusste nicht genau, wie sie und Will inzwischen zueinander standen. Vormittags hatte er sie noch angeblafft, und jetzt sollte sie im Garten mit ihm Football spielen? Unmöglich. Dann beschloss sie, die Frage so aufzunehmen, wie sie offenbar gemeint war: als Friedensangebot.


  „Stell dich ins Tor, Maya!“, rief Dylan.


  Noch ein letzter Blick zu Will, dann streifte sie ihre Sandaletten ab und nahm zwischen den Blumentöpfen Aufstellung. Die Spieler rangelten weiter um den Ball. Will lachte über etwas, das Dylan sagte, und sah dabei so glücklich aus, dass Maya ihn kaum wiedererkannte. Vor wenigen Stunden hatte sie ihm noch seine Koffer packen und ihn vor die Tür setzen wollen. Dem Mann, dem sie jetzt beim Toben zusah, wäre das nicht passiert. Er konnte ganz anders sein, wenn er wollte.


  Er musste nur seinem Glück trauen.


  „Nochmals tausend Dank, Maya“, sagte Gwen, als sie die Kinder am frühen Nachmittag abholte und in den Minivan verfrachtete.


  „Kein Problem“, versicherte Maya, ohne zuzugeben, wie erschöpft sie war. Schon als Teenager war ihr Hilfsbereitschaft als eine hohe Tugend erschienen. Sie hatte nie Probleme damit gehabt und gerade in unvorhergesehenen Notfällen nie ihre Unterstützung verweigert. Ein Nein passte einfach nicht in ihr Lebensbild.


  Will tauchte hinter ihr auf, als Gwen sich verabschiedete, und erntete einen bewundernden Blick. Maya errötete und beeilte sich, ihn vorzustellen. „Das ist Will Thomas, Gwen. Er ist der Schüler, den ich schon erwähnte.“


  Will reichte Gwen die Hand und blieb dabei dicht hinter Maya stehen, ohne sie direkt zu berühren. Sie hätte sich diese Berührung sehnlichst gewünscht, sie verzehrte sich geradezu danach, wagte aber nicht, sich zurückzulehnen.


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Thomas“, sagte Gwen. „Ich wusste ja gar nicht, dass Maya in dieser Woche einen Einzelkurs gibt. Haben die Kinder sehr gestört?“


  „Überhaupt nicht“, antwortete Will. „Wir hatten viel Spaß zusammen.“


  Die Kinder winkten zum Abschied vom Rücksitz des Autos. Als Maya die Haustür schließen wollte, stieß sie mit Will zusammen. Zunächst blieb er stehen, als wäre ihm die Berührung nicht unangenehm. Hatte er sie vielleicht sogar beabsichtigt?


  Irrtum! Sekunden später wich er zurück und raubte Maya damit alle Illusionen. Nicht interessiert. Berühren verboten. Bitte Abstand halten.


  „Endlich herrscht wieder Ruhe“, stellte sie übertrieben heiter fest, um ihre Enttäuschung zu verbergen, und ging in die Küche, um endgültig Ordnung zu schaffen.


  Will wollte ihr helfen, aber sie lehnte dankend ab. „Es sind ja nur noch ein paar Handgriffe.“


  „Maya, was den heutigen Vormittag betrifft …“


  Kein Thema hätte ihr unwillkommener sein können. Sie hatten sich im Beisein der Kinder leidlich versöhnt, und wenn sie nicht an der Haustür zusammengestoßen wären …


  „Einen Augenblick, Will.“ Sie hob abwehrend die Hand. „Wir haben beide Dinge gesagt, die wir anschließend bedauerten. Wir sollten das alles vergessen und einfach im Programm weitermachen … falls Sie das noch wollen.“


  „Natürlich will ich das“, beteuerte er. „Ich werde mir sogar die größte Mühe geben.“


  „Das freut mich.“ Mehr sagte sie zunächst nicht. Freute sie sich wirklich? Ja, musste sie trotz des hohen Risikos zugeben, das damit verbunden war. „Ich hatte vor dem Essen noch einige Stunden Freizeit eingeplant. Erholen Sie sich. Machen Sie einen Spaziergang oder …“, er zog schon sein Smartphone aus der Tasche, „… erledigen Sie wichtige Dinge. Wir treffen uns hier um sechs Uhr.“


  „Gut.“ Seine spürbare Erleichterung tat weh. Er wollte sie gern für einige Stunden los sein, aber warum sich darüber aufregen? Tiefere Gefühle für ihn zu entwickeln war das Dümmste, was sie tun konnte.


  Um sechs Uhr ging sie wieder hinunter – nicht ganz so erholt, wie sie gehofft hatte. Nach einer kurzen Dusche hatte sie sich hinlegen wollen, aber dann war ihr die Gartenparty eingefallen, die noch für diesen Monat geplant war, und darüber hatte sie zu lange nachgedacht.


  Erst beim Betreten der Küche fiel ihr ein, dass sie nicht noch einmal in den Spiegel geschaut hatte. Sie wollte für Will schön sein, ob das nun vernünftig war oder nicht. Möglicherweise achtete er gar nicht darauf, weil ihm alle sinnlichen Aspekte des Lebens fremd waren, aber er hatte genug Frauen kennengelernt und sie sicherlich überwiegend nach ihrem Aussehen beurteilt. Doch vielleicht war es besser so. Ein zerknitterter Rock und zerzaustes Haar würden ihn auf Abstand halten. Das war leichter für sie, als sich selbst zurückzunehmen.


  Will war erstaunlicherweise schon da. Er hatte sich eine Schürze umgebunden und zeigte damit, dass er sich wirklich Mühe geben wollte. Unwillkürlich musste sie lächeln.


  „Was machen Sie eigentlich, wenn Sie nicht arbeiten?“, fragte Maya, als sie sich draußen zu Tisch setzten. Das war ein gewagter Gesprächsbeginn, aber beim Essen zu schweigen kam ihr zu unnatürlich vor.


  „Ich arbeite fast immer“, erwiderte Will. „Da bleibt wenig Zeit für andere Dinge. Und Sie?“, fuhr er nach einer Pause fort, um von sich abzulenken. Maya war überzeugt, dass er diese Taktik vollendet beherrschte. „Wie lange betreiben Sie schon Ihr Geschäft?“


  „Ich?“ Maya durchschaute ihn natürlich, aber das machte nichts, denn sie sprach gern über ihren Beruf. Dann dachte sie an die vielen Menschen, für die sie gekocht oder ihnen gutes Kochen beigebracht hatte. „Seit vier Jahren.“


  „Sie haben sich in dieser kurzen Zeit einen guten Ruf erworben“, gestand Will ihr zu. „Ich weiß, wie schwer es ist, in dieser Branche Fuß zu fassen. Mancher muss schnell wieder aufgeben.“


  Da sprach eindeutig der Geschäftsmann. Sicher berechnete er jetzt im Kopf ihren Umsatz, die Betriebskosten und den Gewinn. Er konnte nicht anders. Für ihn stellte sich alles in Zahlen dar. Ihm das übel zu nehmen wäre unsinnig gewesen. Er sah die Welt mit seinen Augen, und sie konnte ihm nur begrenzt zu einer anderen Sichtweise verhelfen. Doch vielleicht würde er am Ende der Woche begreifen, dass es nicht der Gewinn war, den sie an ihrer Arbeit liebte – sondern das erleichterte Gesicht eines Kunden, wenn sie eine perfekte Sauce béarnaise servierte, und das beglückte Lächeln, wenn die Entenbrust außen kross und innen zartrosa war und das pochierte Ei sämig über den geräucherten Lachs floss.


  „Und dieses Cottage?“, fragte er weiter und beschrieb mit einer Armbewegung Haus und Garten. Er schien tatsächlich interessiert zu sein. „Haben Sie Ihr Geschäft hier begründet?“


  „Nein. Ich hatte zunächst eine Küche in London, um möglichst nah bei meinen Kunden zu sein, aber dann habe ich dieses Cottage gekauft, um auch einmal abschalten zu können. London ist so … kalt, so unpersönlich. Ich sehnte mich nach einer überschaubaren Umgebung, einer kleinen Gemeinde, in der man ausruhen kann und sich heimisch fühlt.“


  „Und nebenbei noch Babysitterin spielt.“


  „Die Kinder machen mir Freude.“ Maya wählte ihre Worte mit Bedacht. „Es ist schön, die Menschen in seiner Umgebung zu kennen. In der Großstadt ist alles fremd und anonym.“


  „Man kann dort aber viele Bekanntschaften machen“, wandte Will ein.


  „Ich fühle mich hier draußen wohler“, beharrte sie. „Es ist einfach …“


  „… familiärer?“


  Maya dachte einen Moment nach. „Ist das so verkehrt?“


  „Keineswegs … nehme ich jedenfalls an. Mir persönlich wäre es hier draußen zu eintönig. Ich brauche die Abwechslung. In der Stadt gibt es immer etwas Neues.“


  „Vielleicht sollten Sie öfter aufs Land fahren“, schlug sie vor. „Einfach hier draußen einmal Ferien machen.“


  Will musste lächeln. Es begann in den Mundwinkeln und erfasste auch die feinen Linien um die Augen herum, aber so schnell es gekommen war, so schnell verschwand es auch wieder.


  „Ich fürchte, dafür bin ich nicht geeignet“, sagte er. „Haben Sie schon immer gekocht?“ Wieder lenkte er bewusst von sich ab.


  „Nein.“ Maya war teils enttäuscht und teils erleichtert, dass er ihre Worte nicht als persönliche Einladung aufgefasst hatte. Sie hatte es nicht so gemeint. Die Worte waren ihr herausgerutscht, ohne dass sie an die möglichen Folgen gedacht hatte. „Zu Hause war die Küche das Reich meiner Mutter.“


  „Haben Sie denn nie gemeinsam gekocht?“


  „Nein, ich wäre meiner Mutter nur im Weg gewesen.“ Ihre Stimme klang traurig, aber wenn sie an ihre Eltern dachte, war es immer, als würde sie zu Eis erstarren. Seit zehn Jahren bemühte sie sich, dieses Eis zum Schmelzen zu bringen, indem sie Licht und Farbe in ihr Leben brachte, aber an diesem Abend wollte ihr das nicht gelingen.


  „Was brachte Sie dann auf die Idee, einen Catering Service zu eröffnen?“


  „Die war ganz plötzlich da … wie aus heiterem Himmel. Meine Eltern gaben mir genug Geld für die Ausbildung und die Umsetzung meiner Idee. Damit fing alles an.“


  „Ihre Eltern müssen sehr stolz auf Sie gewesen sein.“


  Die Vorstellung, ihre Mutter und ihr Vater könnten irgendwann auf irgendetwas, das sie getan hatte, stolz gewesen sein, brachte sie fast zum Lachen. Will merkte ihr das an, denn er fragte: „Sie haben kein gutes Verhältnis zu Ihren Eltern, nicht wahr?“


  Maya seufzte tief, bevor sie antwortete: „Ich habe sie während der letzten zehn Jahre kaum noch gesehen. Soviel ich weiß, leben sie zurzeit in der Karibik. Sie schicken mir manchmal etwas Geld, aber das ist alles. Ich habe mir immer gewünscht, sie würden stolz auf mich sein, aber dieser Wunsch blieb unerfüllt. Ich bin ihnen gleichgültig … egal was ich tue und wie hart ich arbeite. Doch wie dem auch sei … genug davon.“ Der Abend sollte nicht in so trauriger Stimmung enden. „Wollen Sie nach dem Dessert schauen, oder soll ich es tun?“


  Will seufzte ebenfalls – vor Erleichterung, wie sie annahm –, stand auf und ging mit den leeren Tellern in den Händen in die Küche. Maya hörte, wie die Backofentür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie war froh, einen Augenblick allein zu sein. Sie sprach sonst nie über ihre Eltern. Will hatte mehr aus ihr herausgelockt, als sie wollte.


  Einige Minuten später kam er mit zwei Glasschalen zurück, die den Nachtisch enthielten: perfekt gebackenen süßen Auflauf mit Vanillesoße. Maya atmete erleichtert auf. Sie hätte ihn auch gegessen, wenn er noch so missglückt ausgesehen hätte, aber hier war alles prächtig gelungen.


  „Nun?“, erkundigte Will sich, während er eine Schale vor sie hinstellte.


  „Einfach fabelhaft“, erwiderte sie, und damit war der Rest des Abends gerettet. Er verging mit belanglosem Geplauder, und am Ende hatte Maya ihre Eltern fast wieder vergessen.


  Es ist doch merkwürdig, wie wenig ich über den Mann weiß, der in meinem Haus wohnt, dachte sie später beim Schlafengehen. Wir haben uns den ganzen Abend unterhalten, und er ist immer noch ein Fremder für mich.


  6. KAPITEL


  „Ein Wochenmarkt? Das klingt interessant. Was wollen wir dort?“


  Maya musste lachen. Will gab sich wirklich große Mühe. Sie hatte mit Widerstand und schlechter Laune gerechnet, weil er am Abend zuvor noch lange an seinem Laptop gearbeitet hatte, als sie schlafen gegangen war, und als sie an diesem Morgen hinunterging, hatte sie ihn schon wieder gehört. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren nicht zu übersehen, aber er machte ihr trotzdem keine Schwierigkeiten und wirkte auch in übermüdetem Zustand nicht weniger sexy. Ungekämmt, ohne den steifen Anzug, strömte er sogar einen besonderen Charme aus.


  „Was wir dort wollen? Nichts Besonderes.“ Sie griff nach der Kaffeekanne, um sich abzulenken, und schenkte ihnen beiden eine zweite Tasse ein. „Wir gehen hin, sehen uns um und genießen die Atmosphäre. Es wird bestimmt lustig.“


  „Auf einem Markt?“, fragte er zweifelnd. „Sie wollen doch sicher Lebensmittel einkaufen.“


  Maya trank einen Schluck Kaffee und zählte insgeheim bis zehn. „Wir haben mehr als genug im Haus, Will. Sie reichen länger als eine Woche. Ich möchte, dass Sie ganz unbefangen etwas Neues kennenlernen. Man besucht einen Markt nicht nur, um die Speisekammer zu füllen.“


  Will nickte, wenn auch mit nachdenklicher Miene. Er sah keinen Sinn in der Unternehmung, wollte sie aber nicht boykottieren. Deswegen hielt Maya an ihrem Plan fest. Trotz regelmäßiger Rückschläge ging es doch langsam voran, und wenn Will sie so ansah wie jetzt, stieg ihr das Blut ins Gesicht, ohne dass sie es verhindern konnte. Seit Tagen kämpfte sie nun schon gegen ihre wachsende Zuneigung an – und was war das Ergebnis? Dass sie das Frühstück mit ihm unendlich genoss.


  Sie war als Kind zu viel allein gewesen, hatte eine unglückliche Jugendzeit erlebt und wusste, dass Kummer nur immer neuen Kummer erzeugte. Erst an dem unvergesslichen Tag, als sie zum ersten Mal für ihre Kommilitoninnen gekocht und großes Lob geerntet hatte, war ihr klar geworden, was ein Lächeln bewirken konnte.


  Darum lächelte sie auch jetzt. Der Besuch des Wochenmarkts sollte Spaß machen – und wenn sie sich dafür umbringen musste. Zu gern hätte sie gewusst, wie Will über sie dachte und was er von ihr hielt. Er verstand sie nicht, das war unverkennbar. Einer Frau wie ihr war er nie begegnet, aber mochte er sie?


  Bei der ersten Begegnung im Büro hatte er sie von oben bis unten taxiert und zweifellos mit den eleganten Frauen verglichen, die für ihn arbeiteten. Maya hatte sie durch die großen Glasfenster gesehen und in seiner Privatsekretärin Rachel ein perfektes Beispiel kennengelernt. Doch inzwischen gab es Augenblicke, in denen sie sich in einer Weise beobachtet fühlte, die sie an seiner Vorliebe für diesen Frauentyp zweifeln ließ. Manchmal, wenn sie sich plötzlich umdrehte, zuckte er sogar zusammen, als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden.


  Maya war mit ihren Gedanken so weit weg, dass ihr plötzlich die Tasse entglitt und auf den Steinfliesen zerschellte. Ihre Finger hatten wie von selbst nachgegeben, als könnte sie ihre Muskeln nicht mehr beherrschen. Schnell kniete sie sich hin, um die Scherben einzusammeln, aber Will sprang auf und hielt sie am Handgelenk fest.


  „Lassen Sie mich das machen“, sagte er in Erinnerung an den kleinen Unfall in der Küche. „Ihr Finger hat genug geblutet.“


  Er nahm ihr eine Scherbe aus der Hand, und sie ließ es widerstandslos geschehen. Ihre Verwunderung war so groß, dass sie zu keiner Reaktion fähig war. Schließlich hatte sie sich so weit gefasst, dass sie hineingehen und Schaufel und Handfeger holen konnte, um die kleineren Splitter zusammenzufegen.


  Eine intimere Beziehung mit Will war unmöglich, das wusste sie, aber was sollte werden, wenn er plötzlich doch Gefühle entwickelte, die er bisher schamhaft verborgen hielt? Es war ein beunruhigender Gedanke, denn falls er ihre wachsende Zuneigung spürte und sie, Maya, am Ende zurückwies, würde sie daran zerbrechen.


  Will schüttelte nur den Kopf, als er Mayas verbeulten alten Jeep sah, den sie in knalligem Pink bemalt hatte. Sie fürchtete schon, er würde darauf bestehen, in seinem Auto zu fahren – einem schnittigen Sportwagen, den sie sich eher auf der Autobahn als auf kurvenreichen Landstraßen vorstellen konnte. Doch entgegen ihrer Befürchtung sagte er nichts und stieg bereitwillig ein. Also kein Snob, dachte sie und lächelte erleichtert.


  Als sie vor dem Wochenmarkt parkten und ausstiegen, wartete Maya gespannt auf Wills Reaktion. Seine Miene verriet deutlich, dass er sich unwohl fühlte, aber sie hatte ihn mit Erfolg hergebracht, und das allein zählte. Sie strahlte über das ganze Gesicht, atmete wie befreit durch und sog den Duft ein, der von den verschiedenen Ständen ausging.


  Nachdem Will den ersten Schock überwunden hatte, entspannte er sich merklich. Er konnte sogar lächeln, was so selten geschah, dass Maya inzwischen fast vergessen hatte, wie stark sich sein Gesicht dadurch veränderte und wie die grauen Augen dann aufleuchteten.


  „Man sieht Ihnen an, wie sehr Sie sich freuen, hier zu sein“, bemerkte er. „Genau so ein Gesicht machte Dylan, als Sie gestern mit dem Pudding auf die Terrasse kamen.“


  „Es überkommt mich einfach“, gestand Maya lachend. „Allein die verschiedenen Gerüche … es ist unglaublich.“ Er schien das zu akzeptieren, daher fuhr sie unbesorgt fort: „Wollen wir zusammenbleiben, oder möchten Sie lieber allein auf Abenteuersuche gehen?“ Von so vielen, mannigfaltigen Esswaren umgeben zu sein musste ihn bedrücken, und er brauchte vielleicht etwas Freiraum.


  „Bleiben wir doch zusammen“, schlug er zu ihrer heimlichen Freude vor. „Ich kann dann mehr lernen.“


  Also das war es. Maya musste ihren Irrtum schnell einsehen. Will suchte nicht etwa ihre Nähe. Er dachte nur an das Programm, an das, was er von ihr lernen wollte. Sie selbst war ihm dabei völlig egal.


  Sie schlenderten zwischen den Ständen umher, probierten hier etwas, tranken dort etwas, und bei allem spürte Maya nur eins: Wills Gegenwart. Wenn er plötzlich stehen blieb, musste sie aufpassen, nicht mit ihm zusammenzustoßen, sich an ihn zu drängen, wie sie es am liebsten getan hätte. Als sie einmal nach demselben Häppchen mit einem besonders würzigen Chutney griffen und sich ihre Hände berührten, musste sie spielerisch um das Häppchen kämpfen, um ihre Verwirrung zu verbergen. Er durfte nicht merken, was in ihr vorging – nicht einmal ahnen, wie unwiderstehlich er sie anzog.


  „Ich wette, Sie waren noch nie auf so einem Wochenmarkt“, sagte sie, während sie langsam weitergingen.


  Wills Miene wurde finster. Offenbar hatte sie wieder einen wunden Punkt berührt, und das tat ihr selbst weh. Sie wollte ihn so viel wie möglich schonen, aber Augenblicke wie diese waren nötig, wenn sie ihm wirklich helfen wollte, und darum hatte er sie gebeten.


  „Ein einziges Mal“, antwortete er nach einer Pause, ohne näher darauf einzugehen.


  „Hat es Ihnen gefallen?“, hakte sie nach, obwohl sie seinen Widerstand spürte. Sie konnte nicht konstant alle Themen meiden, die ihm nicht passten. Will wollte etwas über Kochkunst lernen und musste sich Fragen wie diese gefallen lassen.


  Zu ihrer Überraschung blieb er stehen und sah sie ernst an. „Ja, es hat mir gefallen“, gab er zu, „aber bis zu diesem Augenblick hatte ich es vergessen. Ich war mit meinen Pflegeeltern dort. Ich war dreizehn … vielleicht vierzehn. Kurz darauf …“ Er unterbrach sich und fuhr nach einer Pause fort: „Ich futterte so viel Käse, dass mir ganz schlecht wurde.“ Ein wehmütiges Lächeln glitt über sein Gesicht. „Wie konnte ich das nur all die Jahre vergessen?“


  Sie gingen langsam weiter, und als sie an einen Käsestand kamen, blieb Will stehen, und das wehmütige Lächeln kehrte zurück.


  „Soll ich Ihnen den Käse von jetzt an lieber zuteilen?“, fragte Maya scherzhaft, während Will einige Sorten probierte.


  „Das hat Julia schon ohne Erfolg versucht“, antwortete er. „Ich hörte nicht auf sie, und daher bedauerte sie mich auch nicht, wenn mir schlecht wurde.“


  „Das ist verständlich. Sie scheint eine sehr vernünftige Frau gewesen zu sein.“


  „Ja, das war sie“, bestätigte Will. „Neil hatte mehr Mitgefühl. Er brachte mir Tee und Toast und ließ mich den ganzen Nachmittag vor dem Fernseher sitzen.“ Mehr sagte er nicht, und das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


  Der Schmerz sitzt tief, dachte Maya, viel tiefer, als ich vermutet habe und bis jetzt verstehe.


  „Was steht sonst noch auf dem Programm?“, erkundigte er sich etwas missmutig.


  Maya erschrak über den plötzlichen Stimmungswechsel. „Die Bäckerei“, antwortete sie.


  „Gut, da treffen wir uns. Ich habe mein Smartphone im Auto vergessen. Würden Sie mir die Schlüssel geben, damit ich es holen kann?“


  Maya reichte sie ihm und blickte ihm nach, während er mit steifen Schritten zum Parkplatz zurückging. Wie leicht es ihm fiel, sie zu verlassen! Ihre Gesellschaft schien ihm tatsächlich nichts zu bedeuten.


  „War das Ihr Freund?“, fragte plötzlich jemand hinter ihr. Es war Gwen, die sie vorher nicht bemerkt hatte.


  „Will Thomas ist nicht mein Freund“, protestierte Maya. „Er will nur kochen lernen und war schon da, als Sie die Kinder herüberbrachten. Erinnern Sie sich?“


  Gwen nickte und sah Will ebenfalls nach. „Hm“, meinte sie dann. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das glauben soll. Die Art, wie er sich nach Ihnen umdreht …“


  „Tut er das wirklich?“, platzte Maya heraus. „Er schaut sich nach mir um?“


  „Sehen Sie selbst …“


  Maya riskierte einen raschen Blick über die Schulter und musste Gwen recht geben. Will drehte sich tatsächlich nach ihr um. Geschah es aus Sympathie? Hatte er sie vielleicht doch etwas gern? Sie hatte fast zwanzig Jahre lang keine Zuwendung von einem Menschen erfahren, und Will machte darin keine Ausnahme. Der attraktivste Mann der Welt wäre bei ihr auf Misstrauen gestoßen. Vielleicht suchte Will die Nähe eines Menschen. Vielleicht wollte er ein Verhältnis eingehen, aber die Frage war: ein Verhältnis mit ihr?


  „Glauben Sie mir, Maya. Er mag Sie, und nach der Farbe Ihrer Wangen zu urteilen, mögen Sie ihn auch. Wo liegt also das Problem?“


  „Gwen!“, protestierte Maya abermals, diesmal etwas schärfer. „Zwischen mir und Will läuft gar nichts. Was machen die Kinder?“


  „Oh, denen geht es gut, und eigentlich komme ich ihretwegen. Sie wissen doch … an diesem Wochenende feiert Dylan seinen Geburtstag. Ich war sicher, alles genügend vorbereitet und die Törtchen bestellt zu haben, aber eben hat mir Elaine – Sie wissen doch, die von der Bäckerei – mitgeteilt, dass meine Bestellung gar nicht bei ihr eingegangen ist. Sie muss am Wochenende eine Hochzeitsgesellschaft versorgen und kann mich nicht mehr einplanen. Ich selbst habe in der Küche zwei linke Hände, und da habe ich mich gefragt …?“


  Gwen redete wie ein Wasserfall und unterstrich ihre Worte mit wilden Gesten. Maya nahm ihre Hände, um sie zu beruhigen. Sie hasste es, wenn andere derartig in Verzweiflung gerieten – vor allem dann, wenn sie helfen konnte. Sie ahnte, worum Gwen sie bitten wollte, und war entschlossen, ihr zu helfen, obwohl es ihren eigenen Zeitplan durcheinanderbrachte. Was blieb ihr anderes übrig, wenn sie sich Gwen als Freundin und gute Nachbarin erhalten wollte?


  „Natürlich kann ich für Dylans Geburtstagsparty backen“, versicherte sie. „Darum wollten Sie mich doch bitten?“


  „Oh, Maya!“ Gwen atmete auf. „Ich bin Ihnen ja so dankbar. Die Kinder lieben Ihren Kuchen und werden sich doppelt freuen. Sie schwärmen immer noch von der Pizza und dem Vanillepudding. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie tun würde.“


  Maya behielt ihr aufgesetztes Lächeln bei, bis Gwen weitereilte und sie mit der Frage allein ließ, wie sie es neben den Vorbereitungen für die nächste Woche und Wills Einzelkurs schaffen sollte, noch zwei Dutzend Törtchen für einen Kindergeburtstag zu backen. Hätte sie Nein sagen sollen? Schon bei dem Gedanken bekam sie ein schlechtes Gewissen, aber dann fiel ihr ein, dass sie ja auf Vorrat gebacken hatte – nicht die gewünschten Törtchen, aber im Notfall konnte sie auf ihre Vorräte zurückgreifen.


  „Ist etwas passiert?“


  Will tauchte wieder auf, ruhiger und gelassener als vorher. Das war immer so – zu Mayas bitterer Enttäuschung. Wenn ihn etwas beschäftigte oder bedrückte, ließ er sie nicht daran Anteil nehmen, sondern verschwand für eine Weile und kehrte dann geläutert zurück.


  „Nichts Wichtiges“, antwortete sie und überlegte weiter, wie sie die Geburtstagstörtchen in ihren Zeitplan einfügen sollte.


  „Hatten Sie Ärger mit Dylans und Carys’ Mutter?“


  Er schien sich tatsächlich Sorgen zu machen und legte sogar tröstend eine Hand auf ihren Arm. Er war wirklich ein seltsamer Mann, bei dem man nie wusste, wie er reagieren würde.


  „Ich bin nicht verärgert“, beteuerte sie, spürte aber eigentlich nur die Wärme, die von seiner Hand ausging und sich über ihren ganzen Körper ausbreitete.


  „Warum machen Sie dann so ein ernstes Gesicht?“


  Maya blickte stumm auf seine Hand und wunderte sich, dass ihr Arm nicht anders als vorher aussah. Hätte er nicht glühen oder zumindest leuchten müssen?


  „Gwen hat mich nur gebeten, für Dylans Geburtstagsparty am Samstag die Törtchen zu backen.“ Ihre Stimme klang etwas heiser, was Will hoffentlich nicht bemerkte oder zumindest nicht richtig deutete.


  „Haben Sie denn genug Zeit dafür?“, fragte er verwundert. „Soweit ich Ihren Stundenplan kenne, ist das nicht der Fall. Sie haben doch abgelehnt?“


  „Im Gegenteil. Ich habe gesagt, dass es mir nichts ausmachen würde. Ich helfe nun mal gern, wenn ich kann, und Gwen ist eine liebe Nachbarin.“ Doch schon, während sie das sagte, zweifelte sie an ihren eigenen Worten und vor allem an Wills Billigung.


  Er ließ auch sofort seine Hand sinken, verschränkte die Arme über der Brust und sagte: „Es geht hier nicht um Ihre Nachbarin, sondern um Sie. Sie wollen ihr einen Gefallen tun … das wollen Sie bei jedem. Ist Gwen denn wirklich eine gute Freundin, oder nutzt sie Sie nur aus, weil sie weiß, dass Sie nicht Nein sagen können?“


  Maya suchte nach einem Argument, um ihn zu widerlegen, und fand keins. Gwen nutzte sie nicht aus – oder doch? Der Gedanke wäre ihr nie gekommen. Sie überlegte nie lange, wenn jemand sie um einen Gefallen bat. Sie ging davon aus, dass man ihr in einem Notfall genauso helfen würde, aber sie wollte niemandem lästig fallen und versuchte immer, es allein zu schaffen.


  „Nein, so ist es nicht“, erklärte sie, aber es klang nicht überzeugend, denn Will hatte ihre Zweifel geweckt. „Sie dürfen Gwen keine falsche Absicht unterstellen.“


  „Das tue ich auch nicht“, erwiderte er. „Ich kritisiere nicht Gwen, sondern Sie.“


  „Seien Sie nicht albern.“ Seine Anschuldigung ärgerte sie. „Wie können Sie alles so verdrehen?“


  „Ihr Problem ist nicht, was Sie tun, Maya, sondern Ihre Einstellung dazu. Warum ist es so schwer, auch einmal Nein zu sagen? Warum halten Sie es für Ihre Pflicht, andere glücklich zu machen?“


  Weil meine Eltern … Weiter wagte sie nicht zu denken. Was hatte Backen mit ihren Eltern zu tun? Sie bekam die jährliche Weihnachtskarte und gelegentlich einen Scheck. Gesprochen hatte sie seit Jahren nicht mit ihnen, und sie verschwendete auch keine überflüssigen Gedanken an sie. Doch in ihrem Unterbewusstsein regte sich immer noch der Wunsch, ihnen zu imponieren, sie durch irgendetwas zu beeindrucken und stolz zu machen. Irgendwie doch noch ihre Liebe zu gewinnen.


  Will schien nicht zu merken, in welche Verwirrung er sie gestürzt hatte. „Genug jetzt“, stieß sie rau hervor, riss ihm die Autoschlüssel aus der Hand und steuerte auf den Parkplatz zu. Seine Rufe ignorierte sie. Tränen standen in ihren Augen, und sie brauchte all ihre Kraft, um sie zurückzuhalten.


  Weinen führte zu nichts, das wusste sie nur allzu gut. Man musste fröhlich sein, alle Dinge leichtnehmen, um die Trauer zu bannen. Das tat sie seit Jahren, und das würde sie auch jetzt tun. Die dunklen Schatten ihrer Kindheit durften nicht wieder Gestalt annehmen.


  Dass Will sie durchschaut hatte, war das einzige Problem.


  7. KAPITEL


  Will stand mitten auf dem Marktplatz und sah Maya hinterher. Sollte er ihr folgen oder sie für eine Weile sich selbst überlassen? Die Entscheidung fiel ihm schwer. Zudem hatte er ein schlechtes Gewissen, denn ihm war klar, dass er zu weit gegangen war. Er sah Mayas trauriges Gesicht vor sich und wusste, dass er dafür verantwortlich war. Das quälte ihn jetzt.


  Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu kritisieren oder gar zu verletzen. Es hatte ihn nur irritiert, wie eilig Gwen das Weite gesucht hatte. Ihm war sofort klar gewesen, dass sie Maya wieder einmal überredet hatte – zu irgendetwas, das nicht in Mayas Verantwortung lag. Sie musste nicht jedem seine Wünsche erfüllen, um deswegen geliebt zu werden.


  So weit, so gut – aber passte er selbst nicht genauso in dieses Schema? Wollte Maya ihm wirklich etwas beibringen, oder konnte sie es nur nicht ertragen, dass er ihr Menü abgelehnt hatte?


  Er dachte unwillkürlich an ihre erste Begegnung, als er ihr Essen kaum gewürdigt hatte. Sie war eine Fremde für ihn gewesen, und dass er sie durch seine ablehnende Haltung schwer kränken könnte, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Inzwischen wusste er, wie viel ihr die Meinung anderer bedeutete.


  Wenn Maya spürte, dass andere sie nicht mochten oder von ihr enttäuscht waren, litt sie wirklich darunter. Zu spät wurde ihm klar, wie viel er selbst in dieser Richtung falsch gemacht hatte. Man konnte nicht immer alle Menschen zufriedenstellen, das wusste er schon lange. Er war in genug Kinderheimen und bei genug Pflegeeltern gewesen, um gelernt zu haben, dass man durch gutes Benehmen oder charmantes Auftreten nur wenig gewinnen konnte. Am Ende wurde man doch immer nur verletzt.


  Und Maya? Sie musste sich gar nicht gut benehmen oder charmant auftreten, um ihm zu gefallen. Schon ihr Anblick genügte, um ihm das Herz zu erleichtern und ihn zum Lächeln zu bringen. Außerdem kannte er sie jetzt besser. Er konnte sie richtiger beurteilen und bereute umso mehr, wie er sich verhalten und mit ihr gesprochen hatte.


  Langsam kehrte er zum Auto zurück. Die Erinnerungen an den Marktbesuch mit Julia und Neil hatten ihn bedrängt und ziemlich unleidlich gemacht. Er hatte Maya – und damit auch Julia und Neil – unrecht getan. Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte er fest, dass der pinkfarbene Jeep noch dastand. Als er gegen die Scheibe klopfte, öffnete Maya die Tür.


  „Ich muss mich entschuldigen“, sagte er. „Das war nicht fair von mir.“


  Maya nickte, und Will stieg schnell ein, ehe sie ihm die Mitfahrt verweigern konnte. „Nicht fair“, wiederholte sie mit leiser Stimme, „aber vielleicht nicht ganz falsch.“


  Will hatte ihr helfen wollen, indem er darauf hinwies, dass sie nicht ständig versuchen musste, anderen zu gefallen, und dass Freundschaft, die nicht erwidert wurde, keine war. Trotzdem hatte er sie verletzt. Am liebsten hätte er sie an sich gedrückt, um sie zu versöhnen. Doch ihre Reaktion war nicht abzusehen, und ob ihm eine bloße Umarmung genügen würde …


  Wieder spürte er die Leidenschaft, er die bisher unterdrückt hatte. Jede Berührung mit ihr wurde inzwischen zur Gefahr. Hielt er sie erst einmal in den Armen, würde er sie nie wieder loslassen.


  Er wollte etwas sagen, aber sie verwehrte es ihm, indem sie langsam den Kopf schüttelte. „Nein, Will … nicht jetzt. Fahren wir nach Hause.“


  Während der Rückfahrt schwiegen sie. Nachdem sie angekommen waren, trug Maya die Taschen mit den Lebensmitteln, die sie auf dem Markt gekauft hatte, in die Küche. Will folgte langsamer nach. Es wäre richtiger gewesen, Maya jetzt allein zu lassen. Er hatte genug gesagt, aber er wollte sich noch nicht von ihr trennen. Angst hatte ihn erfasst: die vor seinen Erinnerungen, denen er sich stellen musste, und die, von Maya fortgeschickt und für immer verlassen zu werden.


  Ein leichtes Frösteln überlief ihn. Vor fünfzehn Jahren hatte er geschworen, nie wieder jemanden so nah an sich heranzulassen, dass der Verlust des Betreffenden ihn seelisch vernichten würde, aber irgendwie hatte Maya es geschafft, seine Abwehr zu durchbrechen und ihn an seinem Schwur zweifeln zu lassen.


  Er stellte sich vor, wie sein Leben nach der Rückkehr in seinen gewohnten Alltag aussehen würde. Langweilig. Kalt. Grau. Alles, was ihn bisher abgeschreckt hatte und teilweise noch abschreckte, würde ihm plötzlich fehlen. Ihre Fröhlichkeit, ihre Buntheit, ihr Optimismus – all das würde plötzlich nicht mehr da sein, und er würde es schmerzlich vermissen. Er wollte nicht in sein altes Leben zurück, aber war ein Leben mit ihr vorstellbar?


  Nach einer Weile kam sie aus der Vorratskammer zurück. „Wie soll es jetzt weitergehen?“


  „Es tut mir leid“, betonte er noch einmal. „Ich hätte meine Zunge mehr im Zaum halten müssen. Soll ich uns Tee machen?“


  Maya rang sich ein Lachen ab, und es klang, als wäre sie lieber in Tränen ausgebrochen. Tee? Das war vielleicht ein verrückter Vorschlag, aber er hätte von Julia sein können, und etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  „Tee?“, fragte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. „Hätte Julia das in dieser Situation vorgeschlagen?“


  Will spürte, dass sie ihn mit der Erwähnung seiner Pflegemutter herausfordern wollte. Wenn er blieb und den Kurs fortsetzte, konnte dieses Thema auf Dauer nicht vermieden werden. Seine Vergangenheit musste geklärt werden, und daran war er in gewisser Weise selbst schuld. Er hatte sich bei Maya nach ihren Eltern erkundigt und konnte jetzt seinerseits nicht den Schweigsamen spielen.


  „Ja, wahrscheinlich hätte sie das getan“, gab er zu. „Julia war überzeugt, dass sich bei einer guten Tasse Tee fast alle Probleme lösen ließen.“


  „Wie ich schon sagte … sie muss eine sehr vernünftige Frau gewesen sein.“ Maya zögerte kurz, atmete einmal tief durch und forderte ihn auf: „Erzählen Sie mir von ihr.“


  Es gab Will jedes Mal einen Stich, wenn Julias Name genannt wurde. Er kämpfte seit fünfzehn Jahren damit und hatte es immer noch nicht geschafft, das abzustellen. Vielleicht würde es ihm helfen, Mayas Bitte nachzukommen und mehr zu berichten. Tat er es nicht, würde er ihr Vertrauen und vermutlich auch ihre weitere Hilfe verlieren.


  Doch wo sollte er anfangen? Wie die richtigen Worte finden? „Ich wurde schon als Baby in Pflege gegeben“, begann er zaghaft und setzte sich an den Küchentisch. Maya hatte inzwischen Tee aufgebrüht. Will wagte nicht, sie anzusehen, und spielte nervös mit seinem Becher. Da legte sie plötzlich ihre Hand auf seine und drückte sie ermutigend.


  „Ich habe nie wirklich erfahren, warum ich ein Pflegekind war. Jahrelang fand sich keine Familie, die mich adoptieren wollte, und so wanderte ich von einem Kinderheim ins nächste. Das machte mich einsam und unzugänglich und vermutlich für eine Adoption wenig attraktiv. Als ich zwölf Jahre alt war, besuchten Julia und Neil Wilson das Heim, in dem man mich gerade untergebracht hatte. Sie suchten ein Pflegekind und wollten prüfen, welches zu ihnen passen würde. Ich habe niemals begriffen, warum Julias Wahl auf mich fiel.“


  Maya streichelte seine Hand, und ihm wurde leichter ums Herz. Sie zeigte Mitgefühl, gab ihm Mut und Kraft. Endlich wagte er, den Kopf zu heben und sie anzublicken. Ihre Miene verriet nichts von ihrer vorhergegangenen Auseinandersetzung oder der Kränkung, die er ihr zugefügt hatte. Sie sah traurig aus. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn ermutigt, sich ihr zu öffnen, und nicht mehr so verkrampft zu sein, sondern seine Gefühle zu zeigen. Jetzt tat er es, und sie wich keinen Hauch zurück. Sie hielt ihn fest und hörte nur zu.


  „Ich gab mir keine besondere Mühe, nett zu Julia zu sein. Ich stand bockig, mit gesenktem Kopf da und dachte nur: ‚wann kommst du endlich hier heraus? Wann musst du nicht mehr in die Schule gehen und bist endlich frei und unabhängig?‘ Julia störte das nicht. Sie fing ein Gespräch mit mir an, das von meiner Seite aus ziemlich einsilbig war. Dann verließ sie mit Neil das Heim, und nach einigen Wochen erfuhr ich, dass sie mich gern als Pflegekind in ihr Haus nehmen würden.


  Es wurde ein Neuanfang für mich, ohne dass ich mir dessen zunächst bewusst war. Ich merkte nur, dass ich plötzlich eine Familie hatte. Zwei Jahre später wurde Julia krank. Wir hatten uns in diesen zwei Jahren mühsam zusammengerauft, und ich fühlte mich jetzt wirklich wie ihr Sohn. Wir kochten zusammen, ich spielte mit Neil Fußball, sonntags gab es ein besonders gutes Essen, und wenn Julia Einkäufe machte, begleitete ich sie. Was mich vorher gelangweilt oder abgestoßen hatte, wurde zur lieben Gewohnheit. Plötzlich gab es Menschen, die mich lieb hatten und bei denen ich mich geborgen fühlte.“


  Er hatte angefangen diese Liebe zu erwidern, und das war sein größter Fehler gewesen.


  „Als Julia kränkelte, ahnte niemand, wie schlimm es werden würde. Die Ärzte behaupteten, sie hätten den Krebs im Griff, da er frühzeitig erkannt worden sei, aber es wurde ein langes Leidensjahr daraus – für uns alle. Julia nahm stark ab, wurde immer blasser und verlor ihr Haar. Als ich mich zum letzten Mal von ihr verabschiedete, bedeutete das auch den Abschied von meinem Pflegevater. Neil zog sich von der Welt zurück, in eine ferne, dunkle Vergangenheit, in die ihm niemand folgen konnte und wo kein Platz für einen Sohn war.“


  Ins Heim zurückgekehrt, waren ihm zwei Dinge klar geworden. Erstens: Erinnerungen taten weh und mussten verdrängt werden. Zweitens: Sollte er je wieder einen Menschen lieben, dürfte ihn der nie mehr verlassen. Daraus folgte, dass Liebe für ihn verboten war.


  Dem ersten Vorsatz, alle Erinnerungen zu verdrängen, war er bei Maya untreu geworden, aber wie stand es mit dem zweiten? Konnte er dem treu bleiben? Er musste Maya auf Distanz halten, unbedingt seine Selbstständigkeit wahren. Er brauchte nur ihre Zusage für das Dinner. Danach musste er sie nie wiedersehen.


  „Mir tut das alles so leid“, sagte sie mit feuchten Augen, die ihr aufrichtiges Mitgefühl zeigten. „Und Ihr Pflegevater …?“


  „Neil? Das ist eine andere Geschichte.“ Will wunderte sich, dass er überhaupt so weit gekommen war und dass er genug erzählt hatte, um Maya zu versöhnen. „Können wir das auf später verschieben? Für heute …“


  „… ist es genug. Das kann ich gut verstehen.“


  „Haben Sie für heute Abend irgendetwas geplant?“ Will ließ ihre Hand unvermittelt los und umklammerte wieder seinen Becher. Er war noch nicht abgekühlt, aber die Wärme von Mayas Hand konnte er ihm nicht geben.


  „Ich wollte mit Ihnen backen“, antwortete sie leicht verwirrt, als würde ihr erst jetzt klar, dass sie ihn berührt und er ihr seine Hand entzogen hatte. Sie errötete vor Verlegenheit, was Will nicht entging.


  „Backen klingt gut“, meinte er.


  „Wir wollen verschiedene Brotarten ausprobieren. Ich habe auf dem Markt Sorten gesehen, die ich gern nachmachen würde.“


  „Gut.“ Er hielt den Teebecher immer noch so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, was Maya nicht entging. Auch sie musste die zunehmende Spannung zwischen ihnen bemerkt haben. Es fiel beiden schwer, das zu ignorieren.


  „Also zum Brot“, sagte sie fast brüsk, stand auf und verschwand in der Vorratskammer, um die Zutaten zu holen. Es dauerte seine Zeit, bis Will einen brauchbaren Teig daraus hergestellt hatte – lange genug, um sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  „Jetzt muss das Ganze gründlich geknetet werden“, erklärte Maya. „Wie Sie das machen, ist mir gleich. Sie können ihn rollen, platt walzen, zusammenpressen, auf die Tischplatte drücken … es ist ganz egal.“


  Das bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Er rollte, wälzte, presste und drückte, bis ein fester Klumpen entstanden war, und mit jeder Bewegung wurde ihm leichter ums Herz. Plötzlich konnte er wieder freier atmen. Rollen, wälzen, pressen … das war jetzt die Parole. Mit Maya oder seinen Erinnerungen hatte es nichts zu tun.


  „So, das genügt“, stellte sie nach einer Weile fest.


  „Und jetzt?“


  „Jetzt müssen wir den Teig nur noch kühl stellen und gehen lassen.“


  Will war schon halb auf der Treppe, als sie ihm nachrief: „Vergessen Sie nicht, dass wir für heute Abend im Pub einen Tisch bestellt haben.“ Ein solcher Besuch gehörte regelmäßig zu ihren Kursen. Dabei ging es um Geschmacksnuancen, Farbzusammenstellungen und ansprechendes Servieren, und für den Besitzer war es eine finanzielle Unterstützung.


  Will verschwand in seinem Zimmer, setzte sich auf das Bett und stützte die Ellbogen auf die Knie. Würde er diesen Abend auch noch bewältigen? Um sich abzulenken, griff er nach seinem Smartphone und rief die eingegangenen E-Mails auf. Einige mussten beantwortet werden, aber am meisten interessierte ihn die Nachricht eines Mitglieds des Julia House-Komitees. Der Mann hatte Neils gegenwärtige Adresse ausfindig gemacht und teilte Will mit, dass sein Pflegevater gern wieder Kontakt zu ihm aufnehmen würde.


  Die Versuchung, die Mail einfach zu löschen, war groß, aber Will widerstand ihr. Stattdessen setzte er sich an seinen Computer, berechnete die zukünftigen Kosten für Julia House und konnte dabei doch nur an Maya denken.


  Unzufrieden mit sich selbst, trat er unter die Dusche und merkte erst nach einer Weile, dass er nur den Kaltwasserhahn aufgedreht hatte. Er ließ das Wasser auf seinen Kopf prasseln, als könnte er sich so von seinen Erinnerungen und dem neu erwachten Verlangen befreien. Am Ende waren seine Glieder so erstarrt, dass er die Dusche verlassen musste.


  Er zog seinen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd an und kämmte sein Haar, bis es gut saß und er mit seinem Spiegelbild zufrieden war. Seine Miene verriet nichts von seiner inneren Unruhe.


  Er würde die Woche überstehen, davon war er inzwischen überzeugt, aber der heutige Abend würde ihn erneut herausfordern. Maya zwang ihn nicht zu Bekenntnissen, aber ihr Lachen und ihr Charme waren unwiderstehlich und überwanden seine tief sitzende Scheu.


  Er musste sehr auf der Hut sein.


  8. KAPITEL


  Maya war in der Küche, als sie Will die Treppe herunterkommen hörte. Sie strich ihr reich mit Blumen bedrucktes Kleid glatt und überlegte, ob ihr noch genug Zeit zum Umziehen blieb. Das Kleid mit den leuchtend bunten Blüten und dem weiten Rock im Stil der Fünfzigerjahre gehörte zu ihren Lieblingsoutfits und machte ihr immer gute Laune. Die würde sie abends brauchen, aber plötzlich empfand sie den Stoff doch als zu lebhaft.


  Sie besuchte den örtlichen Pub immer mit ihren Kursteilnehmern, um ihre Geschmacksnerven zu testen und zu sehen, wie sie auf fremde Gerichte reagierten. Normalerweise war das Ganze eine heitere, unbeschwerte Veranstaltung mit gutem Essen, hervorragendem Wein und angeregter Unterhaltung. Falls es dort keinen Betriebsunfall gab, würde es auch heute wie immer klappen, aber die Unterhaltung zu zweit …


  Sie bezweifelte sehr, dass es gut gehen würde.


  Will blickte starr auf die Dessertkarte und schwor sich, nicht aufzublicken, ehe er sich wieder gefasst hatte. Beim Aufbruch vom Cottage war ihm der Abend im Pub als keine große Sache erschienen. Er hatte geglaubt, ihn verhältnismäßig unbeschadet überstehen zu können. Er musste nur jeden Gedanken an Maya aus seinem Kopf verdrängen, so, wie er in den letzten fünfzehn Jahren alles verdrängt hatte, aber das erwies sich als äußerst schwierig.


  „Was überlegen Sie, Will? Können Sie sich für keine Nachspeise entscheiden?“


  Eine simple Frage, aber wieder das gleiche Problem. Immer fand Maya einen Grund, sich in seine Gedanken zu schleichen, ohne dass es mit spürbarer Absicht geschah. Sie wollte ihn keineswegs in die Enge treiben oder einen schwachen Punkt bei ihm entdecken. Es war einfach ihre Art und die starke Ausstrahlung, die ihm zu schaffen machten und ihn unentwegt an sie denken ließen.


  Und jetzt diese einfache Frage nach dem Dessert. Vorher waren es die rosa lackierten Fingernägel gewesen, die nicht zu dem leuchtend roten Haar passten, und davor das Rauschen ihres weiten Rocks, der ihn berührte, wenn sie ohne Vorwarnung stehen blieb.


  Er ließ die Karte sinken und merkte, dass Maya ihn beobachtete. Die leichten Falten auf ihrer Stirn verrieten ihre Ungeduld.


  „Ach ja, das Dessert.“


  Sie seufzte schwer, wofür er sich die Schuld gab, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor, um mit ihm die Karte zu studieren. Der oberste Knopf an ihrem Kleid spannte und sprang auf. Um nicht hinzusehen, griff Will nach seinem Glas und trank einen großen Schluck. Doch die Beruhigung, die er sich davon erhoffte, trat nicht ein. Der Wein schmeckte zu üppig und lenkte seinen Blick, anders als er wollte – auf den Ansatz von Mayas Brüsten.


  Er wollte, aber er konnte einfach nicht wegsehen. Alle Versuche waren vergeblich. Maya zog ihn unwiderstehlich in ihren Bann. Was sollte aus ihm werden, wenn er diesem erlag? Einen weiteren Verlust würde er nicht ertragen, und noch einmal von vorn anzufangen war genauso unmöglich.


  Diesmal hielt er ihrem Blick stand, als sie ihre Frage wiederholte und hinzufügte: „Wie wäre es mit Schokoladenpudding?“


  „Einverstanden“, stimmte er ohne Weiteres zu und war selbst erstaunt darüber. Schokoladenpudding war jetzt wirklich genau das Richtige.


  Er versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken – weg von Maya, weg von diesem Pub. Er versetzte sich geistig in sein graues und eintöniges Büro, und das gelang ihm so gut, dass er die Nachspeise erst bemerkte, als der Kellner schon wieder gegangen war. Jetzt musste er sie nur noch probieren, wovor er sich etwas fürchtete.


  Maya atmete auf, als der Kellner den Pudding brachte. Sie war mit ihrer Weisheit und Kraft am Ende. Die Versuchung, Will die Zusage für das Wohltätigkeitsdinner zu geben und ihn dann zum Teufel zu schicken, war groß, doch dann fielen ihr Dinge ein, die sie wieder unschlüssig machten. Sie hatte schon zu tief in seine Seele geschaut, um ihn jetzt allein zu lassen. Sie musste nur noch das Stück Käsekuchen essen und dann den Abend beschließen. Keine halben Sätze mehr, keine einsilbigen Antworten, kein verlegenes Starren auf die Tischdecke, anstatt sie anzusehen. Zu Hause konnte sie sich ausziehen, hinlegen und schlafen, ohne Wills ständigen Kampf mit sich selbst vor Augen zu haben.


  „Wie finden Sie den Schokoladenpudding?“, fragte sie, um irgendetwas zu sagen und gleichzeitig seine Reaktion zu testen.


  „Genießbar.“


  Da war es wieder – das Wort, das sie bei ihrer ersten Begegnung so gereizt hatte. Sie griff mit ihrem Löffel über den Tisch. „Darf ich?“


  Doch Will hielt ihr schon seinen entgegen, sah sie dabei sogar an und zuckte nicht mit der Wimper, während sie probierte.


  Der Pudding schmeckte göttlich, aber – wie sie mit leichtem Lächeln feststellte – nicht ganz so gut wie ihr eigener. Trotzdem fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen – zum einen, um nicht nach ihrer Serviette greifen zu müssen, und zum andern, um Will zu provozieren. Näher als jetzt waren sie sich bisher nicht gekommen, nicht beim gemeinsamen Teetrinken und nicht beim Brotbacken. Noch vor wenigen Stunden hatte sie den Kampf zwischen dem unterkühlten und dem warmherzigen Will beobachtet, und natürlich hatte der unterkühlte gesiegt.


  Auch während des Essens hatte er mehr auf die Tischdecke gestarrt oder durch sie hindurchgesehen, als wäre sie gar nicht vorhanden. Jetzt blickte er sie zum ersten Mal an diesem Abend richtig an. Er nahm sie wahr. Er meinte wirklich sie.


  Sein Blick verriet deutlich das Verlangen nach ihr, das er vergeblich zu unterdrücken versuchte. Ihr Herz begann schneller zu klopfen, und eine heiße Welle durchflutete ihren Körper. Sie vergaß dabei nicht die täglichen Kränkungen, unter denen sie gelitten hatte, aber jetzt weckte sein Blick ganz andere Gefühle in ihr. Sie musste zu ihm halten, beim Kampf gegen die inneren Dämonen helfen, sonst war er vielleicht verloren. Sie riskierte viel dabei. Sie riskierte, verletzt zu werden, aber ihn jetzt im Stich zu lassen, das hätte sie um ihre Selbstachtung gebracht.


  Dann, wie mit einem Schlag, war alles vorbei. Will zog sich wieder von ihr zurück, ohne zu bedenken, wie das auf sie wirken musste. Er machte förmlich einfach das Fenster zu und ließ den Rollladen herunter. Peng. Der einzige Trost, der ihr blieb, lag darin, dass er diesmal länger gezögert hatte, als nähme der innere Kampf an Stärke zu. Doch so oder so … Es blieb dabei, dass er sie immer wieder zurückwies.


  „Maya?“ Sie fuhr regelrecht zusammen, denn sie hatte nicht erwartet, dass er etwas sagen würde. „Wo waren Sie eben mit Ihren Gedanken?“


  „Nirgendwo“, erwiderte sie mit einer Stimme, der man die Enttäuschung deutlich anhörte. Warum sollte sie sich verstellen, solange er keinerlei Rücksicht auf sie nahm? „Ich werde um die Rechnung bitten.“


  Mit einem tiefen Atemzug der Erleichterung verließ sie den Pub. Der Abend war überstanden. Nicht einmal Wills fantastisches Aussehen hatte ihn angenehmer oder unterhaltsamer gemacht. Für manche Frauen mochten die hohen Wangenknochen der Grund für seine Attraktivität sein, vielleicht auch die Muskeln, die sich unter seinem Hemd abzeichneten. Für Maya zählte vor allem sein Lächeln, das ihn menschlich machte, auch wenn es so selten erschien.


  Er hatte während des Essens mehr oder weniger geschwiegen. Manchmal hatte er zu einem Gespräch angesetzt, manchmal auch etwas lebhafter gewirkt, aber richtig da gewesen war er nicht. Ein Leben mit ihm würde bedeuten, auf diese wenigen Augenblicke zu warten, und das würde weit über ihre Kräfte gehen. Vielleicht war der Abend in diesem Sinn eine gute Warnung gewesen.


  Sie hatte lange genug um die Anerkennung von anderen Menschen gekämpft und würde es nicht noch einmal tun. Andere glücklich zu machen bedeutete ihr viel – vielleicht etwas zu viel, wenn sie an Will dachte. Doch deswegen musste sie ihre Zeit nicht mit einem Mann verbringen, dem sie einfach keine Freude machen konnte.


  „Also dann … gute Nacht“, sagte sie, nachdem sie die Haustür abgeschlossen hatte.


  Will stand schon am Fuß der Treppe. „Sie kommen nicht mit hinauf?“


  „Nein, ich habe noch in der Küche zu tun.“ Es zog sie buchstäblich dorthin, an ihren Lieblingsort, wo sie allein sein und sich von Will erholen konnte. Nur hier empfand sie echte Genugtuung und war eins mit sich selbst.


  „Sie sehen müde aus“, wandte er überraschend ein.


  Maya biss sich auf die Lippe. War das wieder ein heimlicher Vorwurf, oder verriet es Mitgefühl? Sie war endgültig entschlossen, sich nicht länger von Will kränken zu lassen, und seine Worte eben … Wahrscheinlich waren sie ihm nur so herausgerutscht, ohne dass er viel überlegt hatte.


  Sah sie wirklich so müde aus? Und wenn schon. Sie war müde – sehr sogar, und neben diesem tollen Mann im dunklen Anzug mit dem markanten Gesicht konnte sie natürlich nicht bestehen. Das tat weh und bewies ihr erneut, dass sie nicht infrage kam, falls Will auf eine Beziehung aus war.


  „Danke für das Kompliment“, sagte sie kühl. „Wir sehen uns morgen früh.“ Dann verschwand sie in der Küche und schloss die Tür, die kurz darauf wieder geöffnet wurde. Will war ihr gefolgt, und genau das hatte sie verhindern wollen. Sie brauchte Freiraum, Luft zum Atmen und Zeit, sich von den Irritationen des Abends zu erholen. Sie wollte nicht, dass er Zeuge ihrer Schwäche wurde, dass er merkte, wie leicht er sie kränken konnte, weil sie tiefere Gefühle für ihn hegte. Er würde sich nur verpflichtet fühlen, etwas zu sagen, ihr klarzumachen, dass er diese Gefühle nicht erwiderte, und das würde ihr die letzte Kraft nehmen.


  „Maya, ich wollte Sie nur darauf hinweisen …“


  Sie drehte sich um und hob abwehrend eine Hand. Worauf wollte er sie hinweisen? Welches Recht hatte er dazu? Er selbst war es doch, der sie so verwirrte und durcheinanderbrachte, dass sie an sich selbst zu zweifeln begann. Und jetzt tat er so, als machte er sich Sorgen um sie? Dieses ewige Vor und Zurück, mal fürsorglich, dann wieder abweisend … Sie hielt das einfach nicht mehr aus.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie wich zurück. Er durfte ihr jetzt nicht zu nah kommen. Dass er körperlich nach ihr verlangte, ahnte sie inzwischen, seine Blicke hatten ihn zu oft verraten. Es gab eine starke Spannung zwischen ihnen, aber Will wollte nur Sex und nicht mehr.


  „Schon gut“, gab sie zu. „Ich bin müde und sehe deshalb wohl auch so aus. Trotzdem muss ich noch einige Dinge erledigen.“


  Wie banal das klang, wo die Luft um sie her doch vibrierte. Der Glanz in seinen Augen, der Zorn, Furcht und Verlangen bedeuten konnte oder auch alles zusammen …


  „Es geht Ihnen nur um den Job, den Sie sich aufgebürdet haben … um die Törtchen für Dylans Party.“


  War er ihr aus diesem Grund gefolgt? Sah er sie deshalb so merkwürdig an, als könnte er sie mit Röntgenaugen durchleuchten? Und warum klang seine Stimme plötzlich noch rauer und härter als sonst?


  „Ganz recht“, erklärte sie entschieden, „und deshalb möchte ich Sie bitten, mich nicht länger aufzuhalten. Noch einmal … gute Nacht.“


  „Es ist spät, Sie sind müde und verzichten trotzdem auf Ihren verdienten Schlaf, um eine Nachbarin nicht zu verärgern? Was ist bloß mit Ihnen los?“


  Das war wenigstens deutlich und half, ihre Gefühle zu klären. Sie wurde einfach wütend und hatte endgültig genug. „Das geht Sie überhaupt nichts an, Will“, wies sie ihn zurecht. „Ich schlage vor, Sie verschwinden jetzt nach oben.“


  „Ich fürchte, es geht mich doch etwas an“, widersprach er. „Darum bin ich ja hier. Sie kochen und backen nur für jemanden, der das Ergebnis bewundert. Ich will gar nichts von Ihnen lernen. Ich will, dass Sie mich davon überzeugen, wie liebenswert Sie sind.“


  Tränen drohten in Mayas Augen zu treten, aber der Zorn half ihr, sie zurückzudrängen. Dieser Mann sollte sie nicht weinen sehen! Seine Worte waren grausam – umso mehr, als er recht hatte. Er hatte sie schon bei der ersten Begegnung in seinem Büro durchschaut und ihre Motive erkannt. Er wusste, warum die Abneigung ihrer Eltern sie so gnadenlos vorantrieb und warum sie alles tat, um von anderen geliebt zu werden.


  Doch was blieb ihr sonst übrig? Sollte sie freiwillig in ihr altes Leben zurückkehren, in dem es keine Liebe, keine Zuneigung, ja nicht einmal etwas menschliche Wärme gegeben hatte? Mit ihrer Kochkunst hatte sie endlich eine Möglichkeit gefunden, ihr Leben zu bereichern und sich am Glück anderer zu freuen. Sollte sie die Uhr zurückstellen, nur um einige Stunden länger zu schlafen?


  Trotzdem blieb etwas von Wills Worten hängen. Vielleicht war es falsch, das eigene Glück zu opfern, um andere glücklich zu machen. Immer nur zu geben und doch keine echten Freunde zu gewinnen. Vielleicht landete sie damit in einer Sackgasse.


  Nur in einem Punkte musste sie Will korrigieren. „Das klingt so, als hätte ich Sie zu diesem Lehrgang gezwungen und hierhergelockt.“ Es fiel Maya schwer, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Sie fürchtete sich vor einer Diskussion und wollte endlich allein sein. Doch eins wollte sie nicht – dass Will von falschen Voraussetzungen ausging.


  „Haben Sie wirklich angenommen, dass ich freiwillig hier bin?“, fragte er.


  „Ja, genau das habe ich geglaubt.“ Sie vergaß, dass sie eigentlich nicht diskutieren wollte. „Ich bin damals gegangen, und Sie sind mir einige Tage später hierher gefolgt. Das können Sie nicht abstreiten.“


  „Ich konnte nicht anders“, erwiderte er, mühsam um Fassung bemüht.


  „Ach nein? Wäre es denn so schwierig gewesen, einen anderen Caterer zu finden? Wir wissen beide, dass es Ihnen ziemlich egal ist, was Sie essen. Warum also der ganze Aufwand? Warum ziehen Sie mich mit hinein?“ Die aufsteigenden Tränen ließen sie nicht weitersprechen.


  „Weil Sir Cuthbert Appleby mir im Nacken sitzt und das Projekt Julia House gefährden könnte. Er hat Ihre Zusage für das Dinner zur Bedingung gemacht.“ Will hob den rechten Arm und massierte seinen Nacken, was immer ein Anzeichen für äußerste Anspannung und Nervosität war.


  Maya musste sich den Mund zuhalten, um nicht aufzuschreien. Also deshalb war er hier. Weil er von jemand anderem unter Druck gesetzt wurde. Nicht ihretwegen, nicht ihres Essens wegen, nicht wegen all der Dinge, die er ihr vorgespielt hatte.


  Nur langsam begriff sie, was dieses Geständnis bedeutete. Sie hatte geglaubt, seine Vergangenheit hindere ihn daran, sich auf eine nähere Beziehung mit ihr einzulassen. Sie hatte angenommen, er sei immer noch auf der Flucht vor sich selbst, aber das alles stimmte nicht. Er wollte nicht hier sein, und von ihr wollte er erst recht nichts wissen. Es ging nur um Geld – und sie hatte sich einreden lassen, er habe etwas über gute Küche lernen wollen.


  „Maya, hören Sie bitte …“


  „Gehen Sie!“, unterbrach sie ihn mit einer ungestümen Handbewegung. Sie brauchte keine Erklärungen, keine Entschuldigungen. Sie hatte genug von dem ganzen Hin und Her, von den ewig wechselnden Stimmungen. Er hatte sie oft genug durcheinandergebracht, bis sie sich selbst kaum wiedererkannte. Jetzt sehnte sie sich nur noch nach Ruhe. „Es reicht, Will.“ Sie bemühte sich, ihre Stimme zu dämpfen. „Ich weiß, dass Ihnen der Aufenthalt bei mir schwerfällt, aber das ist nicht meine Schuld. Ich habe Sie nie ausdrücklich eingeladen.“


  Sie wandte sich ab und wusch unter dem Ausguss ihre Hände. Sie hoffte, er würde begreifen, dass sie sich jetzt an die Arbeit machen wollte, er trat jedoch leise hinter sie und sagte so dicht an ihrem Ohr, dass sie seinen Atem spüren konnte: „Nein, das haben Sie nicht, aber jetzt bin ich hier.“


  Sie zuckte zusammen, als er beide Hände um ihre Taille legte. Körperlich genoss sie die Berührung und verlangte nach mehr. Sie hätte gern in seinen Armen gelegen, seine Küsse gespürt, aber ihr fehlte das notwendige Vertrauen. Was sollte aus ihr werden, wenn er wieder fort war?


  „Was ist das bloß mit uns beiden?“, fragte er und drehte sie langsam zu sich herum. „Ich begreife es nicht und weiß nicht einmal, ob ich es mir gewünscht hätte. Aber du bist zu mir gekommen und …“


  „… hast nichts getan.“ Ihre grünen Augen blitzten vor Empörung.


  „Doch“, widersprach er. Seine Stimme klang ernst, etwas rau und sehr sexy, während er den Daumen über ihre Wange gleiten ließ. „Was es war und wie es dazu kam, weiß ich nicht.“ Sollte das ein versteckter Vorwurf sein? „Ich hatte nichts dergleichen erwartet und keine Ahnung, dass ich so mit mir kämpfen müsste …“


  Er schwieg. Sein Blick ruhte auf ihren Lippen und verriet sein Verlangen. Maya reagierte instinktiv. Sie strich über seine Arme, voller Zweifel, ob sie ihn zurückstoßen oder an sich ziehen sollte, und die Verlockung wuchs mit jedem Augenblick.


  Will nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sie an sich zog, und damit war es um sie geschehen. Unmerklich stellte sie sich auf die Zehenspitzen, und ihre Lippen begegneten sich in einem langen, heißen Kuss.


  Sie hatten beide hart mit sich gekämpft. Wills grantige Art hatte Maya immer wieder geholfen, sich selbst zu betrügen, aber wenn er sie so in den Armen hielt, an sich drückte und küsste, war Widerstand unmöglich. Erst als sie sich voneinander lösten, als der Rausch des ersten Kusses langsam verflog, begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. Sie stöhnte sehnsüchtig, aber sie wusste, dass es so nicht weitergehen durfte.


  Will missdeutete ihr Stöhnen, denn er umfasste ihre Hüften und hob Maya hoch, um sie auf die Anrichte zu setzen. Sie musste handeln, und zwar sofort, denn wenn sie zögerte, würde sie ihm nachgeben. Sie legte beide Hände auf seine Brust und schob ihn sanft von sich.


  Einen Moment lang standen sie beide da und rührten sich nicht. Nur ihr stoßweises Atmen war zu hören. Endlich hob Maya den Kopf und sah Will an, enttäuscht, aber auch erleichtert.


  „Maya, ich …“


  Doch sie wollte nichts von ihm hören. Er sollte nicht sagen, dass er den Kuss bedauerte und seinen Irrtum bereute.


  „Jetzt nicht, Will. Lass uns einfach so tun …“ Weiter kam sie nicht. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie hätte kein vernünftiges Wort herausgebracht. Und hatten sie nicht schon genug gesagt? Worte würden es nicht leichter machen – nicht bei einem Mann wie Will.


  „Gute Nacht“, war sie gerade noch imstande zu sagen.


  Sie würde die ganze Nacht brauchen, um mit sich selbst ins Reine zu kommen.


  Will lehnte an der Anrichte. Sein Herz pochte laut, und das Atmen fiel ihm schwer. Ansonsten empfand er nur eine ungeheure Leere.


  Was war da gerade passiert? Es war nicht seine Absicht gewesen, Maya zu berühren. Die Spannung zwischen ihnen war einfach zu stark gewesen und hatte sich entladen müssen. Der Kuss war unvermeidlich gewesen, und er hatte alles darüber vergessen: seine Erinnerungen, die Ängste, seine Zweifel. Einfach alles, bis auf Mayas warmen Körper und ihre betörenden Lippen. Es hatte ihn übermannt. Die Sehnsucht nach ihr hatte ihn so weit gebracht. Auch jetzt wäre er ihr am liebsten nach oben gefolgt, um sie noch einmal zu küssen und nicht mehr loszulassen …


  Erst allmählich wurde ihm bewusst, was mit ihm geschehen war und nicht wieder passieren durfte. Ein einziger Kuss hatte ihn so aufgewühlt, dass er sich hilflos fühlte, als hätte er seine schützende Hülle verloren.


  Sollte er davonlaufen? Sein Instinkt riet es ihm. Die Tage mit Maya hatten die Schmerzen seiner Kindheit zurückgebracht, ihm aber auch Trost gespendet. Von dem Kuss ganz zu schweigen, der ein ganz neues, unbekanntes Feuer in ihm entzündet hatte.


  Langsam löste er die Hände von der Kante der Anrichte, die er umklammert hatte, als suchte er einen festen Halt. Er musste kämpfen – wie Maya auch. Sie mussten lernen, ihre Gefühle zu kontrollieren und vernünftig zu handeln. Schließlich ging es nicht nur um sie beide, sondern auch um Julia House.


  Anfangs hatte er mit dem ganzen Projekt nichts zu tun haben wollen, aber eine der Schwestern, die Julia gepflegt hatten, war durch ein Bild in einer Zeitung auf Will aufmerksam geworden und hatte ihn gebeten, dem Kuratorium beizutreten. Sir Cuthbert war einverstanden gewesen und hatte ihm seine volle Unterstützung zugesagt.


  Ein Entwicklungsprojekt mehr, hatte Will zunächst gedacht, aber inzwischen war Julia House mehr für ihn als ein Finanzproblem. Jetzt dachte er an Julias letzte Wochen und empfand tiefe Dankbarkeit für die Menschen, die sie bis zum Ende gepflegt hatten und denen dieses Hospiz wichtig war. Es ging ihm nicht mehr ums Geschäft, sondern um Menschenleben, um Familien und ihre Erinnerungen.


  Die wenigen Tage mit Maya hatten ihm klargemacht, wie wichtig diese Dinge waren.


  9. KAPITEL


  Der Wecker auf Mayas Nachttisch klingelte, und sie streckte die Hand aus, um ihn abzustellen. Sechs Uhr früh. Sie war erst weit nach Mitternacht ins Bett gekommen und hatte sich schlaflos hin und her gewälzt und darüber nachgegrübelt, wie sie sich am nächsten Morgen verhalten sollte.


  Sollte sie Will bitten, ihr Haus zu verlassen? Das wäre am vernünftigsten gewesen. Der vergangene Abend hatte ihr bewiesen, dass sie in Momenten gesteigerten Verlangens nicht die richtigen Entscheidungen traf. Sie begehrte Will so sehr, dass sie bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit schwach werden würde.


  Sie musste an diesem Morgen mit ihm sprechen. Sie würde alles sagen, was er hören wollte, wenn er dafür aus ihrem Leben verschwand. Irgendwann würde er ohnehin verschwinden, da war es besser, wenn sie ihn selbst fortschickte und nicht einsam zurückblieb.


  Doch vielleicht musste sie gar nicht so deutlich werden. Vielleicht würde er mit gepackten Sachen herunterkommen und noch vor dem Frühstück das Haus verlassen. Würde sie das ertragen? Niemals. Es war nicht leicht, mit Will auszukommen, aber immer aufregend. Sie sagte Dinge zu ihm, die sie anderen todsicher verschwiegen hätte. Sie musste nicht jedes Wort abwägen, aus Angst, falsch beurteilt zu werden. Zugegeben, ihre erste Begegnung war katastrophal verlaufen, aber inzwischen empfand sie seine ehrliche, direkte Art als erfrischend. Sie fühlte sich freier und gelöster als früher, beinahe wie verjüngt.


  Sie beschloss, früh hinunterzugehen, die übliche Arbeit in der Küche zu erledigen und auf ihn zu warten. Unten schaltete sie das Radio ein und ging in die Vorratskammer, um Joghurt und Obst für ihr Frühstück zu holen. Irgendetwas musste sie tun. Wenn er herunterkam, durfte sie auf keinen Fall dastehen und vor sich hin träumen, als dächte sie nur an ihn. Sie stellte sogar das Radio lauter, um nicht auf seine Schritte lauschen zu müssen oder sein Auto abfahren zu hören.


  Doch es kam anders, denn als sie aus der Vorratskammer zurückkam, saß er am Küchentisch und blätterte lässig in der Zeitung. Das Sonnenlicht brach sich in seinem dunklen Haar, und sie konnte nur noch daran denken, wie es sich unter ihren Händen angefühlt hatte. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel auf seine Stirn, genau da, wo sie ihn zärtlich gestreichelt hatte. Sie errötete tief, obwohl er sie noch nicht einmal angesehen hatte.


  „Morgen“, murmelte sie vor sich hin.


  „Guten Morgen.“ Seine Überraschung war gespielt, und Maya war dankbar dafür, dass er weiter in der Zeitung blätterte. Sie lächelte sogar, denn es bewies ihr, dass er nicht völlig immun gegen sie war. So normal er sich auch zu verhalten schien – den Kuss und die Umarmung vom letzten Abend machte er damit nicht ungeschehen. Außerdem bewiesen sein zerzaustes Haar und die dunklen Ringe unter den Augen, dass er auch nicht gut geschlafen hatte.


  Sie stellte alles, was sie mitgebracht hatte, auf den Tisch, ohne genau zu wissen, wie es weitergehen sollte. Wie sollte sie ihn zur Abreise bewegen? Sie war mit dem festen Entschluss heruntergekommen, ihn fortzuschicken, aber die Unsicherheit, die von ihm ausging, spiegelte ihre eigene wider und ließ sie zögern. Auch wenn sie schwiegen, den Kuss nicht erwähnten, dachten sie beide daran und wussten vor Verlegenheit nicht weiter.


  Will legte die Zeitung beiseite, stand auf und half Maya, den Tisch zu decken. In welcher Stimmung er sich befand, war schwer zu sagen. Er wirkte weder wie der kalte Geschäftsmann ohne Gefühle noch wie der leidenschaftliche Liebhaber – nur wie ein Mann voller Zweifel, zu dem es sie unwiderstehlich hinzog. Sie wehrte sich dagegen, aber die Sehnsucht nach ihm war da und würde bleiben, das spürte sie genau. Mochte sie ihn auch wegschicken, das Verlangen nach ihm würde sie nie wieder verlassen.


  Sie setzte sich ihm gegenüber hin und füllte Joghurt, Obst und Müsli in ihre Schale. Ohne großen Appetit begann sie zu essen, musste den Löffel aber gleich wieder hinlegen, denn es blitzte plötzlich vor ihren Augen, und gleichzeitig wurde ihr übel. O nein, dachte sie. Bitte nicht jetzt! Nicht, solange Will noch im Haus ist … Doch das Blitzen wiederholte sich, und die Übelkeit nahm zu. Diese Migräneanfälle waren zum Glück selten, aber eine einzige Qual. Es blieben ihr nur noch Minuten bis zum Badezimmer, und wenn sie sich übergeben hatte, brauchte sie einen stillen, abgedunkelten Raum, wo sie von niemandem gestört wurde, bis der Anfall vorüber war.


  „Was ist los, Maya?“, fragte Will, als sie plötzlich aufstand. Sein sorgenvoller Blick verriet ihr, dass sie so aussah, wie sie sich fühlte.


  Sie wankte zur Tür, stolperte. Alles verschwamm vor ihren Augen und machte einen würdevollen Abgang unmöglich. Leise wimmernd krümmte sie sich zusammen und sank in eine Ecke.


  „Maya! Sag mir um Gottes willen, was los ist!“ Will sprang auf und versuchte sie zu stützen. Er strich ihr das Haar aus der Stirn, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und sah sie forschend an. Tränen traten ihr in die Augen. Warum, um alles in der Welt, musste das jetzt passieren? Weil sie die ganze Nacht nicht geschlafen, sondern nur versucht hatte, ihre Gefühle für Will zu leugnen und sich einzureden, dass sie ihn vergessen könne.


  „Es ist nichts“, stöhnte sie. „Nur ein Anfall von Migräne.“


  Nur! Bei jedem Anfall musste sie sich über das Klo beugen und warten, bis sie sich erbrochen hatte. Dann kam der stechende Schmerz, als würde ihr ein glühendes Eisen ins Gehirn gebohrt, und dieser Zustand hielt an – manchmal den halben, manchmal den ganzen Tag über.


  Nur ein Migräneanfall.


  „Was kann ich für dich tun?“ Wills Gesicht verschwamm vor ihren Augen, aber sie konnte erkennen, dass er sich echte Sorgen machte.


  „Nichts“, antwortete sie, während ihr Magen immer stärker revoltierte. „Wenn du mich nach oben bringst … da kann ich mir allein helfen.“


  Sie wollte sich von ihm losmachen, aber er hielt sie nur umso fester und brachte sie bis zur Treppe. Dort hätte sie ihn gern zurückgelassen, aber mit seiner Hilfe kam sie leichter die Stufen hoch – und vor allem schneller. Sie konnte ihn gerade noch zu ihrem Schlafzimmer dirigieren, aber ins Bad musste er sie praktisch tragen.


  Sie setzte sich auf den Rand der Wanne und lehnte sich gegen das Waschbecken. „Danke, Will“, sagte sie. „Jetzt werde ich …“ Weiter kam sie nicht. Die Übelkeit erreichte ihren Höhepunkt. Sie kniete sich vor das Klo und beugte den Kopf darüber. Warum ließ Will sie nicht endlich allein? Sie in diesem Zustand zu erleben …


  Doch er blieb, wartete den ersten Anfall ab und kühlte ihre Stirn mit einem feuchten Tuch. Maya hockte auf dem Fußboden und hielt die Augen geschlossen. Sie spürte nur noch Wills Fürsorge. Was ihr vorher peinlich gewesen war, tröstete sie jetzt. Was mochte in Will vorgehen? Am Abend zuvor der Kuss und jetzt dies … Das Rätsel um diesen Mann war einfach nicht zu lösen.


  „Jetzt kannst du mich wirklich allein lassen“, flüsterte sie schwach.


  „Hör einmal gut zu“, antwortete er. „Ich sage es nur einmal. Ich lasse dich in diesem Zustand auf keinen Fall allein. Du willst mir Unannehmlichkeiten ersparen. Das weiß ich, denn ich kenne dich inzwischen gut genug, aber bitte lass mich dir helfen.“


  Maya öffnete kurz die Augen, aber die helle Badezimmerlampe blendete sie zu sehr. Sofort drückte Will auf den Schalter und löschte das Licht.


  Ich kenne dich inzwischen gut genug. Maya hörte die Worte immer wieder. Sie gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht hatte er sogar recht. Außer ihm kannte sie niemanden, der das zu ihr gesagt hätte. Man nahm sie so, wie sie sich gab. Niemand ahnte etwas von der Einsamkeit und der tiefen Enttäuschung, die ihr ganzes Handeln bestimmten. Will hatte genauer hingesehen und war jetzt hier, um ihr beizustehen. Er tat es freiwillig. Gelegenheiten, sich zurückzuziehen, hatte es genug gegeben. Mehr als einmal hatte sie ihn gebeten, sie lieber allein zu lassen.


  „Danke“, sagte sie, ohne zu wissen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.


  „Keine Ursache. Was kann ich jetzt noch für dich tun?“


  So sanft und zartfühlend hatte seine Stimme noch nie geklungen. Was er jetzt noch für sie tun konnte? Im Grunde nur, dass es immer so blieb. Natürlich meinte sie damit nicht den Migräneanfall, ihren rumorenden Magen und den bohrenden Schmerz in ihrer linken Schläfe. Nur mit Will sollte es immer so bleiben.


  „Ich muss mich hinlegen.“


  Er nahm das feuchte Tuch von ihrer Stirn, hielt es unter fließendes Wasser und tupfte ihr sorgfältig das Gesicht ab. Dann reichte er ihr eine Zahnbürste und ein Glas Wasser.


  Beim Zähneputzen stützte er sie, hob sie anschließend hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer. Schwach, wie sie war, lehnte sie den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Wills Wärme und Duft hüllten sie ein. Nicht mal ein so schwerer Migräneanfall beeinträchtigte dieses Glück, und nach seinem beschleunigten Herzschlag zu urteilen, empfand er ähnlich.


  Behutsam legte er sie auf das Bett und ging zum Fenster, um die Vorhänge zu schließen.


  „Kann ich dir noch irgendetwas bringen?“, fragte er und setzte sich auf die Bettkante.


  Maya dachte kurz nach und deutete dann auf ihren Frisiertisch, auf dem ein Bastkorb mit Medikamenten stand, die sie jetzt benötigte. In Wills Armen zu liegen wäre womöglich die beste Arznei gewesen, aber dafür gab es kein Rezept. Außerdem wurden die Kopfschmerzen jetzt so stark, dass sie unbedingt schlafen musste. Einen Moment zögerte sie noch, um den Zauber, der von Will ausging, nicht zu brechen, aber am Ende musste sie den Kampf aufgeben.


  Will wartete, bis sie ihre Tabletten eingenommen hatte und schläfrig wurde. Dann verließ er leise das Zimmer.


  Als Maya wieder zu sich kam, überdachte sie kurz die Situation. Die Übelkeit war verschwunden, und die Kopfschmerzen waren einem dumpfen Druck gewichen. Nur auf zu helles Licht und laute Geräusche reagierte sie noch empfindlich.


  Laute Geräusche? Sie griff sich an den Kopf, aber ein Irrtum war ausgeschlossen. Der Rauchmelder hatte sich aktiviert. Sie sprang so rasch auf, dass ihr schwindlig wurde und sie sich daran erinnerte, dass sie etwas vorsichtiger mit sich umgehen musste.


  „Bleib oben!“, hörte sie Will trotz des Lärms von unten, offensichtlich aus der Küche rufen. „Ich habe alles im Griff.“


  Maya wartete einen Moment, und der Alarm wurde tatsächlich abgestellt. Was sollte sie jetzt tun? Sich einfach wieder hinlegen? Nein, ihre Verantwortung war zu groß. Was machte Will bloß in der Küche? Was hatte er dort zu suchen?


  Sie zog sich hastig an und eilte hinunter. Schon auf der Treppe ging ihr eine Ahnung auf, was den Rauch verursacht hatte. Und tatsächlich! Als sie die Küchentür aufstieß, warf Will gerade ein Stück Holzkohle in den Mülleimer, und der Wasserkessel pfiff laut auf dem Herd. Sie zog ihn vom Feuer und nahm ein zweites Stück Holzkohle vom Grill.


  „Du musstest nicht herunterkommen“, meinte Will zerstreut. „Du hast den ganzen Tag nichts gegessen oder getrunken, und da habe ich auf dem Laptop gelesen …“ Er deutete auf das Gerät, das noch offen auf dem Küchentisch stand.


  „In Ordnung, Will. Ich wollte nur feststellen, was von meiner Küche übrig geblieben ist.“ Sie lachte, und die Kopfschmerzen kehrten nicht zurück. Erleichtert ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und sah zu, wie Will ihr Toast zubereitete. Bekam sie davon so weiche Knie, oder waren es noch die Nachwirkungen von dem Migräneanfall?


  „Ich hatte alles unter Kontrolle“, beteuerte Will, während er eine zweite Scheibe Weißbrot abschnitt. „Ich hatte nur den Kessel aufgesetzt … da ging der Alarm los.“


  „Ärgere dich nicht“, tröstete sie ihn. „Ich habe lange genug geschlafen und musste ohnehin aufstehen.“


  „Und du solltest dich schonen. Heute bin ich dran.“


  Er sprach ruhig und freundlich. Von innerer Anspannung oder Verstimmung war nichts zu merken. Er wirkte zufrieden, beinahe etwas glücklich. „Geh nach oben, und leg dich wieder hin“, bat er. „Ich bringe dir gleich Tee und Toast.“ Damit schob er sie sanft zur Tür hinaus.


  Es war Maya ein Rätsel, wie sich ein Mann in so kurzer Zeit so grundlegend verändern konnte. Das war nicht mehr der alte Will, der vor ihr zurückgewichen war und jede Berührung ängstlich vermieden hatte. Auch nicht der Will, der sie gestern leidenschaftlich umarmt und geküsst hatte. Dieser neue Will, der jetzt in der Küche Tee und Toast für sie zubereitete, war ein verantwortungsvoller und zuverlässiger Mann.


  Und sie selbst? Hatte sie sich nicht auch verändert? Früher hätte sie nicht untätig bleiben und zusehen können, wie jemand anders ihr Essen zubereitete. Sie wäre in der Küche geblieben und hätte darauf bestanden, alles selbst zu machen. Bei Will war das anders. Es fiel ihr nicht mehr schwer, ihm zu vertrauen, sich ihm zu überlassen.


  Die ganze Nacht hatte sie über nichts anderes als dieses Problem nachgedacht. Sie hatte geschwankt, ob sie den Kuss vergessen sollte, weil sie Will für unfähig hielt, eine feste Bindung einzugehen. Daran kamen ihr jetzt ernsthafte Zweifel. Er war den ganzen Tag für sie da gewesen, hatte ihr geholfen und sie gepflegt. Gewiss, er konnte noch traurig oder bedrückt aussehen, aber er war nicht davongelaufen und auch in Gedanken bei ihr geblieben.


  Vielleicht konnte noch mehr daraus werden – vorausgesetzt, dass diese Wandlung tatsächlich ihr galt. Dass sie gemeint war.


  Maya legte sich wieder hin, drückte den Kopf auf das Kissen und schloss träumerisch die Augen. Sie fühlte sich leicht und schwerelos. Da sie jetzt nicht mehr so lichtempfindlich war, hatte sie die Vorhänge wieder geöffnet, aber eine große Mattigkeit hinderte sie noch daran, den Ausblick zu genießen. Migräneanfälle gehörten zu ihrem Leben dazu. Sie musste jederzeit damit rechnen und hatte gelernt, sich selbst zu helfen.


  Will erschien mit einem Tablett in der halb geöffneten Tür und sah sich nach einem Platz um, wo er es abstellen konnte. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Die Bezeichnung „Abstellkammer“ wäre für das Zimmer wesentlich passender gewesen. Bei der Gründung ihrer Kochschule hatte sie den kleinsten und bescheidensten Raum für sich selbst gewählt, um logierenden Kursteilnehmern eine hübsche Unterkunft bieten zu können.


  Maya bemerkte Wills Verlegenheit und schob einige Zeitschriften auf ihrem Nachttisch beiseite, sodass er das Tablett dort abstellen konnte. Dann blieb er unschlüssig stehen.


  „Oh!“ Sie rückte etwas zur Seite und klopfte auf die Bettkante. „Ich fürchte, eine andere Sitzgelegenheit gibt es nicht.“


  Du bietest ihm wirklich nur einen Platz zum Sitzen an. Etwas anderes kann er nicht hineinlesen.


  Das schien er auch nicht zu tun, denn er setzte sich hin, griff nach dem Tablett und servierte ihr Tee und leicht verbrannten Toast – mit einem zufriedenen Lächeln, als handele es sich um Haute Cuisine. Maya erwiderte das Lächeln, denn in gewissem Sinn war es für sie Haute Cuisine. Nach dem Anfall hätte sie nichts anderes als Tee und Toast zu sich nehmen können.


  Wie leicht ist es, sich von Will helfen zu lassen, dachte sie, und er stellt sich gar nicht ungeschickt dabei an. Der verletzte Finger, die Scherben auf der Terrasse und der Migräneanfall – Will und sie schienen sich wirklich allmählich näherzukommen.


  „Und du?“, fragte sie, nachdem sie den ersten Toast gegessen hatte. „Willst du gar nichts?“


  „Ich möchte keinen Hausbrand riskieren“, erwiderte er. „Nach den verkohlten Steaks ist die Gefahr zu groß.“


  „Dann koche ich dir eine Kleinigkeit.“ Sie war schon halb aus dem Bett, aber Will hielt sie fest und drückte sie wieder in die Kissen. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass er ihretwegen hungern musste, aber dann wurde ihr klar, dass sie sich bei Will anders verhalten konnte. Dass sie nicht um seine Gesellschaft werben musste. Es genügte ihm, dass sie da war. Dass es sie gab.


  „Dann nimm wenigstens den zweiten Toast“, bat sie, immer noch unsicher, wie es weitergehen sollte, wenn sie nicht selbst die Zügel in der Hand hielt. „Du kannst für Nachschub sorgen, wenn es dich glücklich macht.“


  „Also gut.“ Will nahm den leicht verbrannten Toast, biss hinein und verzog das Gesicht. „Das schmeckt ja scheußlich!“, lautete sein Urteil. „Wie kannst du das nur essen?“


  „Es schmeckt mir“, log sie frech und schluckte den letzten Bissen hinunter. „Trink auch etwas“, forderte sie ihn auf und hielt ihm den Becher hin. „Es rutscht dann besser.“


  „Danke.“ Er nahm den Becher, wobei sich ihre Hände leicht berührten, und trank einen Schluck. Maya war überrascht, wie intim ihr die bedeutungslose Geste vorkam und wie sehr sie dadurch erregt wurde. Glaubte sie etwa immer noch, die Uhr zurückstellen und den vergangenen Abend vergessen zu können? Vielleicht nicht, aber eine kleine Pause, einige Stunden zum Ausruhen mussten ihr doch vergönnt sein.


  „Der Blick aus deinem Zimmer ist wunderschön“, stellte Will fest, der sich inzwischen bequemer hingesetzt hatte und aus dem Fenster sah. Unmittelbar hinter dem Garten lag eine große Wiese, die einem Blütenmeer glich und sich weit ins Land erstreckte. Dahinter schlängelte sich ein Fluss durch das Tal, dessen leicht gekräuselte Wellen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne einfingen. Maya machte dort fast täglich ihren Spaziergang, um sich neue Gerichte auszudenken, die frische Luft zu genießen und gelegentlich ein Foto zu machen, um sich später daran erinnern zu können.


  „Ja, das ist er“, bestätigte sie. „Mit meinem alten Leben in London gar nicht zu vergleichen. Dort hätte mir jede Inspiration für eine Kochschule gefehlt.“


  „Ich muss dir recht geben … es ist hier wirklich wunderschön. Und auf deine Kochschule kannst du stolz sein. Es fragt sich nur, ob sie dir auf die Dauer genügen wird … ob sie das ist, was du wirklich willst. Die Stadt hat viel zu bieten, was dir hier entgeht. Das pulsierende Leben, die ständig wechselnden Attraktionen … Ich glaube, du könntest dich dort genauso wohlfühlen. Das Cottage sollte dein Zufluchtsort, aber kein Gefängnis sein.“


  Will sah weiter aus dem Fenster, während er sprach, um Maya Zeit zum Antworten zu lassen. Sie betrachtete sein Profil und fragte sich, wie es möglich war, dass er sie so gut erkannte und ihr half, sich selbst zu erkennen.


  „Hattest du immer Schwierigkeiten mit deinen Eltern?“, fragte er nach einer Pause.


  Maya seufzte leise. Will ließ sich nicht von dem Thema abbringen, und sie begriff plötzlich, warum er daran festhielt. Sie sollte von ihrer Vergangenheit erzählen, aber nicht, weil er neugierig war, sondern weil er ihr helfen wollte – genauso, wie sie ihm geholfen hatte, sich seiner Vergangenheit zu stellen. Er war nicht immer taktvoll vorgegangen und hatte sich bisweilen auch geirrt, aber alles nur, um ihr zu helfen. Er spürte, dass er sie nur über ihre Vergangenheit erreichen konnte, weil der heiße Wunsch, von ihren Eltern anerkannt zu werden, alle Beziehungen in ihrem Leben beeinflusst hatte.


  Sie musste mehrmals tief durchatmen, ehe sie ihm antworten konnte. „Es waren nicht direkt Schwierigkeiten. Jedenfalls nicht für sie.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Sie wollten mich einfach nicht bei sich haben. Ich hatte mehrere Kindermädchen und wurde aufs Internat geschickt. Als ich mich entschloss zu studieren, kauften sie mir ein Haus, damit ich die Ferien nicht bei ihnen verbringen musste.“ Will hatte sich inzwischen umgedreht, ein grüblerischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. „Ich weiß, wie seltsam das klingt“, fuhr sie daher schnell fort. „Ich genoss alle materiellen Vorteile. Ich scheute mich nicht, ihr Geld zu benutzen, um mein Geschäft aufzubauen, aber ich hätte es auch mit der Aufnahme von Krediten gewagt.“


  „Ganz sicher“, bestätigte er und drückte ihr die Hand. „Wie standen sie zu deinen Kochambitionen und der Idee, eine Kochschule mit Catering Service zu gründen?“


  Will traf es wirklich auf den Punkt. Er rührte mit seinen Fragen an das zentrale Problem ihres Lebens. An die Wunde, die nie ganz aufgehört hatte zu bluten.


  „Ich habe einmal versucht, mit ihnen darüber zu sprechen.“ Maya wusste noch, wie sie auf der Heimfahrt jeden einzelnen Satz zehnmal geübt hatte, um den zu erwartenden Einwendungen vorzubeugen. „Es gefiel mir nicht auf der Universität. Ich musste mich ungeheuer anstrengen, um überhaupt mitzukommen, und wollte lieber eine Kochschule besuchen und Spitzenköchin werden. Ich erzählte ihnen von diesem Plan, fand aber kein Interesse. Sie rieten mir nicht mal ab.“


  „Sondern?“


  „Sie sagten, ich solle tun, was ich wolle, und dann gehen. Sie seien zum Essen verabredet.“


  Will nahm wieder ihre Hand, und Maya fühlte sich nicht mehr so verzweifelt und niedergeschlagen wie sonst, wenn sie über ihre Eltern sprach. Ihr war plötzlich klar geworden, wie unmöglich sich die beiden benommen hatten. Sie interessierten sich nicht für das, was ihre Tochter tat oder nicht tat. Sie lebten nur für sich selbst. Zwei manische Egoisten.


  „Aber du bist bei deinem Plan geblieben?“


  „Ich schuftete zwei Jahre lang bis zum ersten Examen. Sie kamen nicht mal zur Abschlussfeier.“


  „Weißt du was?“, meinte Will. „Ich würde dir gern sagen, dass sie im Grunde stolz auf dich sind, aber dazu kenne ich sie nicht gut genug. Es ist auch völlig gleichgültig, was sie über dich denken. Wichtig ist nur, was du über dich denkst.“


  Maya unterdrückte ein Gähnen und blickte weiter in die grüne englische Landschaft hinaus. Sie ließ die vielen Menschen Revue passieren, für die sie gekocht und denen sie gutes Kochen beigebracht hatte. An die Freude, die sie ihnen damit gemacht hatte, und wie glücklich sie selbst dabei geworden war. Sie empfand eine tiefe Befriedigung, ohne Zorn oder Bitterkeit, denn sie war den richtigen Weg gegangen.


  „Eigentlich bin ich ganz zufrieden mit mir“, meinte sie nach einer Pause. „Und wie steht es bei dir?“


  Ja, wie stand es bei ihm? Was beabsichtigte Maya mit dieser Frage? Sollte er mit ihr oder mit sich selbst zufrieden sein? Hätte er vor einem Monat gewusst, wo er jetzt sitzen würde, wäre er ganz sicher nicht mit sich zufrieden gewesen. Er suchte keinen Kontakt zu Menschen und sprach nicht gern über seine Familie. Er hatte einige feste Regeln für sich aufgestellt, an die er sich hielt und die ihm genügten. Leider hatte er keine dieser Regeln während der letzten Woche eingehalten.


  Er wollte antworten, aber ein leises Atmen verriet ihm, dass Maya eingeschlafen war. Ihr Kopf ruhte halb auf seinem Arm. Er versuchte ihn wegzuziehen, ohne sie aufzuwecken, aber sie drehte sich auf die Seite und kam mit ihrem Gewicht auf ihm zu liegen.


  Will saß da und wusste nicht, was er tun sollte. Einfach hierzubleiben wäre unschicklich gewesen, aber auch sehr verlockend. Nach der schlaflos verbrachten Nacht, war die Versuchung, sich hinzulegen – auch ohne Maya –, nur zu groß, aber das Bett mit einer Frau zu teilen, die fest schlief, hätte seinen männlichen Stolz verletzt und kam für ihn nicht infrage. Er versuchte erneut, seinen Arm unter ihr hervorzuziehen, aber da schlug sie plötzlich die Augen auf und sah ihn groß an.


  „Ich wollte gerade gehen, ohne dich aufzuwecken“, entschuldigte er sich.


  „Nein, bitte“, flüsterte sie, wobei ihr die Lider schon wieder zufielen. Nur seinen Arm hielt sie weiter fest. „Bleib bei mir.“


  Sich lang auszustrecken und dabei Maya neben sich zu spüren war ein wunderbares Erlebnis. Er würde es sich fünf oder zehn Minuten gönnen, bis Maya fest eingeschlafen war, und dann heimlich verschwinden.


  Doch eine halbe Stunde verging, ohne dass er diesem Vorsatz folgte. Alles war so still und friedlich, dass er sich einfach nicht losreißen konnte. Manchmal hatte er geglaubt, Frieden gefunden zu haben, aber seit er Maya kannte, wusste er, dass sein Frieden nur innere Leere war. Er hatte seine Tage ohne Gefühle verbracht – ohne Zorn oder Trauer, aber auch ohne Freude, ohne Begeisterung und ohne Liebe. Jetzt begriff er, was wirklich Frieden war, und die Erleichterung darüber war so groß, dass er selbst einschlief.


  Als er während der Nacht einmal kurz aufwachte, hatte Maya sich dicht an ihn gekuschelt. Ein Arm lag auf seinem Bauch, und ihre Füße hatten sich zwischen seine geschoben. Es ging einfach nicht anders. Er musste sie ganz in die Arme nehmen und fest an sich drücken.


  Als der Morgen kam und die ersten Sonnenstrahlen sich ins Zimmer stahlen, wachten sie fast gleichzeitig auf. Maya rückte etwas von ihm ab, ihr halb verschlafenes Lächeln machte sie anziehender als je zuvor. Will begehrte sie. Er hätte alles gegeben, um jetzt mit ihr zu schlafen, aber sie wirkte so unschuldig, so grundehrlich. Die Freude, ihn bei sich zu sehen, leuchtete ihr aus den Augen, und er sehnte sich nur noch danach, sie zu küssen.


  Durfte er etwas tun, ohne sicher zu sein, dass sie es auch wollte? Er wusste, was er wollte. Er wollte sie ganz für sich haben, nicht nur jetzt, sondern immer. Niemals hätte er geglaubt, dass er so fühlen, dass sinnliches Verlangen ihn so beherrschen würde. Er konnte jetzt nicht einfach gehen, nur weil er sich vor den Folgen fürchtete.


  „Bist du ganz wach?“, fragte er leise und pustete eine Haarsträhne von ihrer Wange.


  „Ja“, hauchte sie und griff mit einer Hand nach seinem Hemd. Will betrachtete ihre Finger und dann ihr Gesicht. Er streichelte ihre Arme, umfasste ihre Schultern, und dabei kamen sich ihre Lippen immer näher, bis sie sich berührten.


  Will küsste sie sanft, fast zaghaft, aber als er endlich leidenschaftlicher wurde und sein Verlangen kaum noch unterdrücken konnte, spürte er plötzlich, dass Maya ihm entglitt. Sie war wieder eingeschlafen, und er wusste, dass er jetzt nicht weitergehen durfte. Aber in zwei oder drei Stunden würde sie ganz wach sein, und dann konnten sie das Liebesspiel fortsetzen.


  Damit musste er sich vorläufig trösten.


  10. KAPITEL


  Maya erwachte voller Panik. Was war das für ein Geräusch? Dunkelheit umgab sie, und ihr Gesicht drückte gegen etwas Warmes, Festes. Sie versuchte es wegzuschieben, aber es bewegte sich nicht, und der Druck verstärkte sich noch. Mit einem lauten Schrei fuhr sie auf und setzte sich hin. Erst als sie Will neben sich bemerkte, erfasste sie, was los war. Sollte etwa …?


  „Morgen“, flüsterte sie.


  „Guten Morgen“, antwortete Will, und der träumerische Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. „Entschuldige, ich habe vergessen, den Wecker abzustellen.“ Er griff nach seinem Smartphone, und der Ton verstummte. „Du siehst heute viel besser aus. Wie fühlst du dich?“


  Maya stopfte sich das Kopfkissen in den Rücken und lehnte sich zurück. „Ehrlich gesagt, ein bisschen durcheinander.“


  Sie bemerkte Wills Enttäuschung, und plötzlich fiel ihr wieder alles ein. Der Kuss von heute Morgen – oder war es Nacht gewesen …? Egal, sie wusste vor Verlegenheit nichts zu sagen, und außerdem begann auch noch ihr Magen zu knurren.


  „Du bist hungrig“, stellte Will fest und war schon auf den Beinen.


  Maya wollte seinem Beispiel folgen und rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Gib mir eine Minute, um richtig wach zu werden, dann mache ich uns Frühstück.“


  „Das verbiete ich dir.“


  Sein strenger Ton machte sie stutzig. „Es geht schon“, versicherte sie. „Geh du vor, ich komme in wenigen Minuten nach.“ Sie fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar und gab sich betont natürlich, als wäre es nichts Besonderes, neben einem Mann aufzuwachen …


  „Ich mache das Frühstück“, wiederholte er, „und dulde keinen Widerspruch. Komm herunter, wenn du dich in Ruhe fertig gemacht hast.“


  Dann verließ er das Zimmer, ohne ihr Zeit für eine Antwort zu lassen.


  Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, barg sie ihr Gesicht in beiden Händen. Noch nie hatte sie sich so gedemütigt gefühlt. Neben Will aufzuwachen, die Arme um ihn gelegt wie eine grenzenlos Verliebte … und plötzlich allein, als wäre er vor ihr geflohen. Der Will, der sie so leidenschaftlich geküsst hatte, war nicht der Will, neben dem sie aufgewacht war und den sie eben hatte verschwinden sehen.


  Bedrückt stand sie auf, machte sich schnell zurecht und eilte in die Küche. Will hatte inzwischen Müsli, Milch und Obst zusammengesucht und den Frühstückstisch gedeckt. Frisch aufgebrühter Tee und zwei Becher standen bereit. Der Typ lernt schnell, dachte sie. Wie sie ihm jetzt begegnen sollte, war schwieriger zu entscheiden. Wo sollte sie anfangen? Bei dem Kuss? Sie hatte ja kaum genug Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Sie wusste nicht, was sie, und noch viel weniger, was er von dem Ganzen dachte.


  „Wie hübsch das alles aussieht“, sagte sie ungeschickt.


  „Ach, das ist doch nichts Besonderes“, wehrte er ab. „Setz dich hin, iss dein Müsli, und trink deinen Tee.“


  Maya folgte der „Einladung“, die neu für sie war, aber Wills brüske und ablehnende Art ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


  „Was steht heute auf dem Programm?“, erkundigte er sich wie nebenbei, und damit fiel ihr ein Stein vom Herzen. Er hatte sich jedenfalls entschlossen zu bleiben. Es war überhaupt erstaunlich, wie sich das Verhältnis zwischen ihnen verändert hatte. Es bewies ihr zumindest, dass er den Kurs bis zum Wochenende durchstehen würde.


  „Ich weiß noch nicht genau“, antwortete sie lächelnd. „Der gestrige Tag hat alles ein bisschen durcheinandergebracht. Lass mich nachsehen, was ich für heute geplant habe.“


  „Es geht mir nicht darum, etwas Neues zu lernen“, erwiderte er. „Ich will wissen, wie es dir jetzt geht.“


  Er sagte das nicht besonders freundlich, aber in seinem Gesicht las sie echte Sorge. Er fühlte sich weiter als ihr Beschützer und machte ihr damit das Herz noch leichter.


  „Mir geht es gut“, versicherte sie voller Vorfreude auf den Tag mit Will. „Du wirst heute lernen, einen exquisiten Coq au vin zu kochen.“ Sie hatte das tatsächlich vorgesehen. „Anschließend backe ich Unmengen von glasierten Törtchen.“


  „Daran könntest du mich ja beteiligen“, schlug er vor. „Das hundertste Törtchen gelingt mir vielleicht.“


  „Ich werde dich nicht davon abhalten“, versprach sie.


  „Das wäre auch vergebliche Mühe.“ Er sagte das mit einem Lächeln, das sie schwindlig machte. Sie dachte daran, wie er sie am Tag zuvor umsorgt hatte und was dabei alles zur Sprache gekommen war. Es war nur recht und billig, wenn sie ihm jetzt entgegenkam.


  Und Will? Er fragte sich, warum er Maya dieses Angebot gemacht hatte, und kam zu der Erkenntnis, dass es nur einen Grund dafür gab. Sie selbst.


  Die Erinnerung an Julias Verlust hatte an eine alte Wunde gerührt. Bei Maya schmerzte die Wunde nicht mehr so sehr, aber ganz verheilt war sie noch nicht. Nur eins wusste er: Einen zweiten so großen Verlust würde er nicht ertragen.


  Der Tag verging, ohne dass sich etwas zwischen ihnen änderte. Der Coq au vin gelang zu Wills Erstaunen, wurde aber größtenteils schweigend zubereitet und in aller Stille verzehrt. Maya konnte so nur ahnen, was ihn innerlich beschäftigte.


  Später machten sie sich ans Backen. Maya sagte genau, wie viel er von den einzelnen Zutaten abwiegen müsse, was er gehorsam befolgte, alles in eine Schüssel füllte und mit einem Holzlöffel verrührte.


  Sie ließ ihm seinen Willen und bot ihm nicht die Rührmaschine an, die sie sonst für Teig benutzte. Er hätte sie doch abgelehnt. Immer, wenn sich ihre Blicke wie zufällig begegneten, hoffte sie auf einen Stimmungswechsel, auf ein offenes Wort, aber ihre Hoffnung war vergeblich. Seine Lippen blieben verschlossen, nur sein trauriger Blick wurde manchmal zum Verräter.


  Es war, als hätten die Geständnisse, die sie sich gemacht hatten, niemals stattgefunden, als hätte der Kuss sie nicht enger aneinander gebunden, sondern weiter voneinander entfernt. Sie konnte den Schmerz, unter dem Will seit dem Verlust seiner Pflegefamilie litt, immer noch nicht ganz ermessen, aber litten nicht auch andere Menschen? Leid war nichts Besonderes und kein Grund, sich anderen so hartnäckig zu verweigern.


  Will traf es sogar noch besser. Sie gab ihm die Chance, mit ihr glücklich zu werden, aber solange er noch auf der Flucht war, würde er keinen Erfolg haben. Er musste endlich den Mut aufbringen, zu sich selbst und zu ihr zu stehen.


  Als er einen zusätzlichen Esslöffel Mehl an den Teig gab, um die Eier besser zu binden, sagte sie spontan: „Du machst das nicht zum ersten Mal, nicht wahr?“


  Will sah sie an wie ein ertapptes Kind. „Neil mochte gern Süßes“, antwortete er und rührte weiter.


  Maya unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte ihm eine Fangfrage gestellt, und er hatte ehrlich geantwortet. Er hätte die Frage überhören oder sie belügen können, aber er war bei der Wahrheit geblieben. Neil hatte gern Süßes gegessen, und Will hatte Julia geholfen, seine Lieblingsspeisen zuzubereiten. Ob er noch lebte? Die Idee, ihn danach zu fragen, war ihr bisher nicht gekommen, aber jetzt wagte sie es.


  „Lebt dein Pflegevater noch?“


  „Ich habe ihn seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen.“


  Sollte sie weiterfragen? In jedem Fall musste sie sich ihre Worte sorgfältig überlegen. Sie wollte ihm helfen, ihm Mut machen, ihn aber keinesfalls unter Druck setzen.


  „Geschah das auf deinen Wunsch hin?“


  „Nein.“ Sein Gesicht war von Schmerz gezeichnet, aber in ihrer Gegenwart schien er leichter darüber hinwegzukommen. „Neil schickte mich wieder ins Heim. Ich hatte keine Wahl.“


  Maya hätte ihn gern in die Arme genommen, um ihr Mitgefühl zu zeigen, aber sie wusste, dass sie damit das Gegenteil erreichen würde. Will brauchte jetzt viel Raum und Zeit für sich selbst. Er war noch zu sehr in seine Vergangenheit verstrickt.


  Das Gespräch stockte wieder. Will bestrich die fertigen Törtchen weiter mit Zuckerguss, gab sich große Mühe dabei und wirkte nicht mehr so verkrampft wie zu Beginn der Woche. Bald waren alle verfügbaren Flächen mit den fertigen Törtchen bedeckt. Es müssen weit über hundert sein, dachte Maya, während sie ihr gemeinsames Werk betrachtete. Sie wollte Will gerade bitten aufzuhören, als es an der Haustür klingelte.


  „Gwen!“, rief sie überrascht, denn sie hatte ihre Nachbarin noch nicht erwartet.


  „Gott sei Dank … Sie sind zu Hause“, sagte Gwen und drängte sich an Maya vorbei in den Flur. „Ich bin schon wieder in Schwierigkeiten. Es tut mir so leid.“ Sie wollte die Umstände erklären, wurde aber in ihrem Redestrom unterbrochen, als Will aus der Küche auftauchte. „Oh, Sie sind noch da“, fuhr sie dann mit einem unzweideutigen Blick auf Maya fort. „Ich habe gehört, dass Sie Dienstagabend im Pub gegessen haben.“ Sie stieß Maya vertraulich in die Seite.


  „Was haben Sie auf dem Herzen, Gwen?“, kam Maya auf den Grund des unerwarteten Besuchs zurück. Zwischen Will und ihr war alles noch zu neu und unklar, um Anspielungen oder Vertraulichkeiten amüsant zu finden.


  „Ach so … ja. Ich muss später am Nachmittag unbedingt noch einmal ins Büro, und die Kinder mitzunehmen wäre eine enorme Belastung. Könnten Sie wieder auf die beiden aufpassen?“


  Maya überdachte ihren restlichen Tagesplan und fand keinen Grund, Gwen die Bitte abzuschlagen. Trotzdem hatte sie wenig Lust, sich schon wieder mit Dylan und Carys zu belasten. Sie dachte an das, was Will auf dem Markt gesagt hatte, und sah jetzt eine echte Chance für sich kommen, denn sie brauchte Gwen die Bitte nur abzuschlagen. Der Migräneanfall war zwar überstanden, aber sie fühlte sich doch noch etwas schwach, und zwei drei- und vierjährige Kinder konnten nervtötend sein. Außerdem wollte sie gern mit Will allein bleiben. Schließlich konnte sich noch viel ergeben …


  „Die beiden sitzen draußen im Auto“, erklärte Gwen. „Schließlich musste ich ja erst mit Ihnen sprechen, aber jetzt werde ich sie hereinholen. Tausend Dank, Maya. Sie retten mir das Leben.“


  Doch sie wurde wieder unterbrochen, denn Will räusperte sich und warf Maya einen warnenden Blick zu. Gwen wurde stutzig und schien auf ein Wort von Maya zu warten.


  „Gwen, ehrlich gesagt …“ Weiter kam Maya nicht, aber Will war näher gekommen und schob sie mit einer Hand leicht vorwärts. „Ich … ich fürchte, dass ich Ihnen heute nicht behilflich sein kann.“ Sie vermied es, Gwen anzusehen. „Ich hatte einen Migräneanfall, der immer noch nachwirkt. Es tut mir wirklich leid.“


  „Oh!“ Die Eröffnung brachte Gwen sichtlich in Verlegenheit. „Ich hatte ja keine Ahnung. Ist denn so weit alles in Ordnung?“


  Maya nickte und spürte, dass sie errötete. „Verglichen mit gestern …“


  „Dann ist ja alles gut … und machen Sie sich bloß keine Sorgen. Denken Sie an sich selbst, und melden Sie sich, falls Sie Hilfe brauchen.“


  „Warten Sie!“, rief Maya, als Gwen schon wieder an der Gartentür war. „Die Törtchen für Dylans Geburtstagsparty sind fertig. Möchten Sie sie schon mitnehmen?“


  „Was? Schon fertig?“, fragte Gwen überrascht. „Sie können wirklich zaubern, Maya.“


  „Nun?“, fragte Will, als sie wieder allein waren. „Das ging doch recht gut.“


  „Recht gut?“ Maya baute sich empört vor ihm auf. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Ich kann meine Entscheidungen immer noch allein treffen.“


  „Hättest du denn gern auf die Kinder aufgepasst?“, fragte er mit Betonung, aber äußerlich völlig ruhig.


  „Es hätte mir nichts ausgemacht“, redete sie sich heraus.


  „Wirklich nicht … nach dem gestrigen Tag? Wolltest du dir die Kinder schon wieder aufhalsen?“


  Darum geht es doch gar nicht, dachte Maya, ohne davon überzeugt zu sein. Will hatte recht. Genau darum ging es, das hatte er ihr von Anfang an klarmachen wollen. Sie hatte nie an sich selbst, sondern immer nur an andere gedacht, und war nie ehrlich sich selbst gegenüber gewesen. Ob sie die Kraft gefunden hätte, Gwen von sich aus Nein zu sagen? Natürlich.


  Oder doch nicht?


  „Worüber ärgerst du dich eigentlich so?“, fragte Will seelenruhig.


  Mayas Ärger galt ihr selbst, aber das wollte sie nicht zugeben. Ohne Wills Eingreifen hätte sie die erste Gelegenheit, für sich einzustehen, verpasst. Nach seiner Miene zu urteilen, schien er das keineswegs zu bedauern, sondern sogar noch stolz darauf zu sein.


  „Ich wollte dich nur an unser Gespräch auf dem Markt erinnern“, fuhr er fort. „Du warst im Begriff, Ja zu sagen, obwohl du lieber Nein gesagt hättest.“


  Wie konnte er da so sicher sein? Warum durchschaute er sie so gut? Er deutete ihre Empfindungen, bevor sie ihr selbst voll bewusst waren, und diese Überlegenheit war es, die sie beschämte und wütend machte.


  „Und da bestimmst du einfach über meinen Kopf hinweg“, hielt sie ihm vor. „Woher nimmst du das Recht, meine Entscheidungen zu treffen?“


  „Das weißt du genau“, antwortete er schärfer als zuvor. Er ließ sich offenbar von ihrer gereizten Stimmung anstecken. „Der Grund ist …“ Er schwieg so plötzlich, dass Maya ihn erstaunt ansah.


  „Ja? Was ist der Grund?“


  „Meine Sorge um dich. Genügt dir das? Wenn jemand dich ausnutzt oder dir wehtut, denke ich nicht lange nach und trete für dich ein. Wolltest du das hören?“


  Maya konnte ihn nur verblüfft ansehen. Von ihrem Ärger spürte sie nichts mehr.


  „Nun? Willst du nichts dazu sagen?“


  „Ich danke dir für deine Offenheit“, antwortete sie zögernd und wusste, dass sie damit viel zu wenig sagte. Die richtigen Worte fielen ihr einfach nicht ein. Sollte sie zugeben, dass sie sich ebenfalls um ihn sorgte und im Notfall für ihn eintreten würde? Vermutlich wusste er das bereits, und darum konnte sie über das, was sie am meisten beschäftigte, nicht länger schweigen.


  „Will, wegen heute Nacht …“ Wenn sie gehofft hatte, er würde ihr weiterhelfen, hatte sie sich getäuscht. „Als ich aufwachte, warst du bei mir …“ Sie schwieg, ihr Atem ging schneller. Die Erinnerung an die wunderbaren Augenblicke bei Sonnenaufgang, an das wunderbare Gefühl, in seinen Armen zu liegen, ihre innige Verbundenheit zu spüren … Nein das alles konnte kein Irrtum sein. „Ich habe mir doch nichts eingebildet?“


  Will kam lächelnd einen Schritt näher. „Natürlich hast du das nicht. Das war ein wirkliches, echtes Erlebnis.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. „Ich fürchtete, du hättest das alles längst vergessen … oder besser gesagt, im Halbschlaf gar nicht richtig wahrgenommen.“


  „Im Gegenteil“, widersprach sie. „Ich bin ein Morgenmensch und immer schnell wach.“


  „Das muss ich mir merken“, sagte er mit einem Augenzwinkern, das sie erröten ließ und gleichzeitig überglücklich machte, denn es konnte ja nichts anderes bedeuten, als dass es Wiederholungen geben würde.


  „Hast du einen Vorschlag, wie wir den Abend verbringen wollen?“, fragte sie. Es kam ihr immer noch wie ein Wunder vor, dass er bei ihr geblieben war. Dass er hier war.


  „Ich sorge für das Essen, und du ruhst dich aus“, schlug er vor, und zwar so entschieden, dass sie kaum widersprechen konnte. Es war ihr zwar nicht recht, sich bedienen zu lassen, aber wie sollte sie es verhindern?


  „Ich kann dich doch nicht am heißen Herd stehen lassen und dabei tatenlos zusehen“, erhob sie Einspruch.


  „Genau das wird von dir verlangt. Jegliche Hilfe von deiner Seite ist verboten. Wann hat zum letzten Mal jemand für dich etwas gekocht?“ Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm genug. „Na also. Es bleibt dabei … ohne Widerrede.“


  „Ein…verstanden.“ Sie würde ihn machen lassen, sich seinen Plänen nicht in den Weg stellen, obwohl er sich schon stundenlang in der Küche aufgehalten hatte, was ihm sicher nicht leichtgefallen war. „Aber es ist noch früh. Was hältst du von einem kleinen Spaziergang?“


  Sie wanderten durch den Garten, hinaus auf die Wiese und weiter bis zum Fluss. Will ging dicht neben ihr. Wenn sie sich zufällig berührten oder Will ihren Arm nahm, um sie zu stützen, spürte sie, wie ihre Vertrautheit zunahm, als gingen sie auf immer festerem Grund.


  An einer bestimmten Stelle blieb Maya stehen, um sich umzudrehen und aus der Ferne einen Blick auf ihr Cottage zu werfen. Die Abendsonne vergoldete die Steinmauern, spiegelte sich in den Fenstern und ließ die Wiesenblumen noch einmal in allen Farben erglühen. Sie seufzte befreit und hielt ihr Gesicht in die letzten wärmenden Strahlen.


  Was für ein Glück, diesen Ort entdeckt zu haben, wo sie sich frei und geborgen fühlte! Und doch hatte Will recht. So schön es hier war – sie konnte auch anderswo glücklich werden.


  Er trat hinter sie, legte ihr beide Hände auf die Schultern und zog sie an sich. Maya schmiegte sich bedenkenlos an ihn, denn sie wusste jetzt, dass er sie halten würde und sie bei ihm geborgen war. Sie brauchte sich nur auf ihn zu verlassen und mit dem zufrieden sein, was er ihr geben konnte.


  „Es ist wirklich schön hier“, sagte er leise und küsste sie auf den Hals.


  Maya wandte sich halb um und lehnte ihre Stirn an seine Wange. Will küsste ihre Schläfe, umfasste ihre Taille und ließ eine Hand über Mayas Hüften gleiten. Er suchte ihre Lippen, wollte sie im Schein der Abendsonne küssen, aber so glücklich Maya auch war – einer falschen Illusion wollte sie sich nicht hingeben. Es gab noch zu viele Dinge, die geklärt werden, zu viele Wunden, die verheilen mussten, bevor Will wirklich für das bereit war, was sich zwischen ihnen anbahnte – was immer das sein mochte. So verlangend er sie morgens auch geküsst hatte, sie konnte nicht vergessen, wie schnell er wieder in sich selbst versunken war.


  Sie schob ihn sanft von sich, obwohl sie ihn am liebsten noch fester umarmt hätte. Wenn sie ihm wirklich etwas bedeutete, musste er sich genauer erklären. Er verschwieg ihr noch zu viel. Sie kannte noch nicht seine ganze Geschichte, und wenn er sich ihr nicht so vertrauensvoll öffnete wie sie sich ihm, gingen sie besser getrennte Wege.


  „Maya?“, fragte er und rieb sich in seiner typischen Art den Nacken. Ihr plötzlicher Stimmungswandel verwirrte ihn.


  „Es tut mir leid“, antwortete sie und ging weiter am Fluss entlang, aber er folgte ihr auf dem Fuß.


  „Was ist los mit dir? Was hast du?“


  Sie entschloss sich, nicht länger um die Wahrheit herumzureden. Wenn Will das Band zwischen ihnen festigen wollte, durfte er sich nicht immer wieder schweigend von ihr zurückziehen.


  „Du hast heute deinen Pflegevater erwähnt. Ich würde gern mehr über ihn erfahren“, antwortete sie.


  „Jetzt?“ Er legte ihr von hinten eine Hand auf die Schulter. „Ging dir das eben durch den Kopf? Dachtest du nicht an mich, sondern an meine Eltern?“


  „Ich dachte daran, dass ich mehr über dich wissen und dich besser kennenlernen möchte.“ Sie drehte sich um und ließ die Finger zärtlich über seine Wange gleiten. Würde er je begreifen, was sich hinter ihren Worten verbarg? Dass es ihr schlicht und einfach um die Frage ging: Bist du bereit, dich an mich zu binden?


  11. KAPITEL


  Es war nicht Wills Absicht gewesen, sich vor Maya zu verschließen, aber ihre Reaktion beim Aufwachen hatte ihn stark verunsichert. Er hatte sich zurückgestoßen gefühlt und sie allein gelassen. Später, beim Törtchenbacken, waren seine Gedanken ausschließlich bei Julia gewesen, bei den gemeinsamen Stunden in der Küche, wo er genug gelernt hatte, um auf Mayas Anweisungen verzichten zu können.


  Dann war Gwen hereingeplatzt, und er hatte sich verpflichtet gefühlt, Maya beizustehen. Er sorgte sich um sie. Er hatte sie gern, und dafür forderte sie Beweise. Ausgerechnet von Neil sollte er ihr erzählen, den er fast vollständig aus seiner Erinnerung verdrängt hatte. Doch wenn er es ernst meinte, durfte er keine Geheimnisse vor ihr haben. Er musste sich öffnen, mit ihr sprechen und so ihr Vertrauen gewinnen. Ohne dieses Vertrauen würde er sie verlieren, und diesen Gedanken konnte er nicht ertragen.


  „Du fragst nach Neil“, begann er nach einer langen Pause. „Eigentlich habe ich ihn nie richtig wahrgenommen, als wäre er gar nicht da. Ich konnte noch nicht begreifen, was in ihm vorging und er durchlitt. So stark, wie er lieben konnte, habe ich nie geliebt, doch seine Zuneigung galt ausschließlich Julia. Ich schien ihm gleichgültig zu sein.“


  „Das glaube ich nicht“, widersprach Maya und legte leicht den Arm um seine Schultern. „Ich habe eher den Eindruck, dass er sich ohnmächtig fühlte.“


  „Jetzt kommt es mir auch so vor“, bestätigte Will. Als er sich am Tag zuvor um Maya gekümmert hatte, war ihm Neils selbstlose Hingabe an Julia wieder eingefallen. Als Kind hatte er das nicht richtig gedeutet, und er musste sich nun fragen, ob er seinen Pflegevater wiedersehen, erneut mit ihm sprechen wollte. Das war leicht einzurichten und würde vielleicht die glücklicheren Erinnerungen an seine Kindheit wachrufen. Wenn Neil ihn jedoch abwies, ihn zurückstieß …


  „Und wie ging es weiter?“


  „Du meinst ohne Julia? Nun, eine Weile hielten wir es miteinander aus, bis eines Tages mein alter Sozialarbeiter auftauchte, tausend Fragen an mich richtete und sich dann zu einem langen Gespräch mit Neil zurückzog – mit dem Ergebnis, dass ich wieder im Heim landete.“


  „Das muss schlimm für dich gewesen sein.“


  „Julias Tod machte mir klar, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren. Mein einziger Trost bestand darin, dass ich genau wusste, wie schweren Herzens sie mich verließ. Neil dagegen nahm keinerlei Notiz von mir. Er liebte mich nicht genug … vielleicht gar nicht. Julia war sein und mein Lebensinhalt gewesen. Damals schwor ich mir, mich nie wieder jemandem so vollständig auszuliefern.“


  „Und deshalb …“


  „… schreckte ich vor dir zurück.“ Will lächelte schuldbewusst. „Ich war nie zuvor einem so unwiderstehlichen Menschen begegnet.“


  „Darauf hatte ich es nicht angelegt“, verteidigte sie sich.


  „Ich weiß“, gab er zu und drückte ihre Hand an seine Wange. Er brauchte sie ja nur anzusehen. Das rote Haar, das Kleid mit den unmöglichsten Pink- und Orangetönen, die strahlenden grünen Augen … Es ging einfach etwas Helles von ihr aus, das in seine Dunkelheit hineinschien. „Ich musste dir hierher folgen, und es scheint ja auch geklappt zu haben.“


  Maya betrachtete das vorbeiströmende Wasser. „Ich muss dir aber auch noch etwas sagen, Will.“


  „Du … mir?“ Es klang fast erschrocken.


  „Oh, es ist nichts Schlimmes, nur …“ Sie unterbrach sich, um neuen Mut zu fassen, denn sie ging ein großes Risiko ein. „Du weiß jetzt, dass ich den Catering Service für das Wohltätigkeitsdinner übernehme. Mit anderen Worten … Du musst nicht länger bleiben, wenn du nicht willst.“


  Sein freudiger Gesichtsausdruck machte ihr erst bewusst, was sie gewagt hatte.


  „Danke, Maya!“, rief er so erleichtert, dass sie innerlich zusammenzuckte. „Du weißt nicht, was mir das bedeutet. Vielen Dank.“


  Auf diese begeisterte Reaktion war sie nicht vorbereitet. Natürlich hatte sie damit rechnen müssen, dass er ihr Angebot annahm, aber …


  „Was hast du?“, fragte er. „Warum machst du so ein Gesicht? Du denkst doch nicht etwa, dass ich dich verlasse?“


  Er sah sie so fassungslos an, dass sie wieder freier atmen konnte. „Du willst also bleiben?“


  „Oh ja“, beteuerte er fast feierlich. „Das verspreche ich.“


  Er wollte bleiben. Maya konnte es kaum glauben, während sie langsam über die Wiese zurückgingen. Innerlich jubelte sie, aber äußerlich blieb sie ruhig. Immerhin war noch nicht von der Zukunft die Rede gewesen, und das Wort „Liebe“ war auch noch nicht gefallen. Versprochen hatte er bis jetzt nur eins: dass er den Kurs abschließen und bis zum Ende der Wochen bleiben würde.


  „Welche kulinarischen Genüsse erwarten mich denn heute Abend?“, fragte sie scherzhaft.


  „Nun …“ Offensichtlich hatte er noch nicht so weit gedacht. „Ich habe noch keine genauen Vorstellungen, aber …“


  „Dann koche ich … oder wir kochen zusammen“, half sie ihm aus der Verlegenheit.


  „Das kommt nicht infrage. Du sollst dich erholen, und ich werde uns etwas zubereiten. Natürlich nichts Kompliziertes“, fuhr er schnell fort. „Ich habe zu Julias Geburtstag einmal einen gefüllten Kartoffelauflauf gemacht. Das war meine erste selbstständige Leistung in der Küche. Ob ich den wohl noch einmal hinkriege?“


  „Bestimmt.“ Es rührte Maya, dass er etwas machen wollte, das so belastet mit Erinnerungen war. Dass er dabei so frei über Julia sprechen konnte, nahm sie als gutes Vorzeichen. „Ich habe volles Vertrauen zu dir.“


  Drei Stunden später war der Tisch endlich gedeckt. Im Spülbecken häuften sich die mehr oder weniger angebrannten Töpfe. Schließlich musste auch noch der Verbandskasten herbeigeholt werden, aber dann konnte Maya sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf ihrem Stuhl zurücklehnen.


  „Mein Kompliment, Will“, lautete ihr Urteil. „Ich bin wirklich beeindruckt.“ Sie hatte ihren Teller bis auf den letzten Bissen geleert.


  „Vielen Dank.“ Er freute sich wie ein Kind, dass es ihm gelungen war, Maya erfolgreich zu bewirten.


  Sie stand auf, um das Chaos, das beim Kochen entstanden war, zu beseitigen, wurde aber von zwei Armen festgehalten. „Ich helfe doch nur beim Aufräumen“, protestierte sie, aber Will zog sie auf seinen Schoß.


  „Ich habe dir anfangs große Schwierigkeiten gemacht“, gestand er.


  „Aber du hast durchgehalten und bist geblieben. Das sagt mir genug über dich.“


  Er drückte sie fester an sich, und sie hob ihm mit geschlossenen Augen das Gesicht entgegen, um sich küssen zu lassen. Sie vergaß alles über diesem Kuss – nur nicht, dass sie Will jetzt vertrauen konnte. Nach allem, was er ihr von sich erzählt hatte, durfte sie nicht mehr an ihm zweifeln. Sein Herz konnte sie zwar noch nicht ergründen – schließlich war sie keine Psychotherapeutin –, aber sie konnte seine Geliebte sein oder es jedenfalls werden.


  Nur eine Frage gab es noch, die sie heimlich quälte. Wie stand Will wirklich zu ihr? Er hatte sie unwiderstehlich genannt und ihr doch eine Woche lang widerstanden. Sie sehnte sich nach Liebe, nach wahrer Hingabe. Keine Zurückhaltung, keine falschen Spielchen … anders konnte sie sich eine echte Beziehung nicht vorstellen.


  Will spürte ihr Zögern und sah sie unsicher an. „Was ist los, Maya?“ Er streichelte ihre Wange und strich ihr das Haar aus der Stirn.


  „Nichts“, antwortete sie hastig, obwohl die Sehnsucht nach ihm sie fast verzehrte. „Oder, anders ausgedrückt … alles. Ich kann mir nicht helfen, Will. Ich weiß immer noch nicht, ob wir richtig handeln.“


  „Warum?“ Er zog sie erneut an sich.


  „Weil ich nicht weiß, was du für mich empfindest. Ich will dich keinesfalls zu einer Erklärung drängen, aber ich muss wissen, worauf ich mich einlasse.“


  Niederschmetternder hätten ihre Worte nicht wirken können. Will rang sichtbar mit sich, bis er schließlich mühsam herausbrachte: „Ich kann es dir nicht erklären. Ich habe noch nie … bin noch nie …“ Wieder eine lange Pause. „Du bist so …“


  Maya fasste sich in Geduld. Sie spürte Wills inneren Kampf und sein Ringen um die richtigen Worte.


  „Ich glaube“, begann er endlich von Neuem, „ich glaube, es geht nur darum, dass ich dich liebe.“


  Maya richtete sich auf und sah ihn betroffen an. Ihm schien erst jetzt klar zu werden, was er gesagt hatte. Seine Augen weiteten sich. Und fast schien es, als wollte er es widerrufen, aber kein Wort kam heraus. Der Schock war noch zu groß. Erst allmählich entspannte sich sein Gesicht, und er konnte sogar lächeln.


  „Will, ich …“


  Maya wusste, dass er auf eine Antwort wartete, aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Natürlich liebte sie Will auch, aber seine Liebeserklärung einfach zu wiederholen traute sie sich doch nicht. Sie war sicher, dass er noch zu keinem Menschen auf der Welt von Liebe gesprochen hatte und sein Bekenntnis ihm jetzt möglicherweise sehr zu schaffen machte.


  „Will“, begann sie noch einmal, kam aber wieder nicht weiter. Sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte, aber sie konnte es ihm zeigen. Wortlos legte sie ihm beide Arme um den Nacken und küsste Will auf den Mund.


  Er zögerte keinen Augenblick und erwiderte den Kuss heiß und innig. Dabei drückte er sie fest an sich und flüsterte zwischendurch atemlos: „Darauf habe ich den ganzen Abend sehnsüchtig gewartet.“


  „Ich auch“, gab sie zu, während er sie streichelte und liebkoste. „Ich konnte mir nur nicht vorstellen …“


  „Ich weiß, Liebste, ich war ein Idiot.“ Er zerrte an ihrem Kleid und öffnete den obersten Knopf. „Wollen wir hinaufgehen?“


  Sie nickte und ließ sich widerstandslos die Treppe hinauftragen. „Bist du auch ganz sicher?“, fragte er oben noch einmal.


  „Natürlich“, bestätigte sie. „Ich habe seit Tagen an nichts anderes gedacht. Du ahnst ja nicht …“


  „Oh doch“, erwiderte er. „Du würdest dich wundern.“ Er trug sie in sein Zimmer und stieß die Tür mit dem Fuß zu.


  Maya streckte sich unter der Decke, um die wohlige Schwäche in ihren Gliedern ganz auszukosten. Ein kühler Luftzug streifte ihr Gesicht. Sie hielt die Augen geschlossen und tastete vorsichtig umher. Das Bett neben ihr war noch warm, aber leer.


  Erschrocken richtete sie sich halb auf. Die angewärmte Bettdecke und die Delle im Kopfkissen bewiesen, dass jemand neben ihr gelegen hatte – oder bildete sie sich alles nur ein? Nein. Ihre Kleidung, die verstreut auf dem Fußboden lag, verriet zu deutlich, was geschehen war. Will hatte sie auf seinen Armen in sein Zimmer getragen, aber wo war er jetzt?


  Sie lauschte ängstlich – nichts war zu hören. Der Wasserkessel pfiff nicht, und auf der Treppe knarrte keine Stufe. Endlich hörte sie unten Schritte, aber nicht das leise Tappen nackter Füße, sondern Schritte, die nur von schweren Schuhen herrühren konnten. Sie hätte aufstehen müssen, vermochte sich aber nicht dazu zu entschließen. Es waren Wills Schritte, die sie hörte, und sobald sie ihm unten gegenübertrat, würde sie aus ihrem Traum erwachen.


  Endlich zwang sie sich, doch aufzustehen, und eilte die Treppe hinunter. Neben der geöffneten Haustür stand Wills Koffer, und in Bruchteilen von Sekunden begriff sie, welchen großen Fehler sie gemacht hatte. Ihre Beine wollten nachgeben. Sie sank förmlich in sich zusammen und empfand eine aufsteigende Übelkeit. Will hatte versprochen zu bleiben, und sie war dumm genug gewesen, ihm zu glauben.


  Jetzt tauchte er aus der Küche auf und fuhr zusammen, als er sie am Fuß der Treppe bemerkte. „Es tut mir leid, Maya“, sagte er. Sowohl sein Blick wie sein Ton verrieten, wie elend er sich fühlte.


  In gewisser Weise tat er ihr leid, aber das Gefühl, schändlich betrogen worden zu sein, war doch stärker. Sie war in seinen Armen eingeschlafen, aber irgendwann während der Nacht hatte sie ihn wieder verloren – oder besser gesagt, hatte er sie verlassen. Er ging, als hätten die letzte Woche und die vergangene Nacht nichts bedeutet. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, und ihr wurde schwarz vor den Augen.


  „Du fährst?“, brachte sie gerade noch heraus, obwohl die Anzeichen deutlich genug waren.


  „Ich muss.“


  Sie wollte protestieren, aber der Schock war zu groß. Etwas zerbrach in ihr, und das fühlte sich schlimmer an, als sie für möglich gehalten hätte. Sie hatte sich ihm hingegeben, und er riss sich von ihr los, um wieder frei zu sein. Kein Wort der Welt hätte ihren Schmerz ausdrücken können. Nur ein einziges blieb ihr noch.


  „Warum?“


  „Ich habe jetzt nicht genug Zeit, es dir zu erklären“, antwortete er. Sein Blick glitt unruhig zwischen ihr, der offenen Tür und der Wanduhr im Flur hin und her. „Ich habe einen Anruf vom Krankenhaus erhalten. Neil ist mit starken Brustschmerzen eingeliefert worden. Ich muss zu ihm … jetzt gleich.“


  Es war, als fiele eine schwere Last von Mayas Schultern. Sie konnte wieder leichter atmen. „Oh, Will!“, rief sie, schon halb auf dem Weg nach oben. „Wie leid mir das tut! Ich werfe mir rasch etwas über und begleite dich.“


  „Nein.“


  „Ich brauche wirklich nur wenige Minuten“, versicherte sie. „Du kannst im Auto auf mich warten.“ Als ihr klar wurde, dass sie noch ihren Morgenmantel trug, fügte sie hastig hinzu: „Jeans und T-Shirt … es geht so schnell …“


  „Ich habe Nein gesagt.“


  Sie stolperte und setzte sich auf die nächste Stufe. Tränen traten ihr in die Augen. Warum war er so herzlos? Warum gab er sich so streng?


  „Ich fahre jetzt und will nicht, dass du mitkommst.“


  Maya versuchte sich in ihn hineinzuversetzen, seinen Kummer über die schlechte Nachricht mitzuempfinden, seine Erschütterung, die ihn so grausam machte. Sie empfand es geradezu als Pflicht, ihm beizustehen.


  Entschlossen stand sie auf, ging wieder hinunter und legte ihm begütigend eine Hand auf den Arm. „Ich weiß, was du durchmachst“, sagte sie, „und ich spüre deine Angst.“ Von ihrer eigenen Angst wagte sie allerdings nicht zu sprechen. „Aber wir schaffen es gemeinsam. Alles wird gut werden.“


  „Nein!“ Es klang wie das Fauchen eines Tigers, und Maya wich erschrocken zurück.


  „Will, ich liebe dich und möchte dir helfen. Verrat mir doch, was ich tun kann.“


  „Es tut mir leid“, erwiderte er, jetzt wieder in dem ausdruckslosen Ton, der ihr zeigte, wie weit weg er schon war. „Alles war ein Irrtum.“


  Dann fiel die Tür hinter ihm zu. Maya versuchte, sich an dem Messingknauf festzuhalten, und glitt schließlich langsam zu Boden. Tränen trübten ihren Blick. Wie war es dazu gekommen? Wie hatte all das geschehen können?


  Will hatte ihr seine Liebe gestanden und versprochen, bei ihr zu bleiben. Die Größe seines Betrugs war kaum zu ermessen. Letztlich hatte sie ihm doch nichts bedeutet. Sie hatte sich unendlich um ihn bemüht, ihm alles gegeben. Gerade eben hatte sie ihn noch einmal ihrer Liebe versichert, aber er hatte überhaupt nicht darauf reagiert und alles nur als Irrtum bezeichnet.


  Doch etwas hatte sie aus dieser Affäre gelernt, dessen durfte er gewiss sein. Sie würde sich nie wieder von jemandem ausnutzen oder herumstoßen lassen, sondern in Zukunft für sich selbst einstehen.


  Sie zwang sich, ihren Schmerz in Zorn und ihre Verzweiflung in Entschlossenheit zu verwandeln. So etwas wie das, was sie gerade erlebt hatte, würde ihr nie wieder passieren.


  12. KAPITEL


  Will verließ das Krankenhaus leichteren Herzens, als er zu hoffen gewagt hatte. Neil wurde gut versorgt und befand sich bereits auf dem Weg der Besserung. Es hatte sich zum Glück um keinen schweren Infarkt gehandelt.


  Auch die Wiederbegegnung nach so vielen Jahren war unkomplizierter gewesen, als er gefürchtet hatte. Nach der ersten zögerlichen Begrüßung waren sie schnell ins Gespräch gekommen. Von Versöhnung war gar nicht die Rede gewesen.


  Neil war also nicht mehr Wills Problem, aber ein anderes, weitaus wichtigeres, hatte er noch nicht gelöst.


  Maya.


  Mit dem Abklingen der Sorge um Neil war ihm klar geworden, wie tief er sie verletzt hatte. Es war gemein und grausam gewesen, ihre Hilfe abzulehnen. Dass es nicht mit Absicht geschehen war, konnte nicht als Entschuldigung gelten. Sie würde nie wieder mit ihm sprechen, ihn nie wieder in ihr Haus lassen. Er hatte sie für immer verloren, aber alles auf sich beruhen zu lassen, das ging auch nicht.


  Ohne lange zu überlegen, setzte er sich in sein Auto und fuhr zum Cottage zurück. Als es in Sicht kam, hielt er an, um seine wirren Gedanken zu ordnen und sich über seine Gefühle klar zu werden. Was sollte er sagen, wenn Maya ihm wider Erwarten die Tür öffnete? Eine bloße Entschuldigung genügte nicht. Damit war der angerichtete Schaden nicht wiedergutzumachen.


  Als er dann tatsächlich geklingelt hatte und ihre Schritte im Flur hörte, blieb ihm fast das Herz stehen. Die Tür flog auf, und da stand sie – hoch aufgerichtet, ohne die Miene zu verziehen oder etwas zu sagen. Nur die geröteten Augen verrieten, dass sie geweint hatte.


  „Was willst du?“, fragte sie endlich, weil ihm die Worte im Hals stecken blieben. „Du hast versucht, mich anzurufen, aber ich habe absichtlich nicht reagiert. Ich wollte nicht mit dir sprechen und schon gar nicht erreichen, dass du hier auftauchst. War das nicht klar genug?“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Wie geht es Neil?“


  Will atmete auf. Allein die Frage verriet, dass sie noch zu Mitleid fähig war. „Besser“, antwortete er. „Es war nur ein leichter Herzinfarkt. Schon, um dir das zu sagen, bin ich hergekommen.“


  „Du hattest heute Morgen genug Zeit dazu.“ Maya verschränkte die Arme über der Brust – eine deutliche Abwehrhaltung. „Jetzt interessiert es mich nicht mehr. Am besten fährst du gleich wieder zurück.“


  „Ich liebe dich, Maya. Ich kann das von heute Morgen nicht ungeschehen machen, aber …“


  „Nein!“


  Sie sagte das so hart und deutlich, dass ihm ganz elend zumute wurde. Natürlich war sie im Recht. Warum konnte er das alles nicht ungeschehen machen? Er hatte ja nicht aus mangelnder Liebe so gehandelt, sondern weil es ihm unmöglich gewesen war, sich ihr zu erklären. Er hatte so lange ohne Kontakte zu Menschen gelebt, dass er nicht mehr wusste, wie sein Verhalten wirkte und wie schwer er andere verletzen konnte.


  „Nein“, wiederholte Maya in demselben abweisenden Ton. „Ich habe nicht verdient, so behandelt zu werden, wie du es heute Morgen getan hast. Außerdem habe ich von dir gelernt, dass ich nicht immer nur an andere, sondern auch an mich selbst denken soll. Du kannst nicht erwarten, dass ich das alles vergesse, weil du mir das Herz gebrochen hast. Das kann ich nicht. Bitte geh.“


  Jedes weitere Wort wäre überflüssig gewesen. Obwohl er ahnte, was es sie kosten musste, so für sich einzustehen, drehte er sich schweigend um und kehrte zu seinem Auto zurück.


  Maya saß in der Küche, trank den frisch aufgebrühten Tee und betrachtete misstrauisch das Päckchen, das an der Obstschale lehnte. Es kam von Will, das verriet der Absender.


  Sie zögerte lange, bevor sie sich entschloss, es zu öffnen. Was wollte Will noch von ihr? Was konnte er ihr noch sagen? Die Wunde, die er ihr geschlagen hatte, war zu tief, aber am Ende siegte doch die Neugier auf das, was er schreiben und welche Gründe er vorbringen würde, um sein Verhalten zu erklären. Der Brief lautete:


  Liebe Maya,


  das beigefügte Buch enthält eine Sammlung von Julias Kochrezepten. Ich hoffe, dass Du es als Geschenk von Neil und mir annimmst. Er ist wieder zu Hause, und wir haben gemeinsam einige von Julias Sachen durchgesehen und sind dabei auf dieses Rezeptbuch gestoßen. Wir möchten beide, dass es jetzt Dir gehört.


  Ich weiß, wie grausam ich Dich an jenem Morgen behandelt habe. Es ist unverzeihlich. Du hattest mir Deine Liebe gestanden, aber anstatt überglücklich zu sein und Deine Liebe als unverdientes Geschenk anzunehmen, tat ich Dir unendlich weh.


  Das alles ist keine Entschuldigung, aber Du sollst wenigstens wissen, wie leid es mir tut und wie sehr ich mein Verhalten bedauere. Eins verspreche ich Dir. Solltest Du mir jemals eine zweite Chance geben, würde ich nie mehr ein Versprechen brechen, Dich verlassen oder verletzen. Denn eins musst Du wissen: ICH LIEBE DICH.


  Wo Du auch sein und was Du auch tun magst – Du sollst wissen, dass ich Dich liebe.


  Will


  Maya faltete den Brief zusammen und begann in dem Kochbuch zu blättern, das Julia mit feiner kursiver Handschrift zusammengestellt hatte. Manchmal musste sie lächeln, wenn sie durchgestrichene Mengenangaben oder veränderte Backzeiten entdeckte, und das half ihr, den Tumult zu besänftigen, den Wills Sendung und sein Brief in ihr ausgelöst hatten.


  Wie gut er sie kannte – besser als sie sich selbst! Was geschehen war, war geschehen, aber sie wusste jetzt, dass Will sie liebte, und deshalb würde sie nie wieder allein sein. Sie musste sich seine Liebe nicht mehr verdienen. Sie besaß sie, aber vergeben konnte sie ihm deswegen nicht.


  Will schloss die Manschettenknöpfe und strich sein Jackett glatt. Brieftasche, Schlüsselbund, Smartphone – alles war an seinem gewohnten Platz. Unruhig ging er hin und her, es wurde Zeit, sich persönlich im Festsaal zu zeigen.


  Rachel hatte ihm mehrfach versichert, dass alles in bester Ordnung sei. Besonders das rechtzeitige Eintreffen der Caterer hatte sie so auffällig betont, dass Wills Nervosität von Mal zu Mal zugenommen hatte.


  Statt des Lifts nahm er jetzt lieber die Treppe, um die Begegnung mit Maya möglichst hinauszuzögern. Sie hatte seinen Brief nicht beantwortet, und er musste auf eisige Ablehnung gefasst sein.


  Maya hatte an der Küchentür mit dem kleinen Glasfenster gestanden und zog sich schnell zurück, als Will den Saal betrat. Ob er sie bemerkt hatte? Seit sie mittags angekommen war, hatte sie immer wieder durch das Fenster gelugt und nach Will Ausschau gehalten. Warum eigentlich? Hätte sie gewollt, hätte sie ihn viel früher sprechen können. Doch sie war am Morgen mit einem eigenartigen Gefühl gespannter Erwartung aufgewacht, was mit jeder Stunde zugenommen hatte, sodass sie jetzt einfach ihrem Instinkt folgte.


  Will von ihrer Haustür zu weisen war wie ein Schlussstrich unter ihr altes Leben gewesen. Sie hatte begriffen, wie einseitig ihre Freundschaften waren, bei denen sie immer nur gab und nie etwas zurückerhielt. Im Grunde waren das gar keine Freundschaften und würden es nie sein, wenn sie selbst nichts daran änderte. Sie hatte sich sogar überwunden, zu Dylans Geburtstagsparty zu gehen, und Gwen bei der Gelegenheit klargemacht, dass sie manchmal sehr gern auf die Kinder aufpassen würde, wenn Gwen dafür ihren Garten gießen oder Lebensmittelsendungen in Empfang nehmen würde, wenn sie nicht zu Hause sei. Gwen hatte etwas verblüfft zugehört, sich dann aber schnell zu allem bereit erklärt, und sie hatten die Vereinbarung mit einem Glas Wein besiegelt.


  Das Bewusstsein, von Will geliebt zu werden, hatte Maya den ganzen Tag nicht verlassen und ihrem Zorn immer mehr die Grundlage entzogen. Sie glaubte ihm. Immerhin hatte er nie das Gegenteil behauptet – auch nicht an jenem verhängnisvollen Morgen. Er liebte sie, aber Liebe genügte nicht. Mut und Verantwortungsgefühl waren in einer Beziehung genauso wichtig.


  Maya wandte sich wieder den Horsd’œuvres zu, richtete die gebackenen Jakobsmuscheln auf Salatblättern hübsch an, streute verschiedene fein gehackte Kräuter darüber und sagte den Kellnern Bescheid, dass sie servieren könnten.


  Als der letzte Teller aufgetragen war, stellte sie sich wieder an die Küchentür und versuchte, den Festsaal zu überblicken. Sie tat es ganz automatisch, und dann, ganz plötzlich, entdeckte sie Will an einem Tisch für vier Personen. Fast zwangsläufig begegneten sich ihre Blicke. Plötzlich meinte sie wieder in seinen Armen zu liegen, seine Küsse zu spüren und das Geständnis seiner Liebe zu hören.


  Jemand vom Küchenpersonal rief nach ihr, und sie musste sich wieder der brutzelnden Entenbrust zuwenden. Das war ihre Arbeit. Der Erfolg des Dinners hing davon ab, aber Wills Bild ließ sie nicht mehr los. Sie hatte das Gefühl, dass er bei ihr war, obwohl eine Tür, ein riesiger Festsaal und über hundert Gäste sie trennten. Als sie wieder einmal kurz durch das Fenster sah, unterhielt sich Will angeregt mit dem älteren Mann an seiner Seite. Das passte ihr gut. Noch eine, höchstens zwei Stunden, und seine Aufmerksamkeit würde ihr gelten.


  Nach der Dankesrede, in der Will von Julia erzählt hatte – Maya hatte die bewegende Rede durch die leicht angelehnte Tür teilweise mitgehört –, kam Rachel in die Küche. „Los, Maya“, sagte sie und hielt ihr die Tür offen. „Die Gäste wollen sich bei der Küchenchefin bedanken.“


  „Einen Moment“, wehrte Maya ab und strich sich über die feuchte Stirn. „So kann ich mich nicht zeigen. Geben Sie mir zwei Minuten Zeit.“


  Unter Rachels kritischem Blick ordnete sie ihr Haar, puderte sich das Gesicht und zog die Lippen nach. „Fertig“, seufzte sie. „Ich bin so weit.“


  Rachel griff noch kurz in Mayas Haar, um es etwas aufzulockern, und führte sie dann in den Saal. Maya ging dort von Tisch zu Tisch, um Komplimente entgegenzunehmen und Tipps für bestimmte Rezepte zu geben, wenn sie darum gebeten wurde. Auf diese Weise konnte sie die Gespräche in die Länge ziehen und sich immer so hinstellen, dass sie Will den Rücken zukehrte. Doch schließlich war nur noch sein Tisch übrig, und sie wusste, dass es jetzt an ihr lag, die wichtigste Entscheidung ihres Lebens zu treffen.


  Will stand auf, als sie an den Tisch trat. „Maya“, sagte er und räusperte sich. „Du kennst Sir Cuthbert und Lady Margery? Das hier ist Neil.“


  Sie nickte Sir Cuthbert zu, schenkte Lady Margery ein Lächeln und ergriff Neils ausgestreckte Hand.


  „Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen“, begrüßte Neil sie. „Will hat mir viel von Ihnen erzählt.“


  „Es freut mich ebenso“, antwortete sie. „Haben Sie sich wieder ganz erholt?“


  „Danke, es ging mir nie besser. Bitte setzen Sie sich doch zu uns.“ Er zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran, und Maya ließ sich nur allzu gern in ein Gespräch mit ihm verwickeln.


  „Vielen Dank für das Kochbuch“, sagte sie. „Das war sehr freundlich von Ihnen. Hoffentlich werde ich den Rezepten Ehre antun.“


  „Daran habe ich nach diesem Abend keinen Zweifel“, versicherte Neil. „Die Schokoladencreme war unwiderstehlich.“ Er beugte sich etwas näher zu ihr und fügte leiser hinzu: „Das mit dem Kochbuch war übrigens Wills Idee. Er hat mir klargemacht, dass wir ohne Sie wahrscheinlich nie wieder in Kontakt gekommen wären.“


  Maya freute sich von Herzen über die Versöhnung der beiden, aber die Vorstellung, nach Neil auch mit Will sprechen zu müssen, war ihr plötzlich unerträglich. „Es freut mich, dass Ihnen mein Essen geschmeckt hat“, sagte sie und stand unvermittelt auf. „Leider muss ich zurück in die Küche. Ich wünsche Ihnen noch einen netten Abend.“


  Sie rannte fast davon, stieß dabei an mehrere Stühle und fürchtete schon, einen neuen Migräneanfall zu bekommen. Es war einfach alles zu viel für sie. Wo sollte sie die nötige Ruhe finden, um ihre Gedanken zu ordnen und zu einem Entschluss zu kommen? Die Küche war kaum der richtige Ort dafür. Kurz entschlossen wechselte sie die Richtung und floh ins Foyer.


  Erschöpft lehnte sie sich dort gegen die Wand und schloss die Augen. Als sie hörte, dass eine Tür geöffnete wurde, fuhr sie erschrocken zusammen. „Will …“


  Er kam schweigend näher, und ihr stockte der Atem. „Hallo“, stieß er endlich hervor, dann herrschte wieder Schweigen. Verzweifelt überlegte Maya, was sie tun könnte, um den Abstand zwischen ihnen zu überwinden.


  „Darf ich etwas sagen?“, fragte er.


  Maya nickte. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, sie hätte kein Wort herausgebracht. Zudem kam ihr alles so unwirklich vor. Nur daran zu denken, dass es doch eine Möglichkeit für Will und sie gab …


  „Wir sehen uns heute wahrscheinlich zum letzten Mal“, fuhr er fort, „aber ich möchte dir noch einmal persönlich mitteilen, wie leid mir mein Verhalten tut. Ich habe an jenem Morgen den größten Fehler meines Lebens gemacht und werde das bis zu meinem Tod bereuen.“


  Er sah ihr einen Moment tief in die Augen und wandte sich dann zum Gehen. „Das ist alles. Mehr wollte ich nicht sagen.“


  „Will … warte!“


  Zu ihrer eigenen Überraschung konnte sie doch sprechen, und sie brauchte nicht einmal lange über ihre Worte nachzudenken. Warum überhaupt noch nachdenken? Sie liebte Will, und er liebte sie. Wenn es etwas mit ihnen werden sollte, waren Mut und Vertrauen nötig, und warum sollte sie nicht jetzt damit anfangen?


  „Es stimmt“, sprach sie weiter. „Du hast mich tief gekränkt, aber mir auch geholfen, erwachsen zu werden.“ Sie lächelte. „Ich bin jetzt gereift, Will … ich bin nicht mehr die Dumme, die sich freiwillig für andere aufopfert. Ich treffe meine Entscheidungen jetzt selbst und lasse mich zu nichts mehr zwingen.“ Sie dachte an den Abend, als sie ihn erbarmungslos weggeschickt hatte. „Also bitte. Sag, wenn du noch etwas loswerden willst.“


  Will zögerte. Er wusste nicht, ob er sie ganz ernst nehmen durfte.


  „Wenn es mir zu viel wird, gebe ich dir Bescheid.“ Sie hatte ihr Gleichgewicht wiedergefunden und verspürte eine fast unerklärliche innere Ruhe.


  „Es gibt nur noch eines, was ich dir sagen möchte. Ich liebe dich und werde dir nie mehr wehtun. Für mich zählt nur noch, dass du glücklich wirst.“


  Wieder wollte er gehen, aber Maya räusperte sich, sodass er stehen blieb und sich noch einmal umdrehte. Ein schwacher Hoffnungsschimmer lag auf seinem Gesicht.


  „Darf ich auch noch etwas sagen?“, fragte sie, die Hände in die Hüften gestemmt, wie sie es manchmal tat. „Wenn ich mich recht erinnere, hat mir ein gewisser Jemand erst kürzlich beigebracht, dass ich mir nehmen soll, was ich will … dass ich selbst entscheiden soll, was mich glücklich macht.“ Sie ging langsam auf ihn zu. „Ich habe deine Dankesrede für die Unterstützung von Julia House mit angehört, und ich war Zeugin deiner Aussöhnung mit Neil. Ich weiß jetzt, wie es ist, wenn man vor etwas Angst hat und trotzdem nicht zurückweicht. Wir haben beide Angst, Will, aber gemeinsam werden wir sie überwinden.“


  „Maya …“


  „Du willst, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe?“, unterbrach sie ihn. „Also gut … dies ist meine Entscheidung. Ich gebe uns beiden eine Chance.“ Sie stand jetzt vor ihm und legte ihm eine Hand auf die Wange. „Du sagst, ich soll das tun, was ich will und was ich brauche. Ich brauche dich, Will. Hast du etwas dagegen einzuwenden?“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Erst zögerte er, aber dann erwiderte er den Kuss und nahm sie so fest in die Arme, dass sie den Boden unter den Füßen verlor.


  „Ich lasse dich nie wieder gehen“, gestand sie, als sie zwischen zwei Küssen Atem holte. „Ich liebe dich, und du liebst mich. Wir gehören zusammen … für immer.“


  Will schloss die Augen und lehnte seine Stirn an Mayas. Zum ersten Mal an diesem Abend gingen Frieden und eine tiefe Ruhe von ihm aus. „Ich liebe dich“, flüsterte er, und die Worte prägten sich ihr tief ein. „Und nun?“


  Was für eine Frage! dachte sie, denn ihr ganzes Leben lag ja noch vor ihnen. Und plötzlich wusste sie auch, was sie sich für dieses Leben wünschte. Nur ihn.


  „Heirate mich“, forderte sie ihn auf und lächelte ihn herausfordernd an.


  Will ließ vor Überraschung die Arme sinken. „Sollte nicht ich so etwas sagen?“


  „Warum? Ich weiß doch jetzt, was ich will. Warum soll ich da länger schweigen?“


  Will musste lachen. „Du bist wirklich unmöglich, Maya Hartney.“ Er wollte sie küssen, aber sie hielt ihn mit einer Hand zurück. „Bekomme ich keine Antwort?“


  „Ja, ja und wieder ja!“, rief er „Jetzt gleich und für immer.“


  Maya schloss ihn fest in die Arme und drückte ihn an sich. Gegen den nächsten Kuss hatte sie nichts mehr einzuwenden.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Cathy Bell, Ellie Darkins, Susan Stephens, Alison Roberts könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Susan Carlisle, Joanna Neil, Alison Roberts

        

        Julia Ärzte zum Verlieben Band 111


      

    


    HABEN SIE KEIN HERZ, DR. WOLFE? von ROBERTS, ALISON

    Als Dr. Thomas Wolfe mit seiner Ex-Frau Rebecca zusammenarbeitet, merkt er gleich: Er begehrt sie noch immer! Allerdings hat ihre Beziehung nur eine neue Chance, wenn er endlich um ihre tote Tochter trauert. Kann er es wagen, die schützende Mauer um sein Herz einzureißen?

    

    EIN MANN, EIN BABY - EINE FAMILIE? von CARLISLE, SUSAN

    Liebe? Saras Ehe mit dem reichen Arzt Grant Smythe ist eine rein geschäftliche Abmachung! Er bekommt das Sorgerecht für seine Halbschwester, sie hat keine Geldsorgen mehr. Doch leider ist Grant so umwerfend attraktiv, dass Sara sich trotzdem heimlich nach ihm verzehrt …

    

    DIE FEURIGEN KÜSSE DES PLAYBOY-DOCS von NEIL, JOANNA

    "Vielleicht könnten du und ich von vorn anfangen?" Der Vorschlag ihres Jugendfreunds Nate empört Sophie - und weckt gegen jede Vernunft heiße Sehnsucht nach seinen feurigen Küssen. Dabei weiß sie, dass sie auf Dauer nicht in die Luxuswelt des Playboy-Docs passt. Was nun?
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        Susan Stephens

        

        1001 Nacht - und die Liebe erwacht


      

    


    Was für eine bildschöne, temperamentvolle Frau! Scheich Ra’id al Maktabi ist fasziniert von der mysteriösen Fremden, die plötzlich an Bord seiner luxuriösen Hochseejacht auftaucht. Aber ist sie wirklich von Piraten überfallen worden, wie sie ihm gegenüber behauptet? Heißes Verlangen durchflutet Ra’id. Noch nie zuvor hat er sich zu einer Frau so sehr hingezogen gefühlt. Und obwohl er immer deutlicher spürt, dass die sexy Unbekannte etwas vor ihm verbirgt, verführt er sie unter dem Sternenhimmel zu einer leidenschaftlichen Liebesnacht - mit Folgen …

  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Nana Prah, Penny Roberts, Marion Lennox, Kate Hewitt

        

        Romana Extra Band 67


      

    


    LIEBESSTERN ÜBER DEM OUTBACK von LENNOX, MARION

    Kaum erreicht Alex die Farm im australischen Outback, bekommt sie die Ablehnung des Ranchers Jack Connor zu spüren: Er wollte einen Mann als Tierarzt! Doch Alex beschließt zu kämpfen. Um den Job - und vielleicht auch um Jack, der trotz seines Grolls einfach unwiderstehlich ist …

    

    TAUSEND ROSEN AM MITTELMEER von ROBERTS, PENNY

    Die junge Floristin Sophie erbt einen Blumenladen an der Côte d’Azur - leider ist er verschuldet. Trotzdem denkt sie gar nicht daran, an den unverschämt attraktiven, aber arroganten Hotelmanager Jean zu verkaufen. Auch nicht, als ein Streit mit ihm zu einem hitzigen Kuss führt …

    

    FÜR JETZT UND IMMER? von HEWITT, KATE

    Amüsieren will sich der vermögende Grieche Demos Atrikes mit dem sexy Partygirl Althea - hier und jetzt! Doch als er sie in seine luxuriöse Villa am Meer entführt, erkennt er: Die Schöne umgibt ein Geheimnis, das mehr von ihm verlangt, als er zu geben bereit ist …

    

    MEINE ZÄRTLICHSTE VERSUCHUNG von PRAH, NANA

    "Komm mit nach Italien!" Soll Lanelle die Einladung des sexy Unternehmers Dante Sanderson wirklich annehmen? Seit ihrer ersten Begegnung ist jede seiner Berührungen eine zärtliche Versuchung. Dabei weiß Lanelle genau, dass sie ihm nicht geben kann, was er sich so sehr wünscht …
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        Caitlin Crews, Penny Roberts, Margaret Way, Jane Porter

        

        Romana Extra Band 9


      

    


    KOMM MIT INS KÖNIGREICH DER LIEBE von CREWS, CAITLIN

    Paris, Sydney, New York: Kiara und Scheich Azrin führen eine aufregende Jetset-Ehe, bis Azrin das Thronerbe von Kathan antreten muss. Als Herrscher des exotischen Königreichs soll er plötzlich traditionellen Pflichten gehorchen - eine ungeahnte Bewährungsprobe für ihre Liebe …

    

    WENN DER LAVENDEL WIEDER BLÜHT von ROBERTS, PENNY

    "Mathis ist wieder da!" Sophies Herz schlägt höher, als sie erfährt, dass der faszinierende Unternehmer in ihr Heimatdorf in der Provence zurückgekehrt ist. Doch niemals darf er hinter das Geheimnis jener Nacht kommen, in der er glaubte, ihre Zwillingsschwester in den Armen zu halten …

    

    BLOND UND SÜß IN GRIECHENLAND von PORTER, JANE

    Sie soll Christos Pateras heiraten? Ungläubig hört Alysia, was der attraktive Grieche behauptet: Er hat die Reederei ihres Vaters gekauft - unter der Bedingung, dass sie seine Frau wird! Alles ist geplant, es gibt kein Zurück. Und so fügt Alysia sich scheinbar in ihr Schicksal …

    

    MEINE GANZE WELT BIST DU von WAY, MARGARET

    Gespannt erwartet Cate den geheimnisvollen englischen Baron, dem sie eine unberührte Insel am Great Barrier Reef verkaufen soll. Da steht plötzlich Lord Julian Ashton Carlisle vor ihr: der Mann, der ihr einst das Herz brach, weil sie angeblich nicht in seine Welt passte …
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